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Autoren und Mitarb Anton Graf Bossi Fedrigotti; Oberstleutnant Friedrich Deisenroth; Gen.Lt 
9. D. Hans v. Donat; Öberstlt. a. D. Traugott Ehrhardt; Oberstlt. a. D. R.Elger; Gen.Maj. a. D. 
Dr. W. Grosse; Werner Haupt; Karl-Heinz Jarsen; H Detloff v. Kalben; Carl Graf v. 
Klinckowstroem; Wolfram Mallebrein; Leutnant Heiko Möhring; Hanns Möller-Witten; Oberstudien- 
rat a. D. H. E. Müller; Univ.-Dozent Dr. v. Preradovich; Hauptmann Dr. Heinz Radke; Hans Hen- 
ning v, Ramin; P. E. Rattelmüller; Oberstlt. a. D. Oscar Rehse; Oberst i. G. a. D. Günther Reich- 
helm; Franz Reschel; Otto Riebicke; U. F. Rose; Friedrich Schirmer; Erich Schlösser: Günther Scho- 
moekers; Josef Schwartz; Obersilt. a. D. Dr. Frhr. v. Siegler; Karl Springenschmid; Prof, Dr. R 
Suchenwirth; Oberstleutnant Gottfried Tornau; Friedrich Franz v. Unruh; Staatsarchivdirektor a. D. 
Otto Frhr. v. Waldenfels; Major Anton Wickelmaier u. a. 


farbige Titelbild zeigt einen Kürassier vom „Kürass. Rgt. von Driesen (Westfäl.) Nr. 4” 
nach einem Aquarell von Oskar Mert& (t 23.6. 1938). 


rweiterten Kalendarium handelt es sich nicht um „Gedenktage“, sondern um solda- 
istorische, kulturhistorische und zeitgeschichtliche Date'n,, die 1965 5, 10, 15 usw. Jahre 
zurückliegen. 


Wehr. und nationalpolitische B 
141/42), 


Bundeswehr: Bundespräsident Dr, Heinrich Lübke beim Abschreiten einer Ehrenkompanie der Bun- 
desmarine, (38); Fallschirmjäger beim Absprung (43); Hohenfels / Markt und Truppenübungsplatz 
8587); Bildbericht (116117), Bild / Geländeorientierung (196); Bildbericht 117871 P}; Marine-Bild- 
jerichte (179, 183, 184/185); Der Deutsche Militärsport unter besonderer Berücksichtigung der Bun- 
deswehr (226/239). 


Wehrkunde: Alte Armee / Mehrfarbige Fahnen und Standarten: 76, 108, 135; Dampfgeschötz und 
Dampfgewehr (7); Von den frumben Landsknechten (101 104), en’ der preuß, Feldpost vor, 100 
Jahren (106/107); "Aus der Geschichte der Kürassiere / II (108/113); Fennerjäger ..., Kaiserjäger 
(129130); Eisenbahn-Pioniere (194/153); Die Sturmarlillerie / Ein Beitrag zu ihrer Geschichte (162/175); 

‚opener, in Volksmund und, Soldatensprache (178); Panzerschiff „Admiral Scheer” (181); Von des 
Soldaten-Zopfes Ansehen und Ende (242/244). 


Kriegsgoschichtliche Beiträge / 1. Weltkrieg: Nowo-Georgiewsk (23); Malancourt 1915 / Eine per 
sönliche Erinnerung an den ersten’ Flammenworforangriff (62168). 


Kriegsgeschichtliche Beiträge / 2. Weltkrieg: Durchbruch der Dyle-Stellung (17); Endkampf um 
Berlin 1074); Luftschlacht Über England (88/100); Überfall „Altmark” 182); Die Heerengrup- 
pen und Armeon im 2. Weltkrieg / Schluß (186/196); Der loizie deufsche Wehrmachisbericht in könanl 
Gestalt (197/200); Zur Geschichte des XV. Kos.Kav.-Korps / Ill. (210/224); Vor Dünkirchen . . . (225) 


Biographien: Gen.d.Inf, Reinhard (9); Kaiser Josef II. (11); Ewald v. Kleist (13); GFM Model [15]; 
Der Schwarze Herzog (19); FM Frhr. v. Laudon a); Gen.Maj. Maercker (25); GFM Frhr. v. Richt- 
ofan UN Faag-@pr Hereing 1291; Major Hemut Wick 1]; Fürst Otto y; Bismarck (89/37) Konstan- 
Hin Hier! (77/819; Emanuel Geibel’ (106); Adolph Menzel (1141119); Gon.Li. Graf v. der oliz (Il). 


Historische und kulturhistorische Artikel: Mehrfarbige Tafel / Die Königsstandarten im Deutschen 
Kaiserreich 1871 bis 1918 (38); Die deutsche Kavalleriemusik / Ein Rückblick (44/52); Mehrfarbige 
Wappen ost- und mitteldeutscher Städte mit Angaben aus Stadt- und Garnisongeschichte: Barten- 
stein (68/69); Kamenz (69); Stettin (105/106); Rastenbur: NS1);„ Hirschberg, 01917132); Halberstadh 
(159); Thorn / Der Feste Platz an der Weichsel — I. Teil (118/127); Der Feldzug von 1815 (201/207); 
Helgoland (208). 

Erlobnisse und Erzählungen: Von der gleichen Art (82/84); Der Bienen-Stoßtrupp (133); „Als wir 
nach Frankreich zogen..." / Kleine Erinnerungen Mass); Die leizten Kriegstage auf Hela 
(180/181); Merkwürdige Begegnung (209); Christrosen (247/248). 


Noten und Notenbei Seite 20, 47 (zweifarbig), 50; 100 Regimentsrufe der Kavallerie (Seite 
53/62); Schwadronsrufe (62). 


Gedichte: Seite 3, 32, 37, 104, 158, 248. 
Karten, Pläne und Karten-Skizzen: 17, 72 (mehrfarbig), 121, 122, 123, 154 (zweifarbig), 203. 


Aufstellungen: Die Jäger- und Schützen-Bataillone der „Alten Armee“ und ihre Trad. Truppenteile 
(132); Kleine Bücherschau (157/158); Wertvolle Werke u. Dokumentationen (160); Marine-Bücher (183). 


Hinweise und Quellen: Das Deutsche Soldateniahrbuch 1965 / 13. Deutscher Soldatenkalender ist 
270 Seiten stark, In ihm sind im Textteil 323 Fotos, Zeichnungen, Noten, Karten und sonstige Ab- 
bildungen enthalten, darunter 23 mehrfarbige, die sich auf folgenden Seiten befinden: Titelbild, 4, 38, 
47, 69, 72, 76, 105, 108, 131, 154, 159, 193, 197, 201. — Die auf den Seiten 72 und 154 veröffent- 
ichten mehrfarbigen Karten wurden mit freundlicher Erlaubnis dem Heft 5/63 „Informationen für 
die Truppe” entnommen. — Auf Seite 76 sind versehentlich die Bildunterschriften für die beiden 
Fahnen vertauscht worden! 


ige: Reich und Europa (33/35); Die Territoriale Verteidigung 
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Generaloberst a. D. Eberhard v. Mackensen, 
"24. 9. 1889 in Bromberg, war wie sein im 
deutschen Volk unvergessener Vater, GFM 
August v. Mackensen, ursprünglich Kavallerist 
und Generalstabsoffizier. Im 2. Weltkrieg 

als Chef des Generalstabes der 14,, dann der 
12. Armee hochbewährt, hat er sich in gleicher 
Weise als Truppenführer — Kommand. General 
des III. Pz.Korps, Oberbefehlshaber der 

1. Pz.Armee und ab Nov. 1943 OB der 
neuaufgestellten 14. Armee in Italien 

große soldatische Verdienste erworben 

Auch sein Weg führte wie der zahlreicher hoher 
militärischer Führer über Gefängnisse und Lager 
erst 1952 in die persönliche Freiheit. 


Zum Geleit! 


Möge das Deutsche Soldaten-Jahrbuch, durchweht von echtem und edlem 
Soldatentum und wohlverstandener Tradition, auch 1965, wie seine Vor- 
gänger, ebenso zu Herz und Sinn der alten Soldaten wie der jungen unserer 
Bundeswehr sprechen, deren Werden und Wachsen wir Alten mit heißem 
Herzen umsorgen. 


Die Form unserer schirmenden Wehr hat von Fehrbellin bis heute oft ge- 
wechselt, angepaßt an die Zeit und des Vaterlandes Lage. Unwandelbar 
blieben und bleiben allezeit ihre inneren Werte: 

Pflichtbewußtsein, Kameradschaft, Vaterlandsliebe. 
Sie sind es, die den deutschen Soldaten von jeher zu höchster Leistung 
befähigt und seinen hohen Ruf in der Welt begründet haben. 


„ES ist nicht nötig, daß ich lebe; es ist aber nötig, daß ich meine Pflicht tue.“ 
(Friedrich der Große) 


Alt-Mühlendorf, am Tage von Hohenfriedberg 1964 


Generaloberst a. D. 


Den Ungefannten 


Ihr Namenlosen, 

Die keiner nennt, 

Weil kein Auge eure Tat kennt 
Seid in Ehrfurcht gegrüßt 


Ihr Schweigsamen, 

Die ihr auf stillen Posten gesieget 

Und wieder ins Glied tratet und schwieget 
Seid in Ehrfurcht gegrüßt 


Ihr Unbekränzten, 

Die ihr, nicht wissend, die erste Bresche gebahnt, 
Eh’ noch ein Feldherrnauge den Sieg geahnt 
Seid in Ehrfurcht gegrüßt 


Ihr stillen Helden, 

Die ihr kein Ehrenkreuz tragt, 

Weil kein Mund nach eurer Tat euch gefragt 
Seid in Ehrfurcht gegrüßt 


Gefallene Vorposten, 

Die ihr in Einsamkeit Schwerstes vollbrachtet 
Ohne daß ein Auge eurer geachtet 

Seid in Ehrfurcht gegrüßt 


Und du, gehärtetes Herz, 

Das, eh’ es um Feinde wußte, 
Erst sich selber besiegen mußte 
Sel in Ehrfurcht gegrüßt 


Ungekannte, ihr alle, 

Bewußt oder unbewußt 

Tragt Ihr ein strahlendes Kreuz in der Brust 
Seid in Ehrfurcht gegrüßt! 


Friedrich Kayßler 


Der große Schauspieler von starker geistiger Prägekraft hat 
auch in seinen zahlreichen dichterischen Werken Wertvolles 
geschaffen. Als Arztsohn am 7. April 1874 in Neurode in 
Schlesien geboren, endete sein Leben am 24. April 1945 in 
den Kämpfen um Berlin. 


Ernft Moritz Arndt: 


VON FREIHEIT UND VATERLAND 


Wo air Gottes Sonne zuers! schien, wo dir die Sterne des Himmels zuerst 
leuchteten, wo seine Blitze dir zuerst seine Allmacht offenbarten und seine 
Sturmwinde dir mit heiligem Schrecken durch die Seele brauselen, da ist deine 
Liebe, da ist dein Vaterland. 

Wo das erste Menschenauge sich liebend über deine Wiege neigte, wo 
deine Mutter dich zuerst mit Freuden auf dem Schoße trug und dein Vater dir 
die Lehren der Weisheit und des Christentums ins Herz grub, da ist deine 
Liebe, da ist dein Vaterland. 

Und seien es kahle Felsen und öde Inseln, und wohne Armut und Mühe 
dort mit dir, du mußt das Land ewig liebhaben; denn du bist ein Mensch und 
sollst nicht vergessen, sondern behalten in deinem Herzen. 

Auch ist die Freiheit kein leerer Traum und kein wüster Wahn, sondern in 
ihr lebt dein Mut und dein Stolz und die Gewißheit, daß du vom Himmel 
stammest 

Da ist Freiheit, wo du leben darit, wie es dem tapieren Herzen gefällt; wo 
du in den Sitten und Weisen und Gesetzen deiner Väter leben darfst; wo dich 
beglücket, was schon deinen Ureltervater beglückte; wo keine fremden Hen- 
ker über dich gebieten und keine fremden Treiber dich treiben, wie man das 
Vieh mit dem Stecken treibt. 

Dieses Vaterland und diese Freiheit sind das Allerheiligste auf Erden, ein 
Schatz, der eine unendliche Liebe und Treue in sich verschließt, das edelste 
Gut, was ein guler Mensch auf Erden besitzt und zu besitzen begehrt. 


Rechte Seite: Das Bild zeigt einen Ausschnitt vom Potsdamer Platz in Berlin, der 
einst zu den verkehrsreichsten Plätzen der Welt gehörte. Eine 3'/. m hohe Schand- 
mauer aus Beton und Eisen genügte nicht, es wurde auch eine Panzersperre in den 
Boden eingelassen. Zwanzig Jahre nach dem Kriege spiegelt sich in dieser trostlosen 
Dokumentation das brutale Gewaltsystem des Kommunismus wider, aber auch die 
ganze Zerrissenheit Deutschlands und seiner Hauptstadt 


Umseitig: Vom L.V. Bayern des Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V 
freundlichst zur Verfügung gestellt, zeigt das Farbfoto mit einem der drei kubischen 
Kreuzblöcke, die auch aus der Vogelschau als Kreuze erkennbar sind, einen Ausschnitt 
der neugestalteten Kriegsgräberstätte München-Waldfriedhof. Auf diesem vom Volks- 
bund im Einvernehmen mit allen zuständigen Stellen geschaffenen vorbildlichen Ehren- 
friedhof ruhen über 3500 Soldaten des Ersten und Zweiten Weltkrieges, unter ihnen 
auch Opfer der Bombennächte. Dem Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge bei 
seiner großen Aufgabe zu helfen, ist unser aller Pflicht! 


6 


Der Potsdamer Platz in Berlin 


1964 


Als Mensch habe ich gedacht, gehandelt und geirrt. 
Maßgebend in meinem Leben und Tun war für mich 
nicht der Beifall der Welt, sondern die eigene Über-- 
zeugung, die Pflicht und das Gewissen. 


Sanuar 


GFM Paul v. Beneckendorff und v. Hindenburg 


1 Fr Neujahr — 1635 Rechtslehrer und Denker Christian Thomasivs * — 1830 Stiftung des 
Württembergischen Friedrich-Ordens — 1945 Deutsche Gegenoffensive auf Budapest — 
Deutscher Entlastungsangriff im Unterelsaß 

2 So 1950 Staatsschauspieler Emil Jonnings + 


3 So 1945 Beginn der Gegenoffensive der Westmächte in den Ardonnen 
4 Mo 785 ‚nkob Grimm, Schöpfer der germ. Sprachwissenschaft, * — 1915 Maler Anton v. 
ferner 
5 Di 1815 Pr. Gen.d.Kav. Anton Wilh. v. L’Estoeq + — 1885 Osterreich, Staatsmann Fürst 
v, Auersperg # — 1900 Tiroler Dichlerin Paula Ludwig » — 1925 Erzählerin Elisabeih 
Baronin v. Heyking + — 1955 Gen.d.Pz.Tr. Frhr. v. Esebeck f 


6 Mi Heilige Drei Könige 

7 Do 1890 Kaisı Augusta + — Bildhauer Richard Klein * 

8 Fr 1900 Dichter Johannes Linke * — 1915 Beginn der Schlacht bei Soissons — Landung 
der „Emden”.Mannschoft bei Hodeida 

9 Sa 1885’Schwedischer Schriftsteller Bengt Berg * 


10 So 1945 Schriftsteller Rudolf Borchardt + 

11 Mo 1915 Breslauer Besprechung Falkenhayn/Conrad über Verwendung der Südarmee 

12 Di 1885 Pr. Gen.Ob. inz zuuguet von Württemberg t — 1900 Gründung des deutschen 
Schulschiffsvereins — 1945 Beginn der großen sowjetischen Offensive — Stiftung des 
Tieffieger-Vernichtungs-Abzeichens 

13 Mi 1840 Politiker und Schriftsteller Karl Follen + — 1935 Volksabstimmung im Saarland 
mit 90,5 % für Deutschland — 1945 Beginn des sowjet. Durchbruchs auf Ostpreußen 

14 Do 1865 Gen.Ob. Prinz Friedrich Leopold von Preußen * — 1875 Dr. Albert Schweitzer, 
Arzt, Musiker und Menschenfreund, * — 1905 Prof. Ernst Abbe, Begründer der Zeiß- 
Stiftung, # — 1915 Ende der Schlacht bei Soissons 

15 Fr 1915 Erste Gefechte auf der Loretto-Höhe — Russ. General Stössel (Port Arthur) t 

16 Sa 1935 Komponist Richard Weiz } — 1945 Vereinigung der englisch-amerikanischen 
Durchbruchspitzen im Raum von Houffalize 


17 So 1885 Gen.Ob. Nikolaus v. Falkenhorst * 

18 Mo 1885 Gen.d.Geb.Tr. Valentin Feurstein * — 1945 Warschau geräumt — 1955 Gen.d.Inf. 
Wilhelm Reinhard 

19 Di 1890 Dichter Max Reuschle * — 1915 Erster Luftschiffangriff auf England — Gefecht 
bei Jassini (Deutsch-Ostafrika) — 1945 Tilsit von Sowjets besetzt 

20 Mi 1785 Naturforscher Frhr, v. Grotthuß * — 1890 Kapellmeister und Komponist Franz 
Lachner + — 1940 Eröffnung der Luftverkehrslinie Berlin-Moskau — 1945 Amerikan.- 
französischer Angriff auf den Brückenkopf von Kolmar 

21 Do 1818 Dichter Matthias Claudius + — 1888 Italien, General Umborto Nobile * 

22 Fr 1900 David Hughes, Erfinder des Mikrophons, + — 1945 Insterburg durch Sowietrussen 


besetzt 
23 Sa 1840 Prof. Ernst Abbe, Schöpfer der Zeiß-Stiftung, * — 1900 Südtiroler Dichterin 
Maria Veronika Rubatscher * — 1925 Aleksey Kuropatkin, russ. General und Kriegs- 


Kriegsminister, # — 1940 Rückkehr des Panzerschiffes „Deutschland“, Umbenennung in 
„Lützow” — 1945 Sowjets erreichen Oder in Niederschlesion 


24 $o 1915 Seeschlacht an der Doggerbank, Panzerkreuzer „Blücher” gesunken 

25 Mo 1890 Östpr. Maler Eduard Bischoff * — 1915 Deuisch-österreich.-ung. Karpatenoffen- 
sive — Schlacht bei Craonne 

2% Di 1945 Durchbruchsversuch der deutschen 4. Armee in Richtung Elbing — Ablösung von 
Gen.Ob. Reinhardt in Ostpreußen durch Gen.Ob. Dr. Rendulic 

27 Mi 1885'Operettenkomponist Eduard Künnecke * 

28 Do 1865 Französ. General Charles Nollet, ehem. Vorsitzender der Internat. Militär- 
Kontrollkommission, * — 1895 Französ, Marschall Frangois C. de Canrobert f 

29 Er 1915 Beginn der Schlacht am Beskid-Paß — 1945 Räumung von Thorn 

% Sa 1865 Pädagoge und Historiker H. Kohlrausch  — 1945 „Wilhelm Gustloff” mit 4500 
Flüchtlingen gesunken 


31 So 1925 Schweiz. General und Militärschriftsteller Ulrich Wille + — 1940 Elsöß. Dichter 
Rene Schickele + — 1960 Gen.Lt. Heinrich Götz f 


General d. Inf. Wilhelm Reinhard 


Zu seinem 10jährigen Todestage 


Vor 10 Jahren, am 18, Januar 1955, starb General d. 
Inf. Wilhelm Reinhard im Alter von 86 Jahren. Er 
zählte zu den nur sechs Regimentskommandeuren, die 
im 1. Weltkriege für besondere überragende persön- 
liche Tapferkeit und Tatkraft mit dem höchsten preu- 
Bischen Orden, dem Pour le merite mit Eichenlaub, 
ausgezeichnet wurden, Seine Wiege stand in West- 
preußen, wo sein Vater Oberförster war. Am 1. Mobil- 
machungstage 1914 zog er, seit 1912 Major und Ba- 
taillonskommandeur im 5. Garde-Regiment z.F., mit 
diesem ins Feld. An der Einnahme der Festung Na- 
mur hatte er hervorragenden Anteil und in der Nacht 
zum 24. November 1914 leitete er mit dem 5. Garde- 
Regiment den berühmten Durchbruch bei Brzeziny un- 
ter General Litzmann durch den russischen Umzinge- 
lungsaufmarsch entscheidend ein, der in weiterer Ausdehnung zur Eroberung 
von Lodz und zum Scheitern der russischen Offensive in Polen führte. Seit 1915 
kämpfte unter ihm als Regimentskommandeur das 4. Garde-Regiment z. F, an 
vielen Brennpunkten des östlichen und westlichen Kriegsschauplatzes. Gorlice- 
Tarnow, La Bass&e, Arras, Somme, Chemin des Dames sind einige Namen aus 
der ruhmvollen Geschichte dieses Regiments. In mehr als zwölfhundert Ge- 
fechtstagen hat Reinhard das 4. Garde-Regiment z. F. im Feuer und oft schwie- 
rigsten Lagen geführt, mehrfach wurde er schwer verwundet. Immer war er in 
der vordersten Linie und führte unter persönlichem Einsatz mit beispielgebender 
Tapferkeit die Truppe hervorragend. Wohl selten verschmolzen Kommandeur 
und Truppe zu einem so untrennbaren Ganzen, wie Oberst Reinhard und sein 
4. Garde-Regiment z. F. Es gab unter ihm keine Unklarheiten. Schon seine erste 
Handlung, schreibt einer dieser Gardisten, fiel völlig aus dem Rahmen: Als er 
beim ersten Regimentsappell mit Unwillen feststellte, daß kaum einer der mit 
dem EK ausgezeichneten Mannschaften zu einem Dienstgrad gekommen war, 
machte er kurzerhand hundert von ihnen zu Gefreiten. Für Offizier und Mann 
war Reinhard Vorbild kameradschaftlicher Haltung, die sich auch in außerge- 
wöhnlicher Fürsorge in Leid und Not zeigte. In mustergültiger Disziplin zogen 
die Reste des 4. Garde-Regiments z. F, unter Oberst Reinhard am 14. Dez. 1918 
in Berlin ein. Kurz darauf bildete er aus diesem Rest seiner Frontsoldaten das 
Freiwilligen-Regiment Reinhard, das wesentlich mithalf, in der Reichshauptstadt 
den Spartakismus niederzukämpfen; er wurde Kommandant von Berlin, dann 
Kommandeur der mobilen 2. Garde-Intanterie-Brigade und Infanterieführer der 
Reichswehr-Stammbrigade Berlin. Nach äljähriger Dienstzeit wurde Oberst 
Reinhard Ende 1919 entlassen; eine Beförderung zum General lehnte er ab. 


1934 wurde Reinhard Präsident des Kyffhäuserbundes und seiner vielen so- 
zialen Einrichtungen für die ehem. Soldaten, den er alsbald als Reichskrieger- 
führer unter Einschaltung der Traditionsverbände und mit einer Mitglieder- 
zahl von zuletzt rd. 4 Millionen Kameraden führte. Durch unnachgiebige solda- 
tische Haltung gegenüber Einflüssen und Eingriffen der Partei hat er dem ihm 
anvertrauten Bund die Unabhängigkeit und Selbständigkeit bewahrt, bis dieser 
durch Dekret Hitlers im Jahre 1943 aufgelöst wurde. An seinem 70. Geburtstage, 
am 14. März 1939, war ihm „in Würdigung seines Einsatzes für die Pflege des 
deutschen Soldatentums“ der Charakter als General der Infanterie verliehen 
worden. 1952 übernahm General Reinhard die Leitung des wiedergegründeten 
Kyffhäuserbundes, dessen Präsident er bis zu seinem Tode war, immer bemüht, 
die soldatischen Verbände zu einem Bunde zusammenzuführen und ihr staats- 
politisches Gewicht analog ausländischen Veteranenorganisationen zu heben. 


Otto Riebicke 


) 


Ein Kaiser sei niemand untertan als Gott 
und der Gerechtigkeit. 


Kaiser Friedrich I. Barbarossa (11201190) 


Februar 


1 Mo 1915 Eröffnung der ersten deutschen Feldbuchhandlungen im Westen — 1945 Nieder- 
länd. Geschichtsforscher Prof. Huizinga + 
Di 1885 Maler und Schriftsteller Emil Uphoff * — 1945 Oberbürgermeister a. D. Carl 
Friedrich Goerdeler hingerichtet 
1915 Ende der Schlacht am Beskid-Paß — 1925 Maler Eduard v. Gebhardt $ — 1935 
Prof. Hugo Junkers $ — 1960 Gen.Lt. Oskar Cantzler t 
Do 1695 Brandenb. GFM Reichsfrhr. v. Derfflinger $ — 1740 Schwed. Lyriker Carl Michael 
Bellmann » — 1795 Bayer. General Frhr. v. Hartmann * — 1945 Beginn der Konfe- 
renz in Yalta 
5 Fr 1875 Hilfskreuzer-Kommandant Kpt.z.S. Nerger * — 1890 Schriftsteller Prof. Werner 
Jansen * — 1915 Ende der Schlacht bei Perthes-les Hurlus und Massiges 
6 Sa 1890 Hervorragender österreich, Marineflieger Frhr. v. Banfleld * — 1940 Michael 
Hainisch, erster Bundespräsident Osterreichs, $ — 1955 Staatssekretär O. Schreiber t 


= 


7 So 1885 GFM (Lw.) Hugo Sperrie * — Amerikan. Schriftsteller Sinclair Lewis * — 1915 
Beginn der Winterschlacht in Masuren 

8 Mo. 1725 Zar Poler der Große } 1880 Maler Franz Marc» — 1920 Dithler Richard 
Dehmel + — 1930 Dichter Rudolf Maria Holzapfel  —1935 Maler Max Liebermann + — 
1945 Beginn der englischen Offensive am Unterrhein 

9 Di 1740 Komponist und Orgelmeister Vincent Lübeck } — 1905 Maler Adolph v. Menzel f 
— 1915 Ängriffsbeginn der englisch-französ. Flolle gegen die Dardanellen — 194 
Beendigung der Kämpfe im Oberelsaß — Elbing von Sowjets besetzt 

10 Mi 1885 Könsihistoriker Josef Weingartner = — 1920 Ablrennung 1, Zone Nordschleswigs 
vom Deutschen Reich 

11 Do 1905 Schriftsteller Erich Ofto Hartleben $ — 1940 Deutsch-russ. Wirtschaftsabkommen 
— 1945 Ende der Konferenz von Yalta 

12 Fr 1880 Schriftsteller und Schauspieler Karl v. Holtei $ — 1885 Literarhistoriker Prof 
Dr, Wilh. Schneider * — 1960 Gen.Lt. Oskar v. Beneckendorff und v. Hindenburg + 

13 Sa 1845 Naturforscher und Freiheitskämpfer Prof. Henrik Steffens + — 1945 Ende der 
Kämpfe in Budapest 


14 So 1840 Französ. Maler Claude Monet * — 1890 Gen.d.Art., Anstaltspfarrer Monsign. 
Edgar Theisen * — 1945 Dresden durch englische Bomberangriffe zerstört, sehr hohe 
Verluste der Zivilbevölkerung = 1950 Gon.Ob: ({w.) Huber! Weise + 

15 Mo 1930 Italien. General und Militärschriftsteller Douhet + — 1945 Breslau ‚schlossen 

16 Di 1895 Osterreich. Maler und Schriftsteller Carry Hauser * — 1915 Beginn der Winter- 
schlachf in, der Champagne —. Walzerkomponis) Emil Walteufel # — Textiltabrikant 
Wilh, Bleyle f = 1940 „Altmark „Überall — 1945 Di. Gegenoffengiyg südostw. Stettin 

17 Mi 1885 Italien. Religionsphilosoph Prof. Dr. Romano Guardini * — 1905 Russ. Großfürst 
Sergius ermordet — 1915 Augustowo genommen 

18 Do 1743 Italien. Pionier der Elektrizität Alessandro Volta * — 1885 Griech. Dichter und 
Übersetzer Niko Kazantzakis * — 1915 Handelskrieg mit U-Booten setz! 

19 Fr 1865 Der große Schwod. Forscher und Freund Deutschlands Sven Hedin * — 1890 
Tirol, Volkserzähl, Fanny Wibmer-Pedit * — 1915 Erste Beschießung der Dardanellen- 
Außenwerke — Ende der Schlacht bei_ Perthes-Beausejour — Beginn der ersten 
Schlacht bei_Münster/Oberelsaß — 1945 Deutscher Gegenangriff im Samland — 
Offnung des Einschließungsringes um Königsberg (Pr.) 

2 Sa 1790 Kaiser Josoph I. } — 1915 Stiftung der Sachs „Altenburg, Tapferkeitsmedaille — 
Beginn der Kämpfe bei Prasnysz — Beginn der Schlacht in den Karpaten 


21 So 1900 Ostpr. Erzähler Paul Brock * — 1915 Deutscher Einkreisungserfolg bei Augustowo 
— Ende der Winterschlacht in Masuren — General v. Estorff gefallen 

22 Mo 1840 Sozieldemokratischer Parteiführer August Bebel * — 1890 Engl. Politiker und 
Schriftsteller Duff Cooper * — 1940 Gen.d.Art, v. Gronau + — 1945 Jacques Doriot, 
französ. Politiker und Gründer der französ. Freiw.-Legion gegen den Bolschewismus, f 

23 Di 1685 Komponist Georg Friedrich Händel * — 1945 Beginn der amerikanischen Oflen- 
sive zum Rhein beiderseits Köln 

24 Mi 1525 Schlacht bei Pavia — 1815 Amerikan. Ing. Robert Fulton, Erbauer des ersten 
brauchbaren Dampfschiffes,  — 1925 Deutscher Admiral und Kaiserlich osman. 
Marschall v. Usedom-Pascha + 

25 Do 1865 Dichter Otto Ludwig t 

3 Fr 1945 Sowjetischer Durchbruch in Hinterpommern zur Ostsee 

7 Sa 1915 Ende der Kämpfe bei Prasnysz 


28 So 1915 Stiftung des Militär-Verdienst-Kreuzes durch Mecklenburg-Schwerin — 1925 
Reichspräsident Friedrich Ebert } 


Kaiser Josef II. 


Unter den 16 Kindern der Großen Kaiserin war der am 
20. 2. 1790 noch nicht 49 Jahre alt verstorbene Kaiser 
Josef II. das begabteste. An Unglück aber übertraf ihn nur 
seine Schwester Marie Antoinette. 

Welche Gegensätze im Kaiser: Güte und doch wieder 
Härte, ganz Feingefühl und doch wieder verletzende, messer- 
scharfe Worte, voll Ungeduld zu kühnem Unternehmen, im 
Kriege jedoch Scheu vor einer Schlacht, Klarheit im Erfassen 
der Staatsprobleme, aber nicht frei vom subalternen Nütz- 
lichkeitsdenken der Aufklärung, ganz Volksfreund und doch 
Autokrat, Knecht seines Eigenwillens und die einfache Logik 
der Dinge verschmähend, dabei irgendwie immer klar und 
wie das Licht des Tages. („Ein Despot bist Du 
gewesen, aber einer wie der Tag, dessen Sonne Nacht und 
Nebel neben sich nicht dulden mag.“ Anastasius Grün.) 

Jeder Atemzug dem Staate, den Untertanen, der Mensch- 
heit, aber stets als Fürsorge des Selbstherrschers, der nach 
kalter Überlegung handelt, radikal handelt, so daß die alte 
Welt Österreichs, die der Kirche und des Adels, aber auch 
das uralte Römische Reich in seinen Grundfesten erbebt! 
Vergebens die unerhört kühne Reise des Papstes zum Kaiser 
nach Wien, ihn von den einschneidenden Klosteraufhebungen 
abzuhalten, welche die chrwürdigsten Stätten der Christenheit 
erfassen, kommt auch der Erlös für die oft verschleuderten Schätze der Gründung neuer 
Pfarren zugute. Josef herrscht, selbst frommer Katholik, über die Kirche seiner Monar- 
hie, er gibt der evangelischen Kirche die Freiheit der Ausübung, den Juden das 
Toleranzpateı Bauernbefreier und Bürgerfreund, bricht er mit den Vorrechten des 
Adels und nimmt ihm durch eine einschneidende (Grund-)Steuerreform das Fundament 
seines märchenhaften Reichtums. Er trifft die gesunde Mitwirkung des Adels am Staate 
fast ins Herz, 

Dieser Kaiser will ein einheitliches Österreich. Er hofft es durch Einsetzung der 
deutschen Sprache als Staats-, Verwaltungs- und Gerichtssprache in all seinen Ländern 
außer der Lombardei und Galizien zu erreichen. Grandios der Entwurf dieses vom Rhein 
bis zum siebenbürgischen Karpatenbogen deutschen Osterreichs! Aber ein chimärischer 
Gedanke, löst doch schon die Romantik das Zeitalter der vereinheitlichenden Aufklä- 
rung ab, hat doch schon Herder die Berech ig der Volksindividuen und der Mutter- 
sprachen proklamiert. So deutsch wie Josef halte noch niemand Osterreich gedacht 

Im Kaiser aber lebte auch ein zweckfreieres Verhältnis zum Deutschtum. Wie alle 
Kinder der großen Staatsbaumeisterin Maria Theresia fühlte er sich als Deutscher. 
Führte auch seine Begegnung mit Lessing nicht zur Berufung des großen Befreiers der 
deutschen Literatur nach Wien, Josef halte schon 1776 das Burgtheater als deutsches 
Nationaltheater gegründet und war persönlich bemüht, die besten deutschen Schau- 
spieler dafür zu gewinnen. 

Zweimal unternahm der Kaiser einen großartigen Versuch: Erwerbung Bayerns, zum 
Teil unter Entschädigung der Wittelsbacher durch die österreichischen Niederlande, für 
Österreich! Was für ein Plan! Der seit 1156 zerrissene Kernstamm der Bajuwaren ge- 
einigt und Fundament Österreichs. Leichter wäre so die geplante Eindeutschung Oster- 
reichs gelungen. Zweimaliges Einschreiten des Alten in Sanssouci aber bringt den Plan 
zu Fall, dessen Tragweite der Scharfsinnige erkannte. 

Josefs harte Reformen riefen in Tirol und Ungarn gärende Unzufriedenheit, in den 
Niederlanden (Belgien) offene Revolution hervor. Zweifellos, der Kaiser wäre ihrer 
Herr geworden. Indes, unseligerweise in einen verlustreichen Türkenkrieg verwickelt, 
sah er sich von Preußen bedroht. Der Todeskranke sah den Zusammenbruch seiner 
Reformen, wenn nicht sogar der Monarchie, vor Augen. 

Auf dem Sterbebette von schwersten Sorgen gequält, zog der Kaiser entscheidende 
seiner Reformen (Grundsteuer usw.) zurück. Allein, das Ethos seiner Regierung ‚blieb 
Kern der österreichischen Verwaltung. Und nicht eine, sondern mehrere Generationen 
Deutschösterreichs hoben den Vieldeutigen, doch eindeutig Edlen und Deutschen, als 
ihren Führer auf den Schild 


Bleistiftzeichnung 
von Menzel 
nach Batoni 


Professor Dr. Richard Suchenwirth 
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März 


Großer Seelen Art ist, daß sie im Unglück wachsen, 
im Drang die Fülle der Kraft fühlen und selbst durch 


herrlichen Untergang Beispiel werden. E.M. Arndt 

1 Mo 1815 Napoleon I. landet bei Cannes — 1935 Rückkehr des Saarlandes — 1950 Marschall 
Tschiang Kai-schek ruft chines. Nationalrepublik aus — 1945 Amerikaner besetzen Trier 

2 Di Fastnacht — 1835 Kaiser Franz I. von Osterreich } — 1950 Gesetz der Hohen 
Kommission verbietet den Deutschen Herstellung und Besitz von radioa 

3 Mi Aschermittwoch — 1890 Pr. Gen. Adalbert v. Bredow + — 1915 
Kreuzes für Verdienste in der Kriegsfürsorge in Sachsen-Meiningen — 1950 Verpach- 
tung der Saargruben an Frankreich 

4 Do 1600 Schwed. FM Graf v. Königsmarck * — 1915 GEM Max v. Bock u. Polach t 

5 Fr 1585 Kurfürst Johann Georg von Sachsen * — 1880 Gen.d.inf. Joachim v. Stülpnagel * 
— 1895 Russ. Schriftsteller Nikolai Lesskow } 

6 Sa 1900 Ing. Gottfried Daimler f — 1930 Großadmiral Alfred v. Tirpitz } 

7 $o 1715 Dichter Ewald v. Kloist * — 1945 Köln von Amerikanern besetzt — Entstehung 
dey Brückonkopfes, yon Remagen — Geograph Albrecht Ponck } — Literarhistoriker 
, Schrift Prof, Adolf Barlels } — 1950 Demontagen in Salzgitter unler Panzerschutz 

8 Mo 1915 Korps Litzmann orzwingt Übergang über den Pisseck / Winter-Masuren-Schlacht 

9 Di 1895 Osterreich. Schriftsteller Leopold v. Sacher-Masoch } — 1935 Ankündigung der 
Wiedererrichtung einer deutschen Militärluftfahrt 

10 Mi 1915 Beginn der Schlacht bei Neuve-Chapelle — Erste Phase der Schlacht in den Kar- 
polen Beendet — 1945 Ablösung des GFM v; Rundstedt als OB West durch GFM 
'eßelring — Beendigung der Schlacht am Niederrhein — 1960 Gen.Lt. Dipl.-Ing. Paul 
Drekmann } 

1 Do 

12 Fr 1890 Stiftung der österreich.-ung. Militär-Verdienst-Medaille „Signum laudis" — 1905 
Malor Rudolf v. All } —- 1928 Chines, Parteiführer und Stoalsmann Sun Yalson f — 
1940 Friedensschluß zwischen UASSR und Finnland — 1950 Schriftst. Heinrich Mann } 
— 1955 Schriftsteller Theodor Plivier + 

13 Sa 1865 Pr. Gen. u. Kriegsminister Eduard v. Bonin + — 1890 Schriftsteller Frank Thieß + 

14 So 840 Einhard, Gelehrter und Geschichtsschreiber Karls des Großen, + — 1915 Chemiker 
und Serumforscher Paul Ehrlich f — Ende der Schlacht bei Neuve-Chapelle 

15 Mo 1945 Boginn der amerikanischen Offonsivo gegen den deuischen Saar-Moselvorsprung 

16 Di 1885 Gen.d.Pion. Ofto-Wilh. Förster * — 1935 Wiedereinführung der allgemeinen 
Wehrpflicht — Gesetz für den Aufbau der Wehrmacht — 1940 Schwed. Dichterin Selma 
Lagerlöf + — 1945 Dichter Börries Frhr. v. Münchhausen Freitod — 1950 Churd 
Erklärung im Unterhaus, daß Westeuropa ohne westdeutsche Hilfe nicht verteidigt 
werden kann 

17 Mi 1890,Dichter Hans Schwarz # 

18 Do 1865'Schriftsteller Eduard Stucken * — 1890 Bismarck reicht Entlassungsgesuch ein — 
Mechaniker Georg Halske + — 1915 Engl.französ. Durchbruchsversuch durch die von 
Admiral Merien verteidigien Dardanelien, abgeschlagen, — Unteraang von U 9 mit 
Kapitönleuinant Ole v. Weddigen — 1945 Die Marienburg nach harten Kömpien. in 
sowjet, Hon 

19 Fr 1935 Chemiker und Industrieller Carl Duisberg + — 1945 Gen.Ob. Fromm erschossen 

% So Frühlingsonfang- 1870 Gendint, Paul v. Lettow-Vorbeck * — 1890 Bis- 
mörcks Entlassung — 1918 Ende der ersten Schlacht bei Münster/Oberelsaß 

21 So 1685 Johann Sebastian Bach * — 1890 Kunsthistoriker Viktor Hehn + — 1940 Rücktritt 
der, Regierung Daladier / Reynaud französ. Ministerpräsiden! 

22 Mo 1875 Dichter Hans Grimm * — 1915 Festung Przemysl muß nach fünfmonatiger Bela- 
gerung aus Munifiong und Lebensmittelmangel kapitulieren — 1945. Ablösung von 
Himmler / Gen.Ob. Heinrici OB der Heeresgruppe Weichsel — Sowjetischer Durch- 
bruch auf Zoppot —— Vergeblicher deutscher Angriff auf Brückenkopf Küstrin — 1955 
Gen.d.inf. Herzog Ernst II. von Sachsen-Altenburg 

2 Di 1865 Hugo Rolhstein, Leiter der, Kol. Pr. Zontraltumanstalt und Begründer des pr, 
Militärturnwesens, + — 1935 Schauspieler Alexander Moissi } — 1945 Beginn des 
Rheinübergangs durch englische 21. Hoeresgruppe 

24 Mi 1865 Kiel wird preußischer Kriegshafen — 1995 Eden und Simon bei Hitler in Berlin 

25 Do 1945 Beondigung der amerikanischen Oftensive gegen deutschen Sagr-Moselvorsprung 

26 Fr 1888 Gen.d.PziTr. Friedrich Kirchner » — 1890 Schriftsteller Franz Schauwecker * — 
1940 Schriitil, Helene Böhlau, } — 1943 Landung dor Amerikaner auf Insel Okinawa 

27 So 1845 Physiker W. C. v. Röntgen * — 1945 Letzter V2-Beschuß gegen England 

28 So 1890 Osipr. Schriftstellerin Gertrud Papendieck * — 1915 Errichtung des deutschen 
Beskiden-Korps — 1945 Ablösung von Gen.Ob. Guderian als Chef des Generalstabes 
des Heeres durch Gen.d.Inf. Krebs 

29 Mo 1735 Märchenforscher Karl Musäus * — 1885 Gen.Maj. Gottfried Barton, Ritter des 
MTO, * — 1895 Dichter Ernst Jünger * — 1945 Frankfurt/Main von Alliierten besetzt 

30 Di 1915 "Winterschlacht in der Champagne beendet — 1935 Beginn des. italienisch- 
abessinischen Krieges — 1945 Danzig verloren 

31 Mi 1885 Komponist Franz Abt + — 1895 Baumeister Georg v. Dollmann + — 1940 Hilfs- 
kreuzer „Atlontis” verläßt die Heimat 
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Ewald v. Kleist 


Daß der Name Ewald v. Kleists, dessen Geburts- 
tag sich zum zweihundertfünfzigsten Male jährt, 
neben dem strahlenden Ruhm seines Neffen Hein- 
rich v. Kleist noch Glanz bewahrt, ja daß einer der 
größten Kenner Gedichte von ihm in den „Ewigen 
Vorrat deutscher Poesie“ eingereiht hat, kann ver- 
wunderlich scheinen, wenn man dem noch zu Leb- 
zeiten Kleists durch Klopstock übertroffenen und 
in den Schatten gestellten Werk gegenübersteht. 

Es liegt wohl daran, daß es Kleist im Gegensatze 
zu seinem Freund Gleim, der ihn zur Dichtung ge- 
führt hat, und den damals tonangebenden „Ana- 
kreontikern“ mit dem Dichten bluternst war. Kein 
rokokohaftes Getändel, nicht erdichtete Liebe, nicht 
Kriegsgedichte vom grünen Tisch. Kleists Dichtung 
lag erfahrene und erlittene Realität zugrunde. Und 
da es für einen preußischen Offizier, der er war, 
noch als Schande galt, Verse zu machen, mußten sie ihm schon auf den Nägeln 
brennen, wenn er diesen Schimpf auf sich nahm. 

Liebe war für ihn kein Schäferspiel. Das Mädchen, das ihn entflammt hatte, 
heiratete einen anderen, reicheren Mann, ein Schicksalsschlag, den er niemals 
verwunden hat. Auch die kriegerischen Erlebnisse hatte er wirklich, nicht aus 
Berichten. Nur widerwillig war er nach Abschluß juristischer Studien in Kö 
nigsberg, durch seine Vermögenslage genötigt, erst dänischer und dann preuß) 
scher Offizier geworden. Der Garnisondienst lockte ihn nicht. Wohin sein Ge- 
fühl ihn zog, zeigt sein bekanntestes Werk „Der Frühling“, von dichterischem 
Geiste erfüllte Naturschilderungen, die auf friedliches Glück hinzielen und ein 
freudiges Echo fanden, Sein Freund Lessing hat sie später im berühmten „Lao- 
koon" als bloß beschreibende Lyrik verworfen, aber wahre Empfindungen und 
dichterische Bilder sind Kleist nicht abzusprechen. Ein echter Ton durdiklingt 
auch die „Ode an die preußische Armee“, die anfangs des Siebenjährigen 
Krieges entstand und dem Preußenkönig, dem er schon 1744 in den böhmischen 
Krieg gefolgt war, voll männlicher Begeisterung huldigt 

So wenig er den Gamaschendienst mochte, so feurig war er bereit, im Krieg 
das Seine zu tun. Seit 1757 war er Major, und im Jahre darauf stand er als 
Truppenführer im Feld. Wie er sein Dichten mit ganzem Herzen betrieb, zeich- 
nete er sich durch leidenschaftliche Tapferkeit aus. Wort und Tat waren eins bei 
ihm. In der für Preußen unglücklichen Schlacht von Kunersdorf, am 12. August 
1759, stürmte er an der Spitze seines Bataillons eine feindliche Batterie. An der 
rechten Hand verwundet, griff er mit den Linken zum Säbel und setzte den An- 
griff fort, Kartätschenkugeln zerschmetterten ihm das Bein. Er blieb ohnmächtig 
liegen und wurde, von Plünderern ausgeraubt, erst am folgenden Tag gefun- 
den und nach Frankfurt an der Oder gebracht. Trotz sorgsamer Pflege ist er 
dort am 24. August gestorben. Russisches Militär, das Frankfurt besetzt hielt, 
bereitete dem gefallenen Gegner ein ehrenvolles Begräbnis. 

Wie er selber den frühen Tod ansah, hat er im Epos „Cissides und Paches" 
vorausgedichtet: „Ihr Krieger, die ihr meiner Helden Grab 

In später Zeit noch seht, streut Rosen drauf 

Und pflanzt von Lorbeern einen Wald umher! 

Der Tod fürs Vaterland ist ewiger 

Verehrung wert. — Wie gern sterb ich ihn auch..." 
Friedrich Franz v. Unruh 


Der obige zeitgenössische Kupferstich von Karl Christian Glassbach wurde von den 
Kunstsammlungen der Veste Coburg freundlichst zur Verfügung gestellt. 
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Apeil 


Der klare entschlossene Mensch wirft seine Persönlichkeit 
hinein in das wogende Meer des Lebens, unbekümmert, 
ob er durch eine hochgehende Welle emporgetragen oder 
durch einen tötenden Wirbel in den Grund gezogen wird. 


Feldmarschall Graf Conrad v. Hötzendorf in seinen „Studien“ 


! Do 1715 Gründung des Korps der preuß. Pontoniere — 1815 Reichskanzler Fürst Otto v 
Bismarck * — 1840 Französ. Romanschriftsteller Emile Zola * 
2 Er 1640 Dichter Paul Flemming f — 1915 Beginn der Österschlacht im Laborcze-Tal/Besk. 
3 Sa 1865 Unionstruppen unter General Grant erreichen gegnerische Hauptstadt Richmond 
4 80, 1880 Georg Ritter v; Trapp, erfolgreicher Österreich..ung, U-Bools:Kommandanl, » 
5 Mo 1940 Befehl an britische Seestreitkräfte, drei Tage später zur Besetzung Norwegens 
auszulaufen — 1945 UdSSR kündigt Nichtangriffspakt mit Japan 
6 Di 188 Deutsche Flaggenhissung auf den nöral, Salomons-Inseln — 1890 Holländischer 
7 mi VOzeugkonstruktaur Anihony Fokker ® — 1940 Dichter Josef Panten + 
8 Do 1835 Gelehrter und pr. Staatsmann Wilh; Frhr. v. Humboldt + — 1925 K.u.K. Gen.Ob, 
Frhr, v. Pflanzer-Baltin + — 1940 Engl.-französ. Schiffe verminen norweg. Territorial- 
gewässer — Gen.d.Art, Karl Becker, Leiter des Prüf.-Wesens im Heereswaflenamt, + 
9 Fr 1865 Gen.d.Inf. Erich Ludendorfi * — Kapitulation der amerikanischen Südtruppen bei 
‚Appomatox — 1915 Erstürmung des Zwinin/Karpaten durch 1. ID — 1940 Deutsche 
Truppen besetzen Dänemark und landen in Norwegen / Kreuzer „Blücher” sinkt vor 
Oslo, Kreuzer „Karlsruhe” vor Kristianssund — 1945 Beginn der anglo-amerikanischen 
Offensive in Italien — Admiral Wilhelm Canaris hingerichtet 
10 Sa 1885 Gen.d.Art. Christian Hansen * — 1940 Deutsche Zerstörer mit Kommodore Bonte 
sinken vor Narvik 
N So Palmsonntag — 1825 Sozialdemokrat. Politiker Ferdinand Lasalle * — 1940 
Britischer Kreuzer „York“ vor Narvik durch Luftwaffe vernichtet 
12 Mo 1840 Osterreich. Ing. und Erbauer der ersten russischen Eisenbahn Ritter v. Gertner f 
— 1885 Gen.Ob. Hermann Hoth * — 1945 Amerikanischer Präsident F. D. Roosevelt f 
— Kapitulation von Königsberg (Pr.) 
13 Di 1915 Ende der Osterschlacht im Laborcze-Tal/Beskiden — 1940 Feindlicher Großan- 
Bi auf, Narvik 1945 Wien von Sowjets beseizt 
14 Mi 1865 Tödliches Attentat auf USA-Präsident Abraham Lincoln — 1940 Truppen der 
Westmächte landen in Namsos/Norwegen — 1945 Potsdam durch Bomben schwer zer- 
stört — Aufspaltung des Ruhrkessels durch die Amerikaner 
15 Do 1885 Kpt.z.S. Hans Rose, erfolgreicher U-Boots-Kommandant des 1. Weltkrieges, * — 
1890 Dichter Konrad Beste * 
16 Fr Karfreitag — 1780 Pr. Gen.Lt. und Militär-Schriftsteller Rühle v. Lilienstern * — 1915 
Sen.Ob. Imd.R.e.Gfm;) v. Lindequist } — 1943 Sowjet, Offensivbeginn an Oderfronl 
17 So 1790 Nordamerikanischer Staatsmann und Erfinder Benjamin Franklin } — 1940 Bei 
‚Adalsnes landen Truppen der Westmächte 
18 So  Ostersonntag — 1885 Marinemaler Claus Bergen * — 1945 Einstellung des letzten 
Widerstandes im Ruhrkessel — 1950 Schriftsteller und Pädagoge Wilhelm Scharrel- 
mann + — 1955 Physiker Albert Einstein f 
19 Mo  Ostermontag — 1840 Dichter Frhr. v, Gaudy  — 1900 Gen.d.Kav. v. Rosenberg + — 
1945 Engl, Truppon erreichen Eibe bei Dannenberg — Amerik, Durchbruch auf Bologna 
2 Di 1885 Afrikaforscher Gustav Nachtigal + — 1945 Nürnberg von amerikanischen Truppen 
besetzt — 1990 Engl. Schriftsteller Warwick Deeping } 
21 Mi 1940 Landverbindung Oslo-Kristionsund-Stavanger hergestellt — 1945 Freitod von 
.GFM Walter Model 
22 Do 1890 Gen.Ob. Erwin Jaenecke * — 1915 Beginn der Schlacht bei Ypern — 1945 Malerin 
und Grophikerin Käthe Kollwitz } 
23 Fr 1945 Geopolitiker Prof. Albrecht Haushofer erschossen 
24 Sa 1945 Einschließung von Berlin / Russische Angriffsspitzen treffen sich bei Nauen — 
Gen.Adm. Rolf Carls gef. — Staatsschauspieler und Dichter Friedrich Kayßler } 
25 So 1915 Landung engl-französ, Truppen auf, Gellinoli — 1940 Geschichtsforscher Oo 
Hintze + — 1945 Amerikanische und sowjetische Truppen begegnen sich bei Torgau 
26 Mo 1880 Dichier Paul Gurk * —- 1925 GFM v. Hindenburg wird Reichspräsident == 1940 
Carl Bosch # — 1945 Verlust der Donaulinie — 1955 Verleger Eugen Claassen + 
27 Di 1900 Erzähler Behaim-Schwarzbach * 

%8 Mi 1815 Maler Karl Ritter v. Blaas * — 1945 Benito Mussolini von Partisanen erschossen 
2% Do 1785 Frhr. v. Drais, Erfinder des Laufrades, * — 1945 Angriff der deutschen 12. Armee 
zum Entsatz von Berlin — Abschluß eines örtlichen Waffenstillstandes in Italien 

30 Fr 1415 Frar. v. Zollern m. Brandbg. belehnt — 1895 Dichter Gustav Freytag + — 1940 


Deutsche Truppen stellen Landverbindung Oslo-Drontheim her — 1945 Hitlers Freitod 
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Generälfeldmarschall Model 


Zu seinem 20, Todestage 


Der spätere Generalfeldmarschall Walter Model, geboren 
am 24. Januar 1891 in Genthin, hat im Frieden und Kriege 
alle wichtigen Stellungen im Generalstab und in der Truppe 
innegehabt. Im Verlaufe des Zweiten Weltkrieges war er nach- 
einander Chef des Generalstabes des IV. Armeekorps und der 
16. Armee, Kommandeur der 3. Panzerdivision, Kommandie- 
render General des XXXXI. Panzerkorps, Oberbefehlshaber der 
9. Armee und schließlich Oberbefehlshaber mehrerer Heeres- 
gruppen in Ost und West, jeweils im Schwerpunkt der Ab- 
wehrkämpfe. 

Models Persönlichkeit kennzeichnete sich durch Wille, Mut 
und Beharrlichkeit, Pflichttreue, positive Lebenseinstellung mit 
dynamischem Schwung und der Fähigkeit, Schwung und Temperament auf die Truppe 
auszustrahlen, Voraussicht, Organisations und Improvisationsgabe, Rastlosigkeit. In 
zahllosen Krisensituationen hat der Feldmarschall die Lage gemeistert; selbstver- 
ständlich, furchtlos, schnell und ohne sich allzu sehr auf andere zu verlassen. In 
rücksichtslosem Einsatz seiner Person nutzte er alle technischen Hilfsmittel aus, 
um täglich zur vordersten Kampftruppe durchzudringen, sie anzufeuern und oft 
genug mit ihr zu kämpfen, Models Prüfstein für alle Theorie blieb die Praxis. 
Er sagte einmal: „Wer nichts erfindet, nichts organisiert, nichts um sich herum andeı 
und seinem Wesen angemessen gestaltet, der hat noch keine Not gekannt, der be- 
sitzt keine Triebkraft und der hat keine Berechtigung, einen Anspruch auf Führer- 
tum zu erheben.“ Model kannte die Not; aus der Not erwucs ihm die Kraft 
und aus der Kraft seiner Persönlichkeit erwuchs ihm das volle Vertrauen seiner Sol- 
daten. „Wo Model ist, gehts nicht schief“ oder „das hat er wieder hingemodelt“ waren 
in den Jahren 1942—44 oft geprägte Sätze an der Ostfront. Seine Willenskraft, seine 
Beharrlichkeit und seine Organisalionsgabe machten ihn bald zu einem nicht zu ent- 
behrender Faktor der höchsten Führung. Man sagte: „Model ist eine Reserve, die 
mehrere schnelle Divisionen wert ist" — und nannte ihn den „Abwehrlöwen”, 

Immer dann hat Model Durchbrüche verhindern können, wenn er Zeit und Gelegen- 
heit hatte, selbst die Vorbereitungen für die Schlacht zu Ireffen — so in den Abwehr- 
schlachten im Raume Rshew 1942/43, während des einzigen planmäßigen Rückzuges im 
Osten — der sogenannten „Büffel-Bewegung“ — im März 1943 und bei den „Aachen- 
Schlachten" im Herbst 1944. Diese Erfolge wurden geschaffen durch eine Reihe von 
Führungsmaßnahmen, die — obgleich später Allgemeingut der Führung geworden — 
von Model erstmalig durchgesetzt worden sind. Seine zahlreichen Abwehrerfolge waren 
an der ganzen Osifront einzigartig. Model galt bald als der zuverlässigste Ober- 
befehlshaber in Abwehrkrisen. Er wurde daher in den letzten Kriegsjahren in alle 
für das Reich besonders gefährlichen Durchbruchräume berufen. Er hat in all diesen 
Fällen in dauerndem gefahrvollstem Einsatz seiner Person, Tag und Nacht nicht rastend, 
mit unzureichenden Mitteln und einer nahezu sich auflösenden Truppe jeweils in 
letzter Minute wieder eine zusammenhängende Front geschaffen. Diese Erfolge ent- 
standen in erster Linie durch die Auswirkung seiner dynamischen Persönlichkeit. 
Selbst in den größten Krisen wußte er eine Aushilfe. Voraussetzung hierzu waren 
klare, ungeschminkte Meldungen der ihm unterstellten Truppenführer. Die Erfolge ent- 
standen ferner durch schnelles Bilden improvisierter gepanzerter und infanteristischer 
Reserven, die von Model geschlossen in den jeweiligen Schwerpunkt geworfen wurden. 

Model war in sich verschlossen und nicht harmonisch, eine Persönlichkeit, die oft 
mit sich selbst nicht einig werden konnte, Es kämpfte sein Pflichtbewußtsein und sein 
Temperament gegen sein von Natur aus weiches Herz. Äußerlich gelang es seinem 
harten Willen fast immer, das Herz zu besiegen, — innerlich blieb er trotz aller 
rauhen Schale der Führer mit Herz und Verstand, wobei das Herz in allen entschei- 
denden Fragen die Vorhand behielt. Diese menschlichen Eigenschaften vervollständi- 
gen das Bild eines der hervorragendsten Soldaten im Zweiten Weltkriege, von dem 
man im engsten Kreise sagte: „Ohne Furcht und Tadel!“ In aussichtsloser Lage und 
getreu seiner tiefinnersten Verpflichtung gegenüber seinen ihm anvertrauten Sol- 
daten hat sich Model am 21. April 1945 in dem sich von allen Seiten auflösenden 
Ruhrkessel“ erschossen. Er ist so mit „seinem Schiff“ untergegangen und bleibt damit 
ein Vorbild ewigen Soldatentums. 


Günther Reichhelm, Oberst i. G. a. D. 
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Die Heimat der Armee ist das Vaterland! 
GFM Graf v. Moltke 


1 50 


2 So 
3 Mo 


Di 


Mi 
Do 


Fr 


8 Sa 


Tag der Arbeit — 1840 Stiftung des Großherzogl. Hessischen Verdienstordens — 1905 
Schriftsteller Fritz Helke * — 1915 Beginn der Durchbruchsschlacht von Gorlice-Tarnow 
>94 Durchbruch der Reste der deuischen 9. Armee auf Beelitz — Vorstoß der engl 
I. HGr. nach Mecklenburg und Holstein — Einstellung der Kämpfe in Italien 


1940 Engländer verlassen mittl. Norwegen — 1945 Kapitula‘ 
admiral Dönitz ernennt Graf Schwerin-Krosigk zum Reichsaußenmii 
S813 Österreich Sieg über Neapolitaner unter Murat — 1880 Erzähler Martin Luserke * 
1943 GFM Fedor v. Bock mit Familie durch Tieffliegerangriff gefallen — Ende dor 
Kämpfe im norddeutschen Raum 

1919 Nhalien erklärt Dreibundvertrag für erloschen — 1940 Norweg. Kapitulation im 
Drontheim-Abschnitt — 1945 Amerikanische Truppen treffen sich am Brenner 

1935 Gen.Ob. Alexander v. Linsingen # 

1880 Engl. PM Sir Ironside * — 1945 Ultimatum Eisenhowers zur Einstellung aller 
Kämpfe und Bewegungen auf allen Fronten bis Mitternacht vom 8,/9. Mai 

1840 Maler Caspar David Friedrich + — Russ. Komponist Peter Tschaikowsky * — 1910 
König Eduard Vi, von England } — 1915 Einnahme von Libau —, Versonkung der 
"usflania — 1945 Kapitulat. in Reims — Ende des Elbüberganges der di. 12. Armee 
1900 Dichter Otto Heuschele * — 1905 Schriftsteller Carl v. Bremen * — 1935 Oster- 
reich. Schriftsteller Emil Ertl + — 1945 Unterzeichnung der Kapitulation in Karlshorst 
veicso Alliiert. Gesetz zur Verhinderung einer deulschen Wiederaufrüstung 


12 Mi 
13 Do 
14 Fr 
15 Sa 


16 So 
17 Mo 


18 Do 
19 Mi 
20 Do 


2 Fr 
2 So 


23 So 


24 Mo 
3 Di 


26 Mi 
7 Do 


2 Er 
9 So 


1805 Friedrich v. Schiller + — 1905 Plattdt, Dramatiker Fritz Stavenhagen  — 1915 
Benlnn der Schlacht bei La Bassöe-Arras — 1940. Entlassung der norweg. Kriegs 
efongenen ongoordnet == 1945 Ende, der Kämpfe in Europa . 

Yo90 Een Ob, Alfred Jodi * — 1915 Di. Kpilt. Firle versenkt mit lürk. U-Boot engl, 
Unienschiff Goliath" — 1940 Beginn des Westfeldzuges — 1945 Übergabe der Kur- 
landfront an die Russen 

1940 Fort Eben Emael genommen — Ubergang über Albert-Kanal erzwungen, 

1870 Gan.Ob. Kurt Student * — 1925 Französ. Gen. Charles Mangin } — 1935 Poln 
Marschall Josef Pilsudski + — 1940 Lüttich in deutscher Hand R 
Mob Eranzös, Schrifisteller Alphonse Daudet * — 1930 Norweg. Polarforscher Fridiof 
Nansen 11940 Panzerschlacht bei Namur — Durchbruch bei Sedan 

Na Karl Frhr. v. Altenstein, erster preuß. Kultusminister, $ — 1880 GFM Wilhelm 
List ® —- 1940 Rotterdam kapituliert — 1955 Gen.d,Fl. Jochen Coeler } 

1860 Bildhauer Josef Wackerle * — 1890 Gen.d.Inf, Erwin Vierow * — 1940 Durch- 
bruch durch die Dylo-Stellung — Kapitulation des holländischen Heeres beondet 


1885 Tierbildhauer Max Esser * — 1940 Namur genommen 
1883 Neu-Guinea di. Kolonie — 1915 Ende der Schlacht bei Ypern — 1930 Pionier der 
Roketontechnik Max Vallier tödlich verunglückt — Youngplan tritt on Stelle des Dawes- 
ons „1940 Einmarsch in Brüssel — Umbildung der französ. Regierung 

1913 Beginn der Kämpfe bei Stryj/Osigalizien — 1940 Antwerpen in deutschen Hand 
1985 Engl. Führer des Araberoulsiandes Th, E. Lawrence } —— 1940 Panzorschlacht bei 

Cambrol _ 1955 Dr. Ernst Neumann, verdienter Führer der Memeldeutschen, 

BB Pr Gen.d.Inf. Wilhelm v. Neumann + — 1885 Gen.Ob. Alexander Löhr * — 1890 
Gen.d.inf. Eugen Ott * — 1940 Gen. Weygand erhält Oberbefehl über französische 

Wehrmacht — Laon genommen — Schwed, Dichter Werner v. Heidenstam } 

1898 Komponist Franz v. Suppe f — 1925 Engl. FM Sir John French $ — 1935 Erloß 

des Wehrgesetzes — Reichsmarine erhält Bezeichnung Kriegsmarine 

1915 Ende der Frühjahrsschlacht von La Bassee — 1955 Gen.d.Inf. Kuno-Hans v. Both } 


1915 Kriegserklärung Italiens an Osterreich-Ungarn — Stiftung des Fürstl; Reuß'schen 
Krlegsverdienstkreuzes — 1940 Deutsche Truppen erreichen Somme-Mündung — 1945 
Reichsregierung Dönitz unter entehrenden Formen verhaftet 

"940 Boulogne genommen — Westmächte beschließen Abbruch des Narvik-Unter- 
ohmens — 1945 GFM Ritter v. Greim, letzter OB der Luftwaffe, wählt Freitod Ä 
1865"König Friedrich August Ill. von Sachsen * — 1915 Kptit. Hersing versenkt mit 
U 21 englisches Linienschiff „Triumph” — 1940 Deutsche Truppen erreichen Kanalküste 
1885 Admiral (Ing.) Hans Fechter * — 1940 Calais gefallen 

Christi Himmelfahrt — 1910 Arztl. Forscher Roberi Koch + — 1915 Kaptlt. Heı 
senkt.mit U 21 englisches Linienschiff „Majestic" 

1885 Gen.d.Fl, Helmuih Felmy * —, 1940 Kapitulation des belgischen Heeres 
1840 Maler Hans Makart * — 1880 Geschichtsphilosoph Oswald Spengler * — 1885 
Gen.Adm, Rolf Corls * — 1940 Angriff bei Dünkirchen wird von Hitler angehalten 


.g ver- 


30 So 
31 Mo 


1525 Thomas Münzer, Führer der aufständischen Bavern, hingerichtet — 1925 Moeller 
van den Bruck, Kunstgelehrter und politischer Schriftsteller, Freitod 
1740 König Friedrich Wilhelm I. von Preußen + — 1955 Gen.d.Fl. Kurt Pflugbeil + 
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Durchbruch der Dyle-Stellung 
vor 25 Jahren Beine 
4. 


Der Kdr. General des XVI. AK. mot., General HUERg| 
d. Kav. Hoepner, erläßt am 14. 5. 1940 folgen- BE 
den Befehl: & 

„XVI. AK. mot. greift am 15. 5., 9.00 Uhr, mit 
3. und 4. Pz.D. in vorderster Linie unter Einsatz 
der gesamten Artillerie an, um die Dylestellung 
beiderseits Ernage zu durchstoßen ...* 

Das Korps, seit dem 10, 5. als 
der 6. Armee im Angriff, errei 
Tag das Vorgelände dieser stark befestigten 
Stellung, in der bis zum Abend folgende feind- 
liche Großverbände festgestellt sind: 1. franz. 
ID., 1. franz. mech. D., 1. marokk. D. und 2, und 
7. beig, D. Das XVI. AK. mot. hat zu dieser 
Zeit mit dem rechten Nachbarn (IV. AK) lose 
Verbindung, während zum linken Nachbarn 
(VII. AK.) eine Lücke klafft, in der die Festung 
Namur liegt, 


Stukaangriffe fügen am Morgen dos 15. 5. dem Gegner kaum Schaden zu, so 
daß sich der erste Schülzenangrilf beider Panzerdivisionen bald festläuft. Der 
Feind wehrt den deutschen Stoß noch westlich der Bahn ab und hindort die 4. 
Pz.D, an jeder Entfaltung. Damit klafft nordostwärts Gembloux_ bereits nach 
wenigen Stunden eine Lücke zwischen den beiden Divisionen, Das Korps er- 
kennt gegen Mittag, daß „Absicht XVI. AK., Dyle-Stellung aus der Bewegung 
heraus zu nehmen, gescheitert!" ist. is - 


Die 3. Pz.D. (Generalmajor Stumpf) setzt in dieser Situation ihre letzte Re- 
serve — IIL/SR. 3 — ein, um das Loch bei Ernage zu schließen. Der Bataillon. 
kommandeur erhält den Auftrag, Ernage zu nehmen und dann nach links ein- 
zudrehen, um die 4, Pz.D. erneut vorzureißen. Das IIL/SR. 3 tritt 15.45 Uhr mit 
Unterstützung der 1./Pz.Rgt. 6 an. Panzer und Schützen können wider Erwarten 
schnell Ernage stürmen, den Bahndamm überwinden und die Straße Perbais— 
Cortil Noirmont erreichen, Damit steht das Bataillon in der Dyle-Stellung! Nun 
wird der Gegner mobil. Seine Artillerie schießt von drei Seiten auf die Deut- 
schen. Kurz darauf gehen Panzer und Infanteristen zu Flankenangriffen über 
und können für kurze Zeit das IIL/SR. 3 abschneiden. Der tapfere Einsatz der 
Schützen und der wenigen Kampfwagen der 1./Pz.Rgt. 6 schlägt aber alle Feind- 
angriffe zurück. Trotz eigener Gefährdung dringen 11. und 12./SR. 3 weiter und 
besetzen 16.30 Uhr Cortil Noirmont. Die Dyle-Stellung ist durchbrochen! 


Das I11,/SR. 3 steht am Abend und in der Nacht allein weit vor der eigenen 
Front! Zurückgeschickte Melder und Ordonnanzoffiziere, die vom Durchbruch 
berichten, stoßen auf Erstaunen und Unglauben. Weder Brigade, Division noch 
Korps nehmen die Meldung ernst. Erst, als der Bils.Kdr., Major Kratzenberg 
gegen Mitternacht selbst auf dem Gefechtsstand der 3. Schützen-Brigade eintrifft 
zer Meldung erstattet, wissen die deutschen Führungsstellen um den wirklichen 

Der Gegner räumt in der Nacht noch die Dyle-Stellung beiderseits Cortil/ 
Noirmont. Als die deutschen Truppen am Morgen des 16, 5. erneut zum Angriff 
antreten, können sie durch das Loch stoßen, das das durch Panzer und Pioniere 
verstärkte IIL./SR. 3 unter Verlust von 26 Gefallenen und 90 Verwundeten auf- 
geschlagen hat. Der Weg für die 6. Armee in die Tiefe des belgischen und nord- 
französischen Hinterlandes ist frei! 


WALHAIN 


CHASTRE 


N\ 


Schwertspitze 
ht an diesem 


Werner Haupt 
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Der Tod fürs Vaterland ist ewiger Verehrung wert! 
Ewald v. Kleist, 
gefallen in der Schlacht bei Kunersdorf am 12. August 1759 


1 Di 1780.Gen. und Militärschriftsteller Kar! von Clausewitz * — 1790 Wiener Schauspieler 
v. Dramatiker Ferdinand Raimund * — 1815 Freitod des französ. Marschalls Berthier 
in Bamberg — 1940 Stiftung des Inf.-Sturmabzeichens in Bronze durch OB d. H. — Kriegs: 
gefangene holländ. Soldaten werden entlassen — 1945 Tschech. Staatspräsid, Hächa + 

2 Mi 1925 Ritler und. Fürsten siegen bei, Köninshofen über die aufsländischen Bauern — 
1885 Pr. Gen. Fürst Karl Anton v, Hohenzollern-Hechingen 

3 Do 1915 Festung Przemysl durch 11. bayr. ID wieder genommen 

4 Fr 1745 Schlacht bei Hohenfriedeberg — 1865 Ostpr, Heimatdichterin Frieda Jung * — 
1875 Dichter Eduard Mörike } — 1885 Schriftsteller Colin Ross * — 1940 Einnahme 
Dünkirchens — Stiftung des Zerstörer-Abzeichens durch OB der Kriegsmarine ’ 

5 Sa 1915 Ende der Kämpfe bei Siryj/Ostgalizien — 1940 Beginn der Schlacht um Frankreich 
— 1945 Einsetzung des Kontrollrates 

6 So Pfingstsonntag — 1875 Schriftst. Thomas Mann * — 1940 Weygand-Linie durchbrochen 

7 Mo Pfingstmontag — 1740 Maler Ferdinand Kobell * — 1840 König Friedrich Wilhelm Ill. 
von Preußen 7 — 1930 Deutscher Gesandter v, Boligand in Lissabon ermordet 

8 Di 1815 Bundesakte — 1940 Narvik-Kämpfe beendet — Norwegen stellt den Kampf ein — 
Englischer Flugzeugträger „Glorious” versenkt 

9 Mi 18% Ritter Florian Geyer + —— 1640 Kaiser Leopold I, * — 1895 Gen.Ob. Kurt 
Zeitzler * — 1940 Durchbruch der deutschen Heeresgruppe A an der Aisne 

10 Do 1190 Kaiser Friedrich I, Barbarossa } — 1885 Hans Suren, Schöpfer der deutschen 
Gymnastik, * — 1915 Stiftung des Großherzogl. Weimar'schen Kriegskreuzes — 1940 
Kriegserklärung Italiens an Westmächte — Durchbruch durch Weygand-Linie bei 
Rethel vollendet — 1960 Gen.Lt. Werner Preilberg 

11 Fr 1940 Beginn der italien. Feindseligkeiten gegen Westmächte 

12 $a 1815 Gründung der Deutschen Burschenschaft — 1915 Beginn der Durchbruchsschlacht 
von Lubaczow’Mittelgalizien — 1940 Compiegne in deutscher Hand 

13 0 1900 Großherzog Peter von Oldenburg 4 

14 Mo 1880 Dichter Walter v. Molo * — 1900 Reichstag nimmt 2, Flottengeseiz an — 1940 
Frontaler Durchbruch durch Maginot-Linie — Einmarsch in Paris N 

15 Di 1888 GFM Prinz Friedrich Karl von. Preußen } >= 1905 Afrikoforscher Major v, Wiß- 
mann tödlich verunglückt — 1915 Ende der Schlacht von Lubaczow/Mittelgalizien — 
1940 Verdun genommen i 

16. Mi 1815 Schlacht von, Liony — Gefecht von Quatre Bras -— Herzog Friedr. Wilhelm von 
Braunschweig gefallen — 1940 Festung Maz ergibt sich — Rücklit der Iranzön, Re 
gierung Reynaud, Marschall Pötain Ministerpräsident — Verbände der Roten Armee 
besetzen Litauen, Lettland und Estland 

17 Do Tag dor Deutschen Einheit — Fronleichnam — 1885 GEM Edwin Frhr. v. Manteuffel 
9995 Sudetendt. Lyriker Ernst Leibl * —— 1900 Chines. Taku-Forts genommen — 19] 
Beginn der Schlacht bei Lemberg — 1940 Völliger militärischer Zusammenbruch Frank- 
reichs — Französ. Waffenstillstandsangebot 

18 Fr 1815 Schlacht bei Waterloo — Bayer. Gen, Frhr. v. der Tann-Rathsamhausen * — 
1935 Deutsch-Engl. Floftenobkommen — 1940 Festungen Belfort und Dijon genommen 
— Hitler und Mussolini treffen sich am Brenner 

19 Sa 1915 Gardekorps nimmt Magierow und entscheidet Schlacht von Rawa Ruska — 1940 

Toul und Straßburg in deutscher Hand 
[HE 2 

20 So 1895 Eröffnung des Kaiser-Wilhelm-Kanals/Nord-Ostsee-Kanal — 1900 Französischer 
Flieger und Dichter Antoine de St. Exupery * 

21 Mo 1955 Gen.d.Pz.Tr. Erich Brandenberger } ee 

22 Di 1815 Napoleon |. dankt erneu! und endgültig ab = 1915 Lemberg in verköndeter Hond 
11940 Unterzeichnung des di.französ. Waltenstillstandsvertrages von Compiögne 

23 Mi 1840 Geograph Hermann Wagner * \ 

2a Do 1340 Seosteg der engi.Mandr. Flotte bei Sluis Über die Franzosen — 1940 Unterzeich- 
nung des italienisch-Tranzösischen Waffenstillstandsvertroges 

25 Fr 192%’Osterreich. General und Verteidigungsminister Friedrich v. Georgi + — 1940 
Ende des Feldzuges in Frankreich — 1950 Beginn des Korea-Krieges 

26 So 1935 Reichsgesetz über Arbeitsdienstpflicht — Luftschutzgesetz — 1940 UdSSR fordert 
ultimativ Abtretung Bessarabiens und der Nordbukowina von Rumänien 

27 So 1940 Dt. Truppen erreichen spanische Grenze — 1960 Vizeodmiral Walter Matthiae + 

28 Mo 1840 Fröbel gründet in Blankenburg/Thüringen ersten Kindergarten — 1910 LZ 1 stran- 
det im Teutoburger Wald -— 1940 Verbände der Roten Armee rücken in Bessarabien 
und in die Nordbukowina ein \ 

29 Di Peter und Paul — 1880 Gen.Ob. Ludwig Beck * — 1915 Beginn der ersten 
Isonzoschlacht R 

30 Mi 1915 Ende der Schlacht am Gnila-Lipa/Ostgalizien — 1930 Rheinlondräumung 
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Der Schwarze Herzog 
Zu seinem 150, Todestage 


Der unter dem Namen „Der Schwarze Herzog‘ bekannte 
Herzog Friedrich Wilhelm von Braunschweig-Lüneburg war der 
vierte Sohn des Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand, des Neffen 
und Feldherrn Friedrichs des Großen, des Siegers von Crefeld 
und Minden, des Eroberers von Holland und des unglücklichen 
Führers der preußischen Armee 1806. Die drei ältesten Söhne N 
dieses Fürsten litten an einer an Blindheit grenzenden Augen- 
schwäche, und daher beruhte die einzige Hoffnung des Vaters 
auf Friedrich Wilhelm. Durch die Fürsorge des Vaters fielen 
dem am 9. Oktober 1771 geborenen Herzog Friedrich Wilhelm 
1805 nach dem Tode seines Onkels, des Herzogs Friedrich 
August, die Fürstentümer Oels und Bernstadt in Schlesien zu, 
wonach der Herzog in dem Soldatenliede auch „Herzog Oels“ 
genannt wurde. Aus der 1802 mit der Prinzessin Marie von 
Baden geschlossenen Ehe gingen zwei Söhne hervor, der am 
30, Oktober 1804 geborene Carl und der am 25. April 1806 
geborene Wilhelm. 

Seine militärische Laufbahn begann Friedrich Wilhelm in der preußischen Armee, 
wurde in dem Rheinfeldzug bei Eisch am 27. November 1791 verwundet und war 1806 
Chef des in Prenzlau garnisonierenden Infanterie-Regiments. Bei Auerstedt wurde sein 
Vater schwer verwundet. Am 21. Oktober traf Friedrich Wilhelm seinen des Augen- 
lichts beaubten Vater, der ihm die Regierungsnachfolge übertrug und am 10. Novem- 
berg in Ottensen bei Altona verstarb, Während dessen war das Herzogtum Brau 
schweig von den Franzosen besetzt und für erobertes Land erklärt worden. Napoleon 
hatte erklärt, das Haus Braunschweig habe aufgehört zu regieren. Nach dem Tilsiter 
Frieden zog der Herzog sich mit seiner Familie nach Bruchsal zurück, wo die Her- 
zogin 1808 verstarb. Da der Herzog den frühen Tod seiner Gemahlin den auf der Flucht 
vor Napoleon erduldeten Anstrengungen und Entbehrungen zuschrieb, betrachtete er 
von da an den französischen Kaiser als seinen persönlichen Feind, 

Als 1809 der Krieg zwischen Österreich und Frankreich auszubrechen drohte, reiste 
er nach Osterreich und schloß dort als deutscher Reichsfürst einen Vertrag, nach 
welchem er sich verpflichtete, auf eigene Kosten ein Korps von 2000 Mann aufzustel- 
len. Der spätere General v. Wachholtz, der als junger Leutnant in das Korps eintrat, 
schildert den Herzog so: „Ich trat schüchtern in das Zimmer und stand vor einem 
Mann von mittlerer Größe, welcher eine einfache schwarze Kutka trug und dessen 
Haupt eine kleine schwarze Mütze bedeckte, die er bei meinem Eintritte lüftete, aus 
einer kurzen Pfeife mit großem hölzernem Kopf rauchend. Unter einer hohen, schön 
gewölbten, mit einigen finsteren Falten durchfurchten Stirn glänzten, von schr starkei 
Augenbrauen tief beschattet, ein Paar lebhafte blaue Augen hervor, zwischen dene 
sich eine fein geformte Nase erhob; der untere Teil des Gesichtes war von einem 
buschigen, äußerst starken Barte bewachsen, der keine Züge unterscheiden ließ. Freund- 
lich, mit ungemeiner Höflichkeit und wohlklingender sanfter Stimme fragte der Hei 
z0g nach meinem Begehren. Nicht ohne Befangenheit trug ich es ihm vor. „Ich werde“, 
erwiderte er, „Ihren Wunsch gewähren und Ihnen eine Leutnantsstelle bei der Infanterie 
geben, doch kann ich nicht umhin, Sie zu fragen, ob Sie den Schritt, den Sie zu tun 
im Begriff sind, reiflich überlegt haben. Das Korps geht manchem Ungemach, mancher 
Gefahr entgegen, ungewiß ist der Erfolg, für alles einzustehen, bin ich nicht umstande." 

Der heldenmütige Zug des Herzogs von Böhmen quer durch Deutschland bis nach 
Elsfleth, wo englische Schiffe sein Korps aufnahmen, ist bekannt, Am 16. Juni 1815 
fiel der Schwarze Herzog bei Quatre Bras. Als er sich im Verlaufe des Kampfes zum 
Leib-Bataillon begeben wollte, traf ihn die tödliche Kugel, welche ihm das rechte 
Handgelenk zerschmelterte, in die rechte Seite eindrang und Leber und Lunge zer- 
tiß, Drei Mann vom Leib-Bataillon trugen den sterbenen Herzog vom Gefechtsfeld. 
In La Barague, wo man den Bewußtlosen auf einem Strohhaufen niedergelegt hatt 
verschied der Schwarze Herzog, dessen Leichnam nach Braunschweig gebracht wurde. 

Auch sein großer Gegner Napoleon erkannte die Persönlichkeit des Herzogs an. „Ich 
beurteile den gebliebenen Herzog als Soldaten. Nennen Sie mir einen, der einen 
Rückzug machte, wie der von Böhmen nach der Nordsee war!" 

„Unseren Herzog, den haben wir verloren. Adı wären wir Schwarzen nie geboren.“ 

So gibt das alte Soldatenlied die Stimmung der braunschweigischen Soldaten wieder. Sie 
hatten nicht nur ihren Herzog verloren, sondern auch ihren Vater. Friedrich Schirmer 
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Sees 


. Be: ne+-rol Hau - dom, Kau » don rüdt am. 


1 Do 1690 Schlacht bei Fleurus — 1890 Helgoland-Sansibar-Vertrag — 1915 Beginn der 
Schlacht bei Krasnik — Letztes Gefecht der Schutztruppe in Deutsch-Südwest-Afrika — 
Stiftung des Abzeichens_für Marine-Beobachter — 1930 K. u. K. Gen.Ob. Frhr. Arz v, 
Straußenburg } — 1940 Englische Kanalinseln in deuischer Hand 

2 Fr 1900 Das „starre” Luftschiff des Grafen Zeppelin startet auf dem Bodensee zur ersten 
Versuchsfahrt — 1915 Mexikan. Staatspräsident Porfiro Diaz } 

3 Sa 1940 Brit, Überfall auf französ. Flotte vor Oran — Deutsches U-Boot torpe‘ 
Flugzeugträger „|lustreous” 


t engl. 


4 So 1715 Dichter Christian Fürchtegoft Gellert * — 1915 Deutsch-türk. Vorstoß gegen 
Suezkanal 


5 Mo 1745 Verfasser der „Jobsiade" K. A. Kortum * — 1945 Reichsverkehrsminister Julius 
Dorpmäller $ —,1960 Freg.Kpt. Otto Hersing t 
6 Di 1415 Johannes Hus verbrannt — 1885 GFM Ernst Busch * — 1915 Aufstellung der Bug- 
‚rmee 
7 Mi 1565 Seeschlticht zwischen Lübeckern und Dänen gegen Schweden bei Bornholm und 
Rügen, —, 1913 Offizielle Absezung Kaiser Napeleons 1, —- Einzug Blüchers in Paris 
— 1915 Ende der ersten Isonzoschlacht — 1945 Beginn der Potsdamer Konferenz 


8 Do 1890 Dichter Hanns Johst * 

* PR 1915 Ehrenvolle Kapitulation der Schutztruppe in Deutsch-Südwest-Afrika — 1960 
Gen.Li. (Lw.) Bertram v. Döring f 

10 Sa 1690 Seosieg der Franzosen gegen Engländer und Holländer bei Beachyhead — 1940 
Unmittelbare Funkfernsprechverbindung Berlin-New York 


11 So 1920 Deutscher Abstimmungssieg in ost- und westpreußischen Grenzkreisen 

12 Mo 195 franads, Hauptmann Alfred Dreyfus + — 1945 GFM (Lw.) Wolfram Frhr. v. Richt- 
hofen 

13 Di 1915 Beginn der Schlacht bei Prasnysz bis zur Narew-Front 

“Mi 10 ‚Osterreich, FM Gideon Ernst Frhr. v. Laudon + — 1915 Beginn der Schlacht bei 
chaulen 

15 Do 1410 Schlacht bei Tannenberg / Hochmeister Ulrich v. Jungingen gef, — 1890 Gesetz 
über die Präsenzstärke des deutschen Heeres — 1895 Gen.Adm. Hans-Georg v. Friede- 
burg, letzter OB der Kriegsmarine, * — 1915 Beginn der Schlacht bei Krasnostaw und 
Hrubieszow (südöstlich, Polen) — 1960 Gen.Lt. Erich Müller } 

16 Fr 1740 Maler Johann Kupezky * — 1890 Schweiz. Dichter Goftfried Keller t 

17 Sa 1790 Engl. Volkswirtschaftler Adam Smith $ — 1925 Ostpr. Maler Lovis Corinth f — 
1945 GFM Ernst Busch } 

LI 


18 So 1915 Ende der deutschen Angriffe gegen russ. Narew-Front — Beginn der zweiten 


Isonzo-Schlacht — K. u; k. Linienschiffsleutnant Rudolf Singule versenkt mit U 4 
italien. Panzerkreuzer „Giuseppe Garibaldi” . 
19 Mo 1870 Französ. Kriegserklärung — Erneuerung des Eisernen Kreuzes — 1900 Bildhauer 


Arno Breker * — 1915 Ende der Schlacht bei Krasnik — 1940 Reichstagsrede Hitlers 
— 1945 Schweiz. Kunsthistoriker H. Wölfflin # 

20 Di 1880 Philosoph Graf v. Keyserling * — 1940 Estland, Lettland und Litauen zwangs- 
!&ufig Sowjel-Republiken — 1945 Französ. Dichter und Denker Paul Valery 

21 Mi 1890 Gen.Ob. Edvard Diet! * 

2 Do 1895 Rechisiehrer und Politiker Rudolf v. Gneist } — 1915 Ende der Schlacht von 
Krasnostaw und Hrubieszew 

23 Fr 1940 Maler Karl Blechen * — 1865 Schweiz. Militärschriftsteller Oberst Karl Egli * — 
1885 Nordamerik. General u. Staatsmann Ulysses Grant + — 1905 Kaiser Wilhelm II. 
und Zar Nikolaus I. in Björkö — 1915 Ende der Schlacht von La Bassöe-Arras 

24 Sa 1945 Gen.d.inf. v. Winckler + 


25 So 1790 Erzieher Johann Bernh. Basedow + — 1865 Maler Ludwig Dettmann * — 1915 
Ende der Schlacht bei Schaulen/Lit. 

26 Mo 1940 Dichter Kurt Kluge L 

37 Di 1915 Armee-Abt. v. Gallwitz durchbricht Narewlinie zwischen Pultusk und Rozan 

38 Mi 1890 Schwäb. Heimatdichter Anton Gabele * 

9 Do 1890 Freitod des niederländ, Malers Vincent von Gogh — 1900 Tödl. Altentat auf König 
Humber! von Italien — 1915 Weichselübergang der Armecabt. Woyrsch bei Iwangoro 

30 Fr 1919 Ende der Durchbruchsschlacht der Armee Mackensen bei Biskupice — Beginn der 
Schlacht bei Kupischki/Litauen — 1935 Bodenreformer Adolf Damaschke t 


Feldmarschall Ernst Gideon Frhr. v. Laudon 


Zu seinem 175. Todestage 


Der Feldherr ist ein Edelmann aus Livland, keineswegs 
ein „Baltischer Baron gewesen. Mit der schottischen Fa- 
milie der Abney-Hastings, Earls of Loudoun, hat er nicht 
das geringste zu tun. Seine näheren Vorfahren waren 
kleine Gutsbesitzer und schwedische Offiziere. Am 2.2. 
1717 in Tootzen/Livland geboren, trat er 1732 in russische 
Dienste, Sodann versuchte Laudon, ins preußische Heer 
einzutreten. Zuletzt kam er nach Wien. Oberst v. der 
Trenck gab ihm eine Hauptmannstelle in seinem „Pandu- 
ren-Regiment. Nach Auflösung der Einheit wurde Ernst 
Gideon zu den „Grenzern' versetzt. Bei Beginn des Drit- 
ten schlesischen Krieges diente er als zweiter Oberst- 
leutnant auf gänzlich verlorenem Posten in der Militär- 
Grenze. In diesen Jahren hatte er eine v. Hagen gehei- 
ratet, mehrere Kinder verstarben jedoch alle in zartem 
Alter. Mit großer Mühe gelang es ihm, zur kämpfenden Truppe versetzt zu wer- 
den. 1757 erhielt er als Oberst des Likaner Grenz-Infanterie-Regiments für Prag 
als erster Ordensritter das Kleinkreuz des Militär-Maria-Theresien-Ordens, Nur 
ein Jahr später wird er für Domstadtl als Feldmarschalleutnant (Glt.) mit dem 
Großkreuz der eben gestifteten höchsten Tapferkeitsauszeichnung der k.k. 
Armee dekoriert. Laudon wurde der volkstümlichste Feldherr Maria Theresias. 
FM Graf Daun, aus dem bekannten rheinischen Geschlecht, sah diese Popularität 
nicht gerne. Der Balte wurde als „ungebildeter Parteigänger“ mancher Orts 
herabgesetzt. Man stellte den vermeintlichen Emporkömmling dem großen Theo- 
retiker und vornehmen Aristokraten Daun gegenüber, Dennoch dachte Maria 
Theresia daran, den „Cunctator“ durch den Draufgänger zu ersetzen. Nach 
dem Frieden von Hubertusburg wurde der Feldherr trotz seiner Erfolge, trotz 
des Sieges von Kunersdorf, bei Seite gestellt. Anfangs war ihm Daun, nun ist 
ihm Lacy, des Kaisers enger Freund im Wege. 1769/70 begleitet er als „kos 
bares Prunkstück“, seinen Monarchen zu den beiden Begegnungen mit Fried- 
rich d. Gr. nach Neisse und nach Mähr.-Neustadt. Der Preußenkönig ehrte Lau- 
don in jeder Weise, Er nennt ihn stets Feldmarschall, wenngleich ihm durchaus 
bewußt war, daß Laudon diesen Rang noch immer nicht besaß. Fridericus 
meinte bei Tisch, Laudon solle sich an seine Seite setzen, Er hätte ihn lieber 
neben, als vor sich. Der bayerische Erbfolgekrieg bringt ihm wieder ein Kom- 
mando, aber nur das einer Flügelarmee unter dem Zweigestirn Josef-Lacy. 
Immerhin wird er endlich am 27. 2. 1779 zum Feldmarschall befördert. Des Mo- 
narchen letzter Krieg — der gegen die Osmanen — wurde anfangs von FM Graf 
Lacy, sodann von FM Graf Hadik an den Rand einer Katastrophe geführt. Unter 
dem 28.7.1789 übernahm Ernst Gideon v. Laudon den Oberbefehl. Der Feld- 
herr eroberte binnen kurzem Belgrad — Ungarisch Weißenburg — und führte 
das Unternehmen zu gutem Erfolg. Der sterbende Kaiser übersandte ihm das 
allein dem Großmeister zustehende Großkreuz des MMTO in Brillanten. Kurz 
danach, den 14. 7. 1790, verstarb Feldmarschall Ernst Gideon Freiherr v, Laudon 
im Alter von 73 Jahren. Es ist kein Zweifel, daß Laudon „das Wesen des gro- 
Ben Krieges, wie kaum ein zweiter verstand: kühn im Entwurf, verwegen in 
der Ausführung.” Friedrich d. Gr. sagte zu Josef Il.: „Mit diesem General kön- 
nen Sie einmal die sieben Türme erschüttern.“ Ein Wort aus der damaligen Zeit 
lautet ebenso treffend, wie sarkastisch: „Lacy erblickt seine Hauptaufgabe in 
der Schaffung der Heere, Daun in deren Erhaltung und Laudon in ihrer Ver- 
wendung.“ 


Nikolaus v. Preradovich 
Bildnis nach dem Gemälde von Steiner 
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Die Erinnerung an die Taten der deutschen Truppen in 
der Vergangenheit zu wahren, ist Ehrenpflicht des Heeres. 


Generaloberst Frhr. v. Fritsch 


1 So 1895 Geschichtsschreiber Heinrich v. Sybel + — 1915 Beginn der Schlacht bei Cholı 
2 No 1000 Ereähler Anton Dürer 40 19]8 Mic eingenommen -- 1945 Polsdamer Ab- 
kommen — Italien. Komponist Pietro Mascagni f 
3 Di 1885 Gen.Maj. Waldemar Berka (P.l.M.| * — 1890 Kärntner Dichter Prof. Josef F. 
Perkonig * — 1915 Ende der Schlacht bei Cholm 
4 Mi 1890 Gen.Ob. Warner Frhr, v. Fritsch © 
0 'ozialdemokrat. Politiker Friedrich Engels + — 1915 Besetzun. Warschau 
EBe 1198 Mernich der Löwe 21948 Abwurl dasersten Atombombe auf Hireshing 
7 Sa 1885 Finn. Dichter Veikko Antero Koskenniemi * — 1915 Ende der Schlacht bei Ku- 
pischki/Lilauen — 1940 Beginn des italien. Angriffs auf Britisch-Somaliland 
8 So 1905 Schriftsteller und Humorist Julius Stinde + — 1930 Gen.d.Inf. Walter Reinh 
9 Mo 1890 Österreich Scheifiseler Eduard v. Baucrnfeld + — 1915 Erstor Zei Belnanan) 
auf London — 1945 Abwurf der zweiten Atombombe auf Nagasaki — Kriegserklärung 
der UdSSR an Japan 
10 Di 1890 Feierliche Übernahme der Insel Helgoland — 1900 Maler W. Petersen * — 1915 
Ende der zweiten Isonzoschlacht — 1945 Bedingungslose Kapitulation Japans — 1960 
1m mi 1860 Tirlar Erzähler 
i iroler Erzähler und Dramatiker Dr. Josef Wenter * — 1885 Gen.d.Inf. Ferdi- 
nand_v. Stülpnagel + — 1895 Bühnendichier Friedrich Forster * a 
12 Do 1900 Schrfiteller Pater Stuhlen * 
r rof, Ignaz Philipp Semmelweis + — 1915 Beginn der Kämpft w 
(Ostnolen) — 1940 Beginn der Lufischlacht über England An RAN 
14 Sa 1865 Kiel wird Kriegshafon für die preußische Flotte 
15 So Mariä Himmelfahrt — 1740 Dichter Matthias Claudius * — 1880 Gen.d.Luftnachr.Tr. 
Walter Suren * — 1925 Räumung des Ruhrgebieies ex RN NDAENT 
16 Mo 1795 Komponist Heinrich Marschner * — 1915 Stiftung des k. u. k. Kriegskreuzes für 
Zivilverdienste 
17 Di 1915 Ende der Kämpfe bei Wlodawa (Ostpolen) 
18 Mi 1830 Kaiser Franz Joseph I. * — 1880 Schwäb. Dichter Georg Schmückle * — 1915 
19 Do 1918 Ennehme der ardrka Fostung Nowo-Gi 
0 1915 Einnahme dor stärkston russ. Festung Nowo-Goorgiowsk (Modlin) — Bi 
Niemenschlacht — 1940 Stiftung des NartıkSchtiden des RK zum KU und der KV. 
Iedaille 
20 Fr 1915 Serumforacher Prof; Paul Ehrlich $ — 1928 Schweir. Erzähler Jakob. Chrltlen 
Igor 
21 Sa 1915 Ersimaliger Vorstoß deutscher Seestreitkräfte in di von Riga — 
1940 Rumänien trilt die Süd-Dobrudscha an Bulgarien ob ENT ur 
22 $o 1880 Dichter Gorch Fock * — 1915 Beginn der Kämpf h 
23 Mo 1865 Meler Ferdinand Waldmöllerf 7" une 
24 Di 1940 Einführung eines Zerstörer-Kriegsabzeichens durch OB der Kriegsmarine — 1950 
25 mi Qetpreuß, Dichter Ernst Wiecher! } s 
i ichter Karl Immermann + — 1900 Philosoph Friedrich Wilhelm Ni = 
1925 K. u. k. FM Graf Conrad TE St 
26 Do 1915 Einnahme von Brest-Litowsk — Besetzung von Bialystok 
27 Er 1913 Durchbruchsschlacht an dor Ziota Lipa (Gsipolen) 
28 Sa 1645 Niederländ. Gelehrter und Staatsmann Hugo Grotius + 
23 80, 1989 Französ, Maler Joan Ingres = 
o sterreich. Polarforscher Julius Ritter v. Payer + — 1930 Nordamerikan. General 
Henry T. Allen + — 1940 Wiener Schiedsspruch der Fremen Zur Neuroglung der 
ung-tumän, Grenze. 
31 Di 1940 Stiftung des Kriegsabzeichens für Minensuch-, U-Boot-, Jand- und Sicherungs- 


verbände durch OB der Kriegsmarine — 1955 Kunstkritiker Walter Foitzick + 


Vor 50 Jahren / Rechts: Kehlgraben- 
mauer des Forts VI nach dem Sturm 


Nowo- Georgiewsk 1915 


Das Jahr 1915 bildete einen Höhepunkt 
des deutschen Siegeszuges im Osten. Unter 
Hindenburgs Druck zogen sich die Rus- 
sen, wie stets Meister des Rückzuges, von 
der Bzura und Rawka zurück, Ende Juli 
waren Iwangorod, die Narew-Festungen 
sowie bereits Teile von Warschau in deutscher Hand, Nur die stark ausgebaute 
Festung Nowo-Georgiewsk mit einer Besatzung von 55000 Kampffähigen und großem 
Truppengefolge stand noch wie ein Turm im Rücken unserer vorrückenden Armeen, Am 
Zusammenfluß von Weichsel, Narew und Wkra sperrte sie ein für unsere Nachhut 
wichtiges Straßennetz und die nicht minder wichtige Bahnlinie Mlawa—Warschau. Sie 
bestand aus der alten, um 1838 noch unter Beistand des berühmten preußischen 
Festungsbauers General v. Aster angelegten Stadtumwallung — es war die Zeit, wo 
ein König von Preußen Schwiegervater des Zaren war — einem Fortgürtel mit hohem 
Aufzug aus den 70er Jahren und aus einer Gruppe neuzeitlicher auf 7 bis 8 Kilometer 
vorgeschobener Panzerwerke, die seit 1910 im Bau war und in deren Bereich starke 
Feldstellungen angelegt waren, Weiter ostwärts lagen die Außenwerke Dembe und 
Segrshe. Beide waren bereits am 7. August genommen. Damit hatte die Besatzung von 
Nowo-Georgiewsk ihre Bewegungsfreiheit nach Osten verloren. 

Keinen Besseren konnte die Oberste Heeresleitung mit der notwendig schnellen 
Eroberung betrauen als den Bezwinger Antwerpens, General v. Beseler, der von 1904 
bis 1911 Chef des Ingenieur- und Pionierkorps und Generalinspekteur der Festungen 
gewesen war, Sein Plan, bereits 1914 erprobt bei den belgischen Festungen, bestand 
darin, keine lange förmliche Belagerung anzusetzen, sondern unter Vortäuschung von 
Angriffen auf andere Festungsfronten einen Abschnitt mit aller Kraft herauszu- 
brechen und nach einem massierten Artillerie-Angriff sogleich die Infanterie ein! 
setzen. Nur der vier Kilometer breite Nordost-Abschnitt kam hierfür in Frage, da 
dort die für den umfangreichen Munitions-Nachschub wichtige Bahnlinie lag, Erleichtert 
wurde der Angriff durch einen Zufall: der russ. Ingenieur-General fuhr aus Verschen in 
die deutschen Truppen hinein und wurde mit den Festungsplänen gefangengenommen, 

Zur Verfügung standen Beseler und seinem Stabschef v. Sauberzweig, abgesehen 
von der Artillerie, nur Landwehr-, Landsturm- und Ersatz-Einheiten, vor allem Schle- 
sier und Sachsen, insgesamt etwa 50 Bataillone. Unter ihren Kommandeuren ragten 
besonders die Generäle v. Dickhut-Harrach, Schalscha v. Ehrenfeld, Griepenkerl, sowie 
der Oberst Graf Pfeil hervor. Es ist geradezu bewundernswert, was diese doch schon 
bejahrten Truppen vor Nowo-Georgiewsk geleistet haben. 

In wenigen Tagen war vom 8. August ab das riesengroße und vielverschlungene 
Räderwerk der Belagerungsapparatur im Gange. 35 Batterien, darunter auch 42- und 
30,5-cm-Kaliber, richteten vom Morgen des 13. August ihr gewaltiges Feuer auf die 
Ziele der Hauptangriffsfront. Im Verlaufe dieses Tages wurde die den Werken vor- 
elagerte große Feldstellung erstürmt. Auch auf den übrigen Fronten kamen die braven 
Sachsen und Schlesier gut vorwärts. Die beiden nächsten Tage brachten den Einbruch 
in die äußere Fortlinie. Sie war zum großen Teil durch mehrere hundert Meter breite 
Drahthindernisse gesichert, nur in der Nacht kam man näher heran, Aber die Fort- 
gruppen XV und XVa fielen nach heißen Kämpfen in unsere Hand, am nächsten Tage 
auch die hart umkämpfte Gruppe XVI, während auf allen Nebenfronten der Gegner 
scharf angepackt wurde, Uberall verteidigte sich der Russe mit größter Hartnäckigkeit, 
aber nach den weiteren Angriffen vom 17. und 18. und der Einnahme weiterer Forts 
war die Widerstandskraft einer der stärksten Festungen Rußlands gebrochen — kaum 
länger als sechs Tage des vortrefflich angesetzten und mit voller Wucht durchgeführten 
Angriffs hatte das Unwahrscheinliche fertig gebracht 

Die Kapitulation am Abend des 19. August zeigte die ganze Größe des Erfolges. 
90.000 Gefangene, darunter 30 Generäle, 1000 Geschütze, 200 MG. Ein Freiballon, der 
auf einen Funkbefehl des Zaren hin sämtliche Fahnen der Besatzungstruppen zur rus- 
sischen Front bringen sollte, fiel später in deutsche Hände, Wenngleich die Russen in 
letzter Stunde viel vernichtet hatten, so waren Nahrungsmittel, Metall und Heeres- 
material an Beute doch beträchtlich. Der Weg im Rücken der deutschen Armeen 
war frei. Dr. rer. pol. Walther Grosse, Gen.Maj. a. D. 
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Auch die Freiheit muß ihren Herrn haben. 
Friedrich v. Schiller 


September 


Unterzeichnung der Kapitulation Japans auf US-Schlachtschiff „Missouri“ 

3 Fr 1865 K. u. k. Gen.d.Inf, Frhr. v. Bardolff * — 1875 Konstrukteur Ferdinand Porsche * 
—1915 Fostung Grodno in deutscher Hand — 1940 Verteidigungsobkommen zwischen 
USA und Großb 


ritannien 


4 Sa 


5 So 1875 Filmregisseur Karl Froelich * — 1890 Gen.Ob. Walter Weiß * — 1915 Boendi- 
gung der Kämpfe am Serelh — Bulgarien Iritt‘an die Seite dor Mittelmächte 

Much ® - 1895 Gen.Maj. Dip! ‚ing, Dr. hı c, Waller 

Thronverzicht Carols 


6 Mo 1880 Schriftsteller und Arzt Felix 35 
Dornberger * — 1915 Beginn der Schlacht bei Tarnopol — 1940 
von Rumänien 


7 Di 1900 Amerikan. Schriftsteller Taylor Caldwell # 

8 Mi MariäGeburt— 1895 Techniker und Erfinder F. G. Keller + — 1915 Ende der 
Schlacht am Njemen — 1945 Einzug der Amerikaner in Tokio ’ 

9 Do 1895 Bühnen- und Filmdarsteller Paul Henckels * — 1915 Beginn der Schlachten bei 

10 Fr steiler Franz Werfel * — 1895 Eröffnung der ersten deutschen elektrischen 


Straßenbahn — 1915 Stiftung des Hamburger Hanseafenkreuzes . 

11 Sa 1885 Gen. und Geodät Joh. Jakob v. Bayer $ — 1925 Schauspieler und Lustspielautor 
Gustav Kadelburg  — 1940 Schlesischer Dichter Hermann Stehr + — 1950 Südofrikan 
General und Staatsmann J. Christian Smuts } — England stellt Demilitarisierung in 
seiner deutschen Besatzungszone ein 


12 So 1740 Schriftsteller und Arzt Joh. Heinrich Jung-Stil 
v. Kopherr + i 

13 Mo 1915 Stiftung des Württembergischen Wilhelmskreuzes — 1940 Italien. Offensive nach 
Agypten bis Sidi Barani k s 

14 Di 1515 Ende der Schlacht bei Marignano / Franzosen besiegen Eidgenossen — 1880 
Literaturhist, u, Schriftst, Paul Fechier * — 1915 Stifiung des Bremer Hanseotenkreuzes 

15 Mi 1885 Dichterin Ina Seidel * — 1915 Türkei triti an die Seite der Mittelmächte — 1995 
ROLE LELGSTGSBEN und Nürnberger Gesetz — 1950 Beginn der amerikan. Gegen. 


g * — 1935 Erzähler Egon Frhr. 


offensive in Korea 
16 Do 1865 Ehemaliger OB der dän. Armee, Gen. Christian Julius de Meza + — 1915 Ende 
der Schlacht bei Tarnopol — 1925 Operettenkomponist Leo Fall f 
17 Fr 1895 Industrielle Joh. Sigmund Schuckert $ — 1915 Kämpfe des Kavallerie-Korps v 
Garnier bei Smorgen — Stift, des Großherzogl. Hass. Ehrenzeich. für Krieasfürsorge 
18 Sa 1905 Schwed, Filmschauspielerin Greta Garbo * — 1915 Wilna besetzt — 1950 Außen- 
ministorkonforenz in New York gibt Sicherheitsgarantie für Deutschland ab 


19 So 1925 Afrikaforscher Georg Schweinfurth + — 1950 Westmächte beschließen, West- 
deutschland an der Verteidigung Westeuropas zu beteiligen 

20 Mo 1880 Italien. Marschall Graf Cavallero * E 

2ı Di 1865 Gen.Maj. Georg Maerckor * — 1890 P. .M.-Jagdflieger Oblt. Max Immelmann * 
— 1905 Dichter Rudolf Boynbech #— 191 Sifling des Lecker Honsealonlrabzen — 
1950 Verleger Dr. Anton Kippenber; 5 Ai 

22 Mi 1915 Be n der Herbstschlacht in Hr Champagne — 1945 Dichter und Pfarrer Hein- 
rich Welfgong Seidel f en 

23 Do 1885 Maler Carl Spitzweg + — 1890 GFM Friedrich Paulus * — 1955 Rı 
HIER ea Konslenin Air He % her) 

24 Fr 1945 Atomphysiker Hans Geiger (Geigerzähler) + n 

25 Sa 1840 Frankar, Marschall Alekandie Aerzehlend, Herzog von Tarent, + — Beginn der 
Herbstschlacht von La Bassse-Arras 


sarbeits- 


26 So 1890 Krebsforscher Prof. Dr. med. K. H. Bauer * — 1905 Gründung des Deutschen 
Städtetages — 1915 Ende der Schlacht bei Wilna — Bildhauer Kaspar v. Zumbusch + 
— 1945 Entnazifizierungsgesetz tritt in Kraft — Ung. Komponist Bela Bartök } . 

27 Mo 1905 Mehrfacher deutscher Mailer im Eiskunstlauf Ernst Baier * — 1940 Unterzeich- 
nung des Dreimächtepaktes in Berlin 

28 Di 1790 Österreich, FM Fürst v. Esterhözy #,— 1840 Dichter Rudolf Baumbach * — 1895 
französischer Chemiker Louis Pasteur + — Rechts und Staatsphilosoph Ernst v 
Hippel * — 1905 Ehem. Boxwellmeister Max Schmeling * — 1930 GFM Prinz Leopold 
von Bayern 

29 Mi 185 er Heerordnung — 1940 Angriff engl. und freifranzös. Kräfte auf französ. 
Hafen Dakar an der westafrikan. Küste — 1945 Bayer. Minisierpräsident Fritz Schäffer 
nach Auseinandersetzung mit US-Militärregierung zurückgetreten 

30 Do 1745 Schlacht bei Soor 


Mi 1870 Schlacht bei Sedan 
Do 1885 Werftindusirieller Rudolf Blohm * — 1915 Lyriker August Stramm gef. — 
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Generalmajor Georg Maercker 


Zu seinem 100. Geburtstag 


Der als Sohn eines Kreisrichters am 21. Sept. 1865 zu Balden- 
burg in Westpreußen geborene Generalmajor Georg Maercker 
hat seine Erziehung im preußischen Kadettenkorps erhalten und 
sein soldatisches Leben nach dessen harten Grundsätzen geführt 
Mit 19 Jahren Leutnant im Inf.Regt. 21, begann er in Thorn seine 
interessante militärische Laufbahn. 1888 trat er in die Dienste der  % 
Ostafrikanischen Pflanzergesellschaft, und schon im folgenden Jahr © 
ging er zur Schutztruppe Hermann Wissmanns. Während des Be- 
suchs der Kriegsakademie war er zur Erforschung des Kizil Ismak 
(Halys) nach Kleinasien und anschließend zum Großen Generalstab 
kommandiert. Dann tat er beim Gouvernement Kiautschou Dienst, 
war in Tilsit zwei Jahre Kompaniechef im Inf.Regt. 41, fand 1904/07 
— bis zu seiner schweren Verwundung — als Generalstabsoffizier 
der Schutztruppe für Deutsch-Südwest-Afrika und nach seiner Ge- 
nesung beim Kommando der Schutztruppen im Reichskolonialamt Verwendung, um dann 
nach Deutsch-Südwest zurückzukehren, wo ihm das Kommando im Hereroland übertra- 
gen wurde, Ausgezeichnet mit dem Roten Adlerorden 4. Klasse mit Krone und Schwer- 
tern sowie dem Kronen-Orden 3. Klasse mit Schwertern, kehrte Maercker in den preu- 
Bischen Heeresdienst zurück, um 1913 Kommandant von Borkum und als solcher am 
22. 4. 1914 Oberst zu werden. 

Im ersten Weltkrieg mußte er ein volles Jahr in jener Stellung bleiben, war dann je 
fünf Monate Kommandeur des 2. Kurhess.Inf.Regts. 82 sowie der 92. Res.Inf.Brigade 
und trat im Juni 1916 an die Spitze der 185. Inf.Brigade. In der Sommeschlacht wurde er 
auf seiner Baumbeobachtungsstelle im Kl. Bazentiner Wald durch Granatsplitter am 
Kopf schwer verwundet, Am 18.8. 1917 zum Generalmajor befördert, finden wir ihn als 
Kommandeur der 214. Inf.Brigade im Sommer 1917 in der Flandernschlacht, Zielbewußt 
und tatkräftig, unerschrocken und tapfer, von großem Einfluß auf die Truppe, für die er 
unermüdlich sorgte, war Generalmajor Maercker die Seele des Abwehrkampfes in sei- 
nem Befehlsbereich. Am 1. 10. 1917 erhielt er als einer der ganz wenigen damit ausge- 
zeichneten Brigadekommandeure den Orden Pour le Merite. 

Schon im Januar 1918 wurde er Kommandeur der 214. Inf.Division. Damit blieben seine 
bewährten Regimenter 50, 358 und 363 weiter unter seinem Befehl. In der Schlacht um 
Armentieres überschritt er am 9,/10.4. 1918 überraschend die Lys, schloß am 10. April 
Armentieres gegen Norden ab und eroberte die Dörfer Ploegsteert und Nieuwekerke 
sowie die Höhen westlich des Ortes. Der Heeresbericht vom 14.4, 1918 hob die Waffen- 
taten der tapferen Division unter namentlicher Nennung von General Maercker, der 
wieder selbständig in vorderster Linie geführt hatte, rihmend hervor. Der Kaiser ver- 
lieh ihm als sechstem von nur 12 Divisionskommandeuren das Eichenlaub zum Pour le 
Merite, 

Schon bald nach dem Waffenstillstand stellte Maercker das „Freiwillige Landesjäger- 
korps“ auf, das im Laufe der Zeit eine beachtliche Stärke erreichte. Es übte den Schutz 
der in Weimar tagenden Nationalversammlung aus und brach in Mitteldeutschland, in 
Gotha, Halle, Magdeburg, Braunschweig, Leipzig, Eisenach, Erfurt, Bitterfeld, die 
Herrschaft der spartakistischen Arbeiter- und Soldatenräte. Er war — nach General 
Groener — „unter den Freikorpsführern der bedeutendste; er schuf die organisatorischen 
Grundlagen für die Freiwilligen-Verbände.“ Als Führer des Wehrkreis-Kommandos IV 
in Dresden und gleichzeitig der Reichswehr-Brigade Nr. 16 wurde Generalmajor Maercker 
in das neue Heer übernommen. Im Zusammenhang mit dem mißglückten Kapp-Putsch, in 
dem seine Haltung wohl nicht ganz klar war, trat er im Frühjahr 1920 von seiner Stel- 
lung zurück und wurde am 8.4. 1920 verabschiedet. Am 31. Dezember 1924 ist General 
Maercker in Dresden gestorben, nachdem er seine Erinnerungen „Vom Kaiserheer zur 
Reichswehr* geschrieben hatte. — Bild: Gen. Maercker (rechts) in Halle — 1919. 


Hanns Möller-' 
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Reicht auch der Stammbaum nicht ins graue Altertum, 

kt b 1st's dennoch ein gar altes, wackeres Geschlecht; 

0 et Cristallhell, ungetrübt blieb seines Namens Ruhm, 

Hoch hielt es stets die Wahrheit, Ehre und das Recht. 
Treu seiner Väter Brauch, fromm, tapfer, brav und schlicht, 
Hat Gottes gnäd'ge Huld vor Schaden es bewahrt, 
© wank auch fürder nicht vom Pfad der Christenpflicht, 
Führ deinen Namen stolz nach echter Ritterart! 
Es blöhe mächtig dies Geschlecht, der Ehre Bild, 
Nie fall’ ein Schatten auf sein edles Wappenschild! 


Emil Frhr. v. Richthofen (f 1895) 


1 Fr 1885 Maler Max Unold * — 1890 Sozialistengesetz aufgehoben — 1935 Feierliche Ein- 
weihung der wiedererstandenen Kriegsakademie — Schriftsteller Rudolf Presber f — 
1950 UN-Streitkräfte überschreiten in Korea 38. Breitengrad 

2 Sa 1890 Dichter Friedrich Griese * — 1945 Außenminister-Konferenz in London 


$o Erntedankfest — 1935 Beginn des italien. Feldzuges in Abessinion 

Mo 1515 Maler Lucas Cranach d.d: * — 1865 Dichter Max Halbe + — Dichter Friedrich 

Lienhard » — 1905 Orville Wright gelingt der erste Flug über 30 Minuten 

1880 Komponist Jacques Offenbach } — 1890 Schriftsteller Kasimir Edschmid * — 1915 

Franzosen unter Gen. Sorail besetzen Saloniki — 1925 Locarno-Konferenz eröffnet 

Mi 1905 Geograph Prof, Ferdinand Frhr, v; Richthofen | — 191 Donau-Ubergang 

Do 1845 Baumeister Otto March * — 1880 Gen.Adm. Konrad Albrecht * — Gen.Ob.d 
Waffen. Paul Hausser * — 1885 Dän. Physiker Niels Bohr * — 1915 Beginn des 
Feldzuges geg. Serbien — 1940 Beginn der Verleg. deutscher Truppen nach Rumänien 

8 Fr 1585 Komponist Heinrich Schütz * — 1890 Flugzeugkonstrukteur Heinrich Focke * — 

1945 Osterreich, Schriftsteller Felix Salten + 
9 Sa 1735 Pr. GEM Herzog Ferdinand von Braunschweig * — 1925 Staatsrechtler Hugo 
Preuß f — 1950 Geschichtsphilosoph Nicolai Hartmann + 


og 


10 So 1715 Pr. Gen. Herzog Aug. Wilhelm von Braunschweig-Bevern * — 1895 GFM (Lw.) 
Dr. Wolfram Frhr. v. Richthofen * — Chines. Schriftsteller Dr. Lin Yutang * 

11 Mo 1835 Schweiz. Dichter Conrad Ferdinand Meyer * — 1885 Französ. Dichter Frangois 
Mauriac * — 1940 Admiral v. Trotha + — 1945 Tanger wird wieder zur „Internatio- 
nalen Zone” erklärt 

12 Di 1895 Erzähler und Dramatiker Henrik Herse * 

13 Mi 1815 Joachim Murat, französ. Marschall und König von Neapel, standrechtlich er- 
schossen — 1825 Max |. Joseph, bayer. Kurfürst und König, f — 1895 Dr. Kurt Schu- 


macher, 1. Vorsitzender der SPD, + 

14 Do 1890 Nordamerikan. Gen. und Expräsident Dwight Eisenhower * — 1915 Errichtung 
des Kriegspresseamles — Ende der 2, Schlacht bei Münster/Oberelsaß 

15 Fr 1745 Baumeister Maximilian v. Welsch } — 1805 Maler Wilhelm v. Kaulbuch * — 
1945 Französ. Staatsmann Pierre Laval hingerichtet 

1890 Gen.Ob. Alfred Jodl * — 1925 Schlußprotokoll zum Pakt von Locarno 


17 So 1815 Dichter Emanuel Geibel * — 1895 Slowak. Gen. und Verteidigungsminister Fer 
dinond Catlos * 

18 Mo 1665 Brandenburg. Staats- und Kriegsminister Graf Otto Magnus v. Dönhoff * — 1935 

s Reichsgesetz über Ingenieurkorps der Luflwaffe — 1955 Span. Philosoph und Schrifi- 
steller Jose Ortega y Gasse! } 

19 Di 1745 Engl. Dichter Jonathan Swift \ 
2% Mi 1740 Kaiser Karl VII. } — Thronbesteigung Kais 
brit, Außenminister Arthur Henderson f 
21 Do 1728 Ostorreich, FM Graf v. Lacy ® = 1805 Engl: Adm. Viscount Nelson in der See- 

schlacht bei Trafalgar gef. — 1890 Lyriker Gerrit Engelke * 
22 Er 1880 Erzählerin Margarete Boie * »— 1915 Philosoph Prof. Wilhelm Windelband + — 
23 Sa 1805 Dichter Adalbert Stifter * — 1890 Maler Louis Ferdinand v. Rayski } — 1940 
Zusammenkunft Hitlers mit Franco in Hendaye 


in Maria Theresias — 1935 Ehem. 


24 So 1885 Fläm. Dichter Ernest Claes * — 1940 Zusammenkunft Hitlers mit Marschall Petain 

25 Mo 1415 Heinrich V. von England siegt über Franzosen bei Azincourt — 1825 Komponist 
Johann Strauß (Sohn) * — 1915 Stiftung der Fürstl, Lippe'schen Kriegsmedaille — 
1920 Friedensschluß zwischen UdSSR u. Polen — 1925 Gen.d.Inf. Wild v. Hohenborn + 

26 Di 1800 GFM Graf Helmuih v. Moltke * — 1905 Vertrag über Trennung von Norwegen 
und Schweden unterzeichnet — 1945 Freitod von Robert Ley im Nürnberger Gefängnis 

27 Mi 1890 Dichter Max Jungnickel * R 

33 Do 1880 Afrikaforscher und Schriftsteller Hans Schomburgk_ * — 1940 Beginn des italien. 
Angriffs auf Griechenland — Zusammenkunft Hitlers mit Mussolini in Florenz 

29 Fr 17% Pädagoge Adolf Diesterweg * — 1880 Schriftsteller Dr. Otto Flake * — 1890 
Gen.Ob. Hans Hube_* == 1945 Schrifisteller und Arzt De. Owlglaß 8, Bleieh) 

3%0 Sa 1910 Begründer des Roten Kreuzes Henri Dunant f — 1915 Stiftung des Säch 


K. 
31 So Reformationsfest — 1895 Engl. Militärschriftsteller Basil Henry Liddell Hart * 


GFM Erhr. v. Richthofen 


Im schlesischen Volksmund wurden die Kreise Striegau 
und Jauer wegen der vielen Richthofen’schen Güter scher: 
haft „Königreich Richthofen" genannt, Diesem seit Jahr- 
hunderten in Schlesien ansässigen, weitverzweigten Ge- 
schlecht, aus dem u. a. der berühmte Georgraph und Lehrer 
Sven Hedins, Prof. Ferdinand Frhr, v. Richthofen, der er- 
folgreichste, unvergeßliche Jagdflieger des 1. Weltkrieges, 
Manfred Frhr. v. Richthofen, sowie dessen Bruder Lothar, 
ebenfalls Pour le Mörite-Jagdflieger, hervorgingen, ent- 
stammte auch der Generalfeldmarschall der Luftwaffe Dipl.- 
Ing. Dr. Ing. Wolfram Frhr, v. Richthofen. Er wurde am 
10. Oktober 1895 in Barzdorf, Kreis Striegau, als Sohn eines 
Rittergutsbesitzers und preuß. Kammerherrn geboren, Von 
frühester Jugend technisch sehr interessiert, intelligent und 
aufgeweckt, jedoch für planmäßige Schularbeiten viel zu 
abgelenkt, änderte sich dies erst auf der Hauptkadetten- 

anstalt, von der er am 22, 3. 1913 dem Husaren-Rgt, v. 

Schill (1, Schles.) Nr, 4 Ohlau als Fähnrich überwiesen “N 

wurde. Der am 19 1914 zu Leutnant beförderte a x 

junge Husarenoffizier nahm mit seinem Regiment an de 

Kämpfen im Westen und Osten teil, verdiente sich das EK 

II. und I. Kl. und bat als abgesessener Kavallerist seinen berühmt gewordenen Vetter 
Manfred, ihm zur Fliegerei zu verhelfen, Nach seiner Ausbildung wurde der junge 
Jagdflieger Ende 1917 zum Jagdgeschwader Richthofen versetzt, dem er bis zur De- 
mobilmachung angehörte. Seinen 8. Luftsieg errang er am 5, 11. 1918, Als charakteris. 
Oblt, verabschiedet, holte er das Abitur in Breslau nach und heiratete am 18, 9, 1920 
die Tochter Jutta des Generalleutnants v, Selchow, um dann Maschinenbau an der 
Techn. Hochschule Hannover zu studieren, Im Sommer 1923 schloß Richthofen sein 
Studii als Dipl.-Ing. ab. Der passionierte Soldat aber trat am 1. 11. 1923 als Leut- 
nant wieder in die Reichswehr ein, kam zum Waffenamt des RWM und wurde am 
1, 4. 1925 zum Oblt., am 1. 2. 1929 zum Hauptmann befördert. Als Komp.Chef der 
2./Kraftf,-Abt. 5 in Ulm, erreichte ihn überraschend die Ernennung zum — damals noch 
getarnten — Militär-Luftattachee bei der Deutschen Botschaft in Rom. Mit Balbos 
Freundschaft und Unterstützung konnte er sich ein vielseitiges Arbeitsgebiet aufbauen. 
Dieser erste deutsche Luftattach6e in Rom lernte nicht nur Italienisch, sondern legte 
auch sehr bald eine staatliche Prüfung mit Diplom in dieser Sprache ab. Am 1. 10, 
1932 mit seiner Frau, 2 Söhnen und einer Tochter, wieder nach Deutschland und wunsch- 
gemäß zur Kraftf.-Abt. 6/Hannover versetzt, brach Frhr. v. Richthofen zum zweitenmal 
an Lungen-Tbe nieder, gesundete aber völlig nach sechs Monaten Liegezeit, die er mit 
dazu benutzte, um sich auf seine Doktor-Dissertation an der Techn. Hochschule Berlin- 
Charlottenburg vorzubereiten. Zum Dr.-Ing. promoviert und inzwischen zum neuge- 
gründeten RLM versetzt, wurde der am 1. 6. 1933 zum Major und am 1. 6. 1934 zum 
Oberstleutnant beförderte Frhr. v. Richihofen Leiter der Erprobungsstelle Rechlin 
1936/37 erwarb er sich als Chef des Stabes der Legion Condor große Verdienste. Im 
Januar 1938 aus Spanien zurückgekehrt, erhielt er als Oberst das Kampfgeschwader 
26 in Lüneburg, wurde jedoch schon am 1. 11. 1938 Generalmajor und zum Führer der 
Legion Condor ernannt. Francos Sieg brachte der Legion und ihrem Führer zahlreiche 
Ehrungen, die mit der Berliner Parade am 5. 6. 1939 ihren Abschluß fanden. Mit höch- 
sten spanischen Orden und dem deutschen Spanienkreuz in Gold mit Brillanten ausge- 
zeichnet, bekam Frhr. v. Richthofen das VIII, Fliegerkorps, das sich in Polen, im 
Westen, auf dem Balkan und im Mittelmeer besonders bewährte. Das Ritterkreuz am 
16, 5. und die Beförderung zum General der Flieger am 19. 7. 1940 kennzeichneten diese 
Etappe ebenso wie die Freundschaft, die Zar Boris ihm schenkte. Im Osten mit 
seinem Korps an allen Brennpunkten eingesetzt und am 17. 7. 1941 mit dem Eichen- 
laub ausgezeichnet, wurde Frhr. v. Richthofen als O.B. einer Luftflotte am 1. 2. 1942 
zum Generaloberst und am 16. 2. 1943 zum GFM befördert. Seine hervorragenden 
Führungsleistungen fanden damit ihre äußere Anerkennung. Doch dem erst 48jährigen 
Feldmarschall, der am 12. 6. 1943 als O.B. die Luftflotte 2 in Italien übernahm, war 
tragisches Los bestimmt: Ein am 13. 9. 1944 operierter Gehirntumor kam wieder 
und führte am 12. 7. 1945 zu seinem Tode. Sein Grab befindet sich auf dem Soldaten- 
friedhof in Bad Ischl. GFM Frhr. v. Richthofen war eine Persönlichkeit von hoher In- 
telligenz, ein moderner Soldat mit technischer Begabung und ausgeprägtem Gerechlig- 
keitsgefühl. Von seinen beiden Söhnen, die ebenfalls der Luftwaffe angehörten, ist der 
älteste vom Einsatz als Schlachtflieger nicht mehr zurückgekehrt Helmut Damerau 
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November 


Noch einmal ruf’ ich: 

Keiner hier, der mit zum Sturme lauf? 
Hei, dann ist's recht, 

dann steht's bei mir, frisch drauf! 


Ulrich v. Hutten 


täls- 


der 
— 1730 Friedr. Wilh. v 
— 1910 Dichter 


1 Mo Allerheiligen — 1815 Pr. Gen.Arzt Gottfried Loeffler, Reformer des Heeressa 
wesens, * —— 1880 Geophys., Weiterkundler und Grönlandforscher Alfred Wegener * 
— 1888 Ing. und Erfinder A. Flettner * — 1895 Erste öffentliche Filmvorführung in 
Berlin — 1915 Kragujevac/Serb. genommen 

2 Di Allerseelen — 1915 Expeditionskorps unter deutschem Oberst Kreß v. Kressen- 
stein erscheint am Suezkanal — 1940 Schriftsteller Dr. Ollo Gmelin $ — 1950 Engl 
Dichter Bernhard Shaw, 

3 Mi 1915 Ende der Horbstschlacht in der Champagne 

4 Do 1915 Ende der dritten Isonzoschlacht — 1940 Landung engl. Truppen auf Kreta — 
1950 Oberstlt. Theodor Duesterberg, ehem. 2. Bundesführer des „Stahlhelm”, } 

5 Fr 1895 Pianist und Komponist Walther Gieseking * — 1940 Roosevelt zum dritten Mal 
zum Präsidenten der USA gewählt 

6 Sa 1925 Gen.Ob. Graf v. Kirchbach # — 1945 GFM August v. Mackensen + 

$o 1915 „Ancona” durch österreich.-ung. U-Boot versenkt — 1925 Gen.d.lnf. Frhr. v. 
Scheffer-Boyadel t f 
Mo 1885 Oskar Ritter v. Niedermayer, verd. bayer. Offizier und Forschungsreisender, * — 

1895 Entdeckung der Röntgenstrahlen — 1900 Amerikan. Schriftstellerin M. Mitchell * 

9 Di 1940 Engl, Staatsmann Arthur Neville Chamberlain } S 

10 Mi 1885 Schriftsteller und Bühnendichter Wolfgang Goetz * — 1905 Dichter Kurt Eggers * 
— 1915 Boginn der 4. Isonzoschlacht 

11 Do Martinstag — 1880 Physiker Alexander Behm, Erfinder des Echolot, * — 1895 
Philologe und Verleger Gustav Langenscheidt } 

12 Er 1940 Besuch Molotows in Berlin 

13 Sa 1880 Gen.d.lnf, August v. Gooben + — 1890 Gen.d.Inf. Olto Stapf * — 1940 Engl 
Luftangriff auf italien. Floite in Taranto 

14 So Volkstrauertag — 1765 Amerikan. Ing. Robert Fulton, Erbauer des ersten brauchbaren 
Dampfschiffes, » — 1825 Dichter Jean Paul + — 1840 Französ. Bildhauer Auguste 
Rodin # — 1875 Schweiz. Schriftsteller Jakob Schaffner * 

15 Mo 1280 Deutscher Gelehrter Albertus Magnus } — 1315 Sieg der Eidgenossen 
Schlacht bei Morgarten — 1630 Astronom Johann Kepler \ 
Steuben, pr. Offizier und Generalinspekteur des amerikan, Haeros, 
Wilhelm Raabe f ä 

16 Di 1745 Baumeister Johann Lukas v. Hildebrandt + — 1895 Komponist Paul Hindemith * 

17 Mi Buß- und Beitag — 1885 Bulgaren siegen über Serben bei Sliwnitza — 1905 Engl. 
Filmschauspielerin Lilian Harvey * \ 

18 Do 1905 Prinz Karl von Dänemark durch Volksabstimmung zum norweg. König (Haakon 
VII) gewählt — 1940. Verpachtung engl. Inselstützpunkte / amerikan. Ostküste an USA 

19 Fr 1885 Gen.Maj. Hans Hüttner * 

20 Sa 1815 Zweiter Friede zu Paris — 1875 Botschafter Graf v. der Schulenburg * — 1930 
Gen.d.Kav. Frhr. Marschall v. Altengottern + — 1935 Engl. Großadm, Viscount John 
Jellicoe + — 1940 Beitritt Ungarns zum Dreimächtepakt — 1945 Beginn des „Nürn- 
berger Prozesses” 

21 So Totensonntag — 1815 Preuß. Landwehrordnung — 1865 Gen.d.Kav. Graf v. der Schu- 
lenburg * — 1915 Italien triti dem Abkommen gegen Sonderfrieden bei 

22 Mo 1780. Komponist Konradin Kreuizer * — 1890 Französ. Staatspräsident Gen. Charles 
de Gaulle * — 1915 Engländer werden bei Ktesiphon geschlagen und in Kut-el-Amara 
eingeschlossen 

23 Di 1745 Gefecht bei Kath. Hennersdorf — 1915 Dichter Johannes Trojan  — 1940 Rumä- 
nien tritt Dreimächtepakt bei . a 

24 Mi 1915 Schlacht auf dem Amselfeld — 1935 Rückkehr König Georgs Il. auf den griech 
Thron. — 1940 Slowakei tritt Dreimächtepakt bei R 

25 Do 1865 Afrikareisender H. Barth + — 1895 Pianist und Komponist Wilhelm Kempff * 

%6 Fr 1840 Geschichtsschreiber und Politiker Karl v. Rotteck } — 1885 Ehem. Reichskanzler 
Dr. Heinrich Brüning * — 1890 Erzähler und Dramatiker Eugen Ortner * 

27 Sa 1895 Französ, Dichter Alexander Dumas d.J, + — 1900 Oberst i. G. und Militärschrift- 
steller Graf York von Wartenburg in China } 

28 So 1. Adv 1915 Abschluß der Operation gegen das serbische Heer 

%9 Mo 1780 Kaiserin Maria Theresia f — Thronbesteigung Kaiser Josephs II. — 1890 Das 
erste japan. Parlament eröffnet E AN 

30 Di 186 Generalpostmeister v. Stephan legt der internat. Postkonferenz Projekt einer 


Postkarte vor — 1885 Freg.Kpt. Otto Hersing * — GFM Albert Keßelring * — 1900 
Engl. Dichter Oscar Wilde t 
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Fregattenkapitän Otto Hersing 


Zu seinem 80, Geburtstag 


Fregattenkapitän Otto Hersing wurde am 30. November 1885 in 
Mühlhausen im Elsaß geboren und trat im April 1903 in die 
Kaiserliche Marine ein, Nach verschiedenen Kommandos auf 
Linienschiffen, Kreuzern und Torpedobooten kam Otto Hersing 
im Jahre 1913 als Leutnant zur See zur U-Boot-Waffe, Schon am 
22. Oktober 1913 stellte er als Kommandant das U-Boot U-21 
in Dienst, das er bis April 1917 zu ungeahnten Erfolgen führen 
sollte, 


Auf seiner dritten Feindfahrt versenkte er während eines 
Vorstoßes bis zum Firth of Forth den englischen Kleinen Kreu- 
zer „Pathfinder“ mit 3000 ts. Otto Hersing durfte damit für sich 
den ersten erfolgreichen Torpedoschuß eines modernen U-Bootes 
in Anspruch nehmen. Auf der 8. Unternehmung vernichtete U-21 
unter seiner Führung im englischen Kanal zwei Handelssciffe 
mit 2084 BRT und auf der folgenden Operation einen Dampfer 
mit 3092 BRT, außerdem nahm Kapitänleutnant Hersing mit 
dem 8.8-cm-Geschütz einen Flugplatz bei Liverpool unter Feuer 


Um Rußland zu entlasten und Nachschub über das Schwarze Meer durchbringen 
können, versuchten die Engländer und Franzosen, die schwach befestigten Darda- 
nellen durch gewaltige Uberlegenheit an Menschen und Material in ihre Hände zu 
bekommen. Alle Versuche der Alliierten, die Dardanellen zu bezwingen, wurden von 
den Türken vereitelt, doch gerieten die tapferen Verbündeten der Mittelmächte immer 
mehr in harte Bedrängnis. Nur noch österreich-ungarische oder deutsche U-Boote waren 
in der Lage, die englischen und französischen Linienschiffe, welche die türkische 
Front mit ihrer schweren Artillerie beschossen, endgültig zu vertreiben. U-21 unter 
Kapitänleutnant Otto Hersing verließ daher am 25. April 1915 Wilhelmshaven und 
traf mit nur noch 1,8 Tonnen Treiböl am 13, Mai 1915 im österreichischen Kriegshafen 
Cattaro ein. Bereits am 20, Mai 1915 lief Hersing mit U-21 nach den Dardanellen aus, 
um die schwer ringende türkische Front zu entlasten. Am 24. Mai 1915 sichtete Hersing 
bei Dedeagatsch den russischen Kleinen Kreuzer „Askold", griff ihn aber nicht an, um 
die Anwesenheit von U-21 nicht vorzeitig zu verraten. Am folgenden Tag sichtete 
Hersing bei Kap Helles das Gros der feindlichen Flotte und in einem wagehalsigen 
Angriff versenkte er das englische Linienschiff „Triumph‘ mit 12000 15. Zwei Tage 
später fiel ihm das englische Linienschiff „Majestic" mit 15.150 ts zum Opfer. Der 
Gegner zog daraufhin sofort seine schweren Uberwassereinheiten zurück und bald 
gaben die Alliierten das Gallipoli-Unternehmen auf. Kapitänleutnant Otto Hersing, der 
Retter der Dardanellen, erhielt für diese einmalige Leistung am 5. Juni 1915 als 2 
U-Boot-Kommandant nach Otto Weddigen den Pour le Merite 


Nach weiteren Feindfahrten lief U-21 im September 1915 nach Pola zur Über- 
holung und auf der 14, Feindfahrt im östlichen Mittelmeer erzielte Otto Hersing einen 
weiteren großen Erfolg und vernichtete am 8. Februar 1916 den französischen Panzer- 
kreuzer „Admiral Charner“ mit 4800 ts. Am 5. Februar 1917 verlegte U-21 unter Her- 
ing wieder nach Deutschland, wo es am 3. März 1917 eintraf. Nach einem Erfolg von 
vier versenkten Kriegsschiffen und einer vernichteten Handelsschiffs-Tonnage von un- 
gefähr 85000 BRT (bis Ende 1917 insgesamt 36 — 78712 BRT) war Otto Hersing 
Kriegsende 1918 Lehrer an der U-Boot-Schule in Eckernförde und Chef der Front-U-Boot- 
Halbflotille. Nach dem Kriege zeichnete er sich bei der Rückführung deutscher Truppen 
aus Riga aus. Am 1. Februar 1922 zum Korvettenkapitän befördert, nahm Hersing am 
31. Juli 1924 seinen Abschied, lebte in einem Landhaus des Großherzogs von Olden- 
burg in Rastede und „z0g herrliche Kartoffel“, wie er einmal lachend erzählte. 1931 
erschienen seine Kriegserlebnisse „U 21 rettet die Dardanellen*, 

Nachdem er von 1934 bis 1935 zunächst Werksluftschutzbeauftragter war, diente er 
ab Herbst 1935 als Verbindungsoffizier zum Wehrkreisbefehlshaber des Wehrkreises 6 
in Münster. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde es um den „Monarchen der Tiefe“, 
Fregattenkapitän Otto Hersing, immer stiller und am 5. Juli 1960 starb er kurz vor 
seinem 75. Geburtstag in Angelrodde bei Münster, wo er seit 1935 wohnte. Unter 
großen militärischen Ehren wurde Otto Hersing, der zu den besten U-Boots-Komman- 
ten der Kaiserlichen Marine gehörte, hier beigesetzt. 


Günter Schomaekers 
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Dezember 


Es gilt Großes zu leisten; 
nur ein Schelm denkt immer nur an sich! 


GFM Graf v. Roon 


1 Mi 1925 Formelle Unterzeichnung des Locarno-Paktes in London — 1945 Wiedereinfüh- 
en en an ee en 0 Wiecneiiich 
2 Do 1803 Napoigon 1. siegt in der Schlach bei Austrlitz — 1915 Ende der 4. Isonzo- 
=" General Joffre Führer aller r 
3, Miele gelfre Fohrer oller ranzos. Armeon 
a jomvikar Adalf Kolping + — 1900 Maler Wilhelm Leibl # — 1915 Besetzung von 
Monat 1940 Obkde. a) Wehrm. gibt Filogertod von Maier Wick bekannt, 
5 $o 1915 Interalliierte Konferenz in Chantilly (6. bis 8. 12, 
ER Nele BAR Dichter Albrecht Schasfla? + 
7 Di 1815 Französ, Marschall Ney erschossen — 1835 Eröffnung der ersten deuischen Eisen- 
5 bahn — 1925 Kraftwerkerbauer Georg Klingenberg } 
Mi 1819 Maler Adolph y, Menzel * => 1863"Gen.Mai. Rüdiger Graf v. der Goltz * — 
9.00. Kan Komponist Jon Sibalius * 
0 jeginn der Schlacht am Varder/Serb. — Hans Groß, Begründer der wissenschaft- 
lichen Kminalisikı 1 er 1740 Engl. Offensive gegen Italiener In Nordafrike => 1943 
10 vr. Ssarssforscher Ernst Henische 
h ii BE nimmt die neven Bezeichnungen „Deutsches Reich” und 
a Ev, Domprediger und Politiker Adolf Stoscker * — 1930 Film-Oberpröfst . 
bit Komarabe Film „Im Werten nichts Never für ganz Deuhchlang 7 ev 
12 So 1875 GFM Gerd v. Rundstedt * — i 
IS, GEM Gerd y. Rongunct 1940 Demarkationslinie der neuen deutsch-russ 
3 Mo 1880 Baumeister Martin Gropius + — 1915 Ende der Schlacht am Varder/Serb. — 
. Engländer und Franzosen aus Serbien geworfen 
14 Di 1973 Spzialdemoksar, Poliiker und ehem. Reichstagspräsident Paul Löbe + 
Mi 1745 Schlacht bei Kesselsdorf — 1890 Gesetz beir. die Vereinigung von Helgoland 
16 Do Nam Deutschen Reich — 1955 Südtirojer Landeshauptmann Dr. Karl Erckrt 
0 1900 Marine-Schulschiff „Gneisenau” im Sturm gestrandet — 1940 Stiftung des Segel- 
Nugzeugführer-Abzeichens durch OB der Luftwaffe — 1950 Präsident Truman prokla- 
ir 8. SRRfTgnatienelen Notstand” 
r (omponist Götz + — vol Si i 
k 190 Komponist Hermann Götz # — 1915 General Sir Douglas Haig Führer des br 
Sa 190 Ausgabe der Weisung Nr. 21 zur Vorbereitung des Aufmarsches gegen die 
19 So 1880 Die Buren von Transvaal erheben sich 
svacl or ich gogen die engl, Herrschaft — 1900 Dicht 
und Priester Johannes Kirschweng * —- 1950 Die 12 Atlantik-Siaaten beschließen Auf- 
stellung einer gemeinsamen Armee 
20 Mo. 1795 Geschichlsschreiber leopold v. Ranke * — 1915 Angrifi auf Gallinoli von Ali 
ierten endgültig eingestel 
21 Di 1890 Dänischer Komponist Niels Gade + — 1915 Abberuf 
ist Ni = ing der österr.-ung. 3. Ar 
32 mi Suhdas Hoeresgruppe Mackensen — Beginn der Ken Sn ee 
i 1900. GEM Graf v: Blumenthal f — 1919 Gen.d.Inf. y. Emmich + —- 1945 Anerkennung 
ai der kommunist. jugoslawischen Republik Titos durch USA 
Do 1066 GFM Marzag Albrecht von Württemberg, ® — 1875 Dichter Henry v. Heislor * 
2 Fr 1 098%,Erzähler Halmar Kuizleb * — 1945 Bildhauer Max Essor 1 
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Renner + 


Major Helmut Wick zum 25. roaesıas 


Die Namen der großen Jagdflieger aus den Anfangs- 
jahren des Krieges, deren Schicksal sich schon 1940 oder 
1941 erfüllte, wurden im Laufe der Zeit immer mehr in den 
Hintergrund gedrängt. Sehr zu Unrecht. Denn ihre Aufbau- 
arbeit ermöglichte ja erst die späteren faszinierenden drei- 
Stelligen Abschußzahlen. Sie waren Vorbild und Ansporn 
für den Nachwuchs. Mit seinen 56 Abschüssen mag Helmut 
Wick bei flüchtigem Hinsehen lediglich einer unter vielen 
erfolgreichen Jagdfliegern sein. Und dennoch lag er am 
Tage seines Todes an der Spitze aller Jagdflieger, 

Helmut Wick wurde am 5. August 1915 in Mannheim 
geboren als Sohn eines Bauingenieurs, späteren Direktors 
in der Großbauwirtschaft, Mit seinem Vater verbrachte er 
sehr oft die Ferien in ostpreußischen Forsthäusern, wurde 
frühzeitig zum waidgeredhten Jäger erzogen und wollte 
ursprünglich Forstmann werden. Auch technisch sehr inter- 
essiert, führte sein Weg nach dem Abitur 1935 dann doch 
zur jungen Luftwaffe, in der er einen kometenhaften Auf- 
stieg nehmen sollte, Entscheidende Impulse empfing der am 
1. 1. 1939 zum Leutnant beförderte junge Offizier von 
seinem verehrten Jagdlehrer Werner Mölders, in dessen 
1. Staffel des Jagdgeschwaders 53 er den Kriegsausbruch erlebte. Kurz darauf erfolgte 
seine Versetzung zum Jagdgeschwader „Richthofen”, in dem er sich mit Beginn der 
Westoffensive innerhalb von 13 Wochen vom unscheinbaren Leutnant und Schwarm- 
führer zum gefeierten Geschwaderkommodore emporschoß und zum mit 25 Jahren 
jüngsten Major der Wehrmacht, Es war das Ergebnis einer kämpferischen Höchst" 
leistung ohnegleichen. Wick wuchs sichtlich mit den immer größer werdenden Auf- 
gaben. Dabei blieb er bescheiden und ein liebenswerter Mensch, ein wahrhalter Son 
Yanvogel, der mit seinen großen blauen Augen und seinem jungenhaften Lachen überall 
Sympathie, ja Liebe erweckte. Er flog von Sieg zu Sieg. 2 und 3 Abschüsse an einem 
Tage waren keine Seltenheit und am 7. 11. 1940 waren es am Kanal sogar 5 

Auf dem Höhepunkt der Luftoffensive gegen die britische Insel wurde Helmut Wick 
Kommandeur der I. Gruppe seines Geschwaders. Am 25. August 1940 war ihm als 
sechstem deutschen Jagdflieger im 2. Weltkrieg der 20. Luftsieg gelungen und das 
Ritterkreuz verliehen worden. Den 40. Luftsieg errang er als dritter nach Mölders und 
Galland am 6. Oktober 1940. Am gleichen Tag wurde ihm als 4. Soldaten der Wehr- 
macht das Eichenlaub zum Ritterkreuz verliehen. Kurz darauf erhielt er die Führung 
jeschwaders „Richthofen”, eine hohe Ehre, aber auch eine große Bürde für 
einen 25jährigen. Wick blieb auch als Kommodore Kamerad seiner Piloten und Boden- 
leute, die in jenen Tagen bis an den Rand des Zusammenbruchs beansprucht wurden 
Infolge der zahlreichen harten Einsätze war Wick allmählich doch völlig abgekämpft. 
Seine Freunde rieten dringend zum Urlaub. Wick lehnte jedoch kategorisch ab.. Wurde 
Alarmbereitschaft befohlen, so konnte er nichts essen, sondern möbelte sich mit star- 
kem Kaffee und englischen Zigaretten auf. Er, der se Kameraden Schonung an- 
empfahl, war schonungslos gegen sich selbst. Kam der Startbefehl, war er der erst 

"An jenem verhängnisvollen 28. November 1940 wurden zwei Einsätze geflogen. Beim 
ersten schoß Wick über der Isle of Wight seinen 55. Gegner in großer Höhe ab. Zum 
zweiten Einsatz mit freier Jagd startete Wick mit seinem bewährten Stabsschwarm 
Leie, Pflanz und Fiby an der Spitze seines Geschwaders. Um 17.13 Uhr schoß er über 
Bournemouth eine Spitfire ab und erzielte damit seinen 56. Luftsieg, mit dem er sich 
an die Spitze aller Jagdflieger setzte. Von diesem Flug kehrte Wick als einziger des 
Geschwaders nicht zurück. Nach englischen Vermutungen soll er von Flight Lieutenant 
3. G. Dundas (17 Luftsiege) abgeschossen worden sein, der seinerseits wieder von 
Pflanz ins Meer geschossen wurde. Pflanz beobachtete den Fallschirmabsprung Wicks, 
konnte sich aber wegen Spritmangels nicht um ihn kümmern. 

Sein Jagdgeschwader „Richthofen“, Aufklärer und Seestreitkräfte der Kriegsmarine 
suchten zwei Tage lang die Nordsee ab. Ein großer Olfleck war alles, was sie fanden. 
Ein begnadeter Flieger hatte den Fliegertod gefunden. Am 4. 12. 1940 gab dann das 
Oberkdo. der Wehrmacht bekannt, daß „die deutsche Luftwaffe einen ihrer kühnsten 
und erfolgreichsten Jagdflieger verloren“ habe. Tiefe Trauer senkte sich in die Herzen 
seiner jungen Gattin, der Eltern und Kameraden, ja des ganzen deutschen Volkes, 
dem dieser strahlende Junge ein Siegessymbol gewesen war. Auch sein Opfer ist nicht 
vergessen. Gemeinschaft der Jagdflieger 


31 


Hochmeister- und Ordenswappen über dem Torbogen des Haupteinganges zum Mittel- 
schloß der Marienburg. — Diese recht seltene, symbolische Aufnahme sollte uns mit 
ein Anruf sein, stets aufrecht, klar und entschieden einzutreten für das ganze Deutsch- 
land, für Heimat und Recht, für Freiheit und Vaterland! 


Die Burgen sah'n wir fallen, 
Die Adler zogen aus, 
Wehklagend durch die Hallen 
Gehn Winde ein und aus, 


Doch droben auf der Zinne Es wechseln viel Geschlechter 
Steht noch der Heldengeist, Und sinken in die Nacht — 

Der — was die Zeit beginne — Steh fest, du treuer Wächter, 
Still nach dem Kreuze weist. Und nimm dein Land in Acht! 


Joseph Freiherr v. jendorit 


Wie für unsere Tage bestimmt, wurden diese Verse Eichendorffs im Rahmen seines 
längeren Gedichtes „Der Liedsprecher” bereits am 20. Juni 1822 im Großen Remter der 
Marienburg gesprochen, als der kunstsinnige preuß. Kronprinz Friedrich Wilhelm dort 
weilte, um die durch Initiative des hochverdienten Oberpräsidenten v. Schön am 3. 8. 
1817 begonnenen Wiederherstellungsarbeiten zu besichtigen. Der Dichter, damals 
Regierungsrat beim Oberpräsidium in Danzig, verfaßte dann auch auf Veranlassung 
Schöns die 1844 erschienene Prosaschrift „Die Wiederherstellung des Schlosses der 
deutschen Ordensritter zu Marienburg.” — Foto oben: Erich Doerk 
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Reich und Europa 


Nach der größten Katastrophe der deutschen und europäischen Geschichte ist es der 
Bundesrepublik Deutschland als provisorischem, aber einzig rechtmäßigem Nachfolge- 
staat des Deutschen Reiches gelungen, Westdeutschland wieder aufzubauen und seiner 
Bevölkerung einen hohen, freiheitlichen Lebensstandard zu erschließen. Wenn auc 
weltpolitische Faktoren besonderer Art, Initiative der Industrie und Fleiß der Bevöl- 
kerung bei diesem außerordentlichen wirtschaftlichen Ergebnis eine wesentliche Rolle 
spielten, so kann die Bonner Regierung doch mit Recht ein großes Maß an Leistung 
und Verdienst hierfür selbst in Anspruch nehmen. Diesem mehr oder weniger von der 
ganzen Welt bewunderten bzw. entsprechend genutzten Vorgang, der Westdeutschland 
innerhalb von knapp 20 Jahren vom völlig niedergebrochenen Besatzungsteilgebiet z 
einem der großen Handelspartner der Welt machte, stehen leider auf der nationalpoli- 
tischen Ebene negative Feststellungen gegenüber. Sie lassen sich am besten durch ein 
Zitat aus einer Rede des damaligen Bundeskanzlers Dr. Konrad Adenauer bei der Voll- 
versammlung des Zentralverbandes des Handwerks am 7. Juli 1960 in Bad Godesberg 
umreißen: „Ich bin geradezu bestürzt, wie wenig Nationalgefühl 
das deutsche Volk hat. Sie wissen, daß ich kein Nationalist 
bin,aberohne Nationalgefühlkannein Volkauchin der heu- 
tigen Welt einer europäischen Integration nicht bestehen.“ 
Die Umerziehung durch die Sieger, der Pendelschlag zwischen dem überzogenen und 
überforderten Nationalgefühl jüngster Vergangenheit und der Verfemung aller Einsatz- 
bereitschaft und Vaterlandsliebe nach 1945, die Auswirkung der Massenmedien mit ih- 
ren vielfach einseitig-tendenziösen Darstellungen sowie die irrige Auffassung, daß nur 
ein schlechter Deutscher ein guter Europäer sein kann, haben insgesamt zu diesem 
Resultat geführt, zumal keine offizielle Gegenwirkung spürbar wurde, 


Es bedurfte vor 1’: Jahrzehnten keiner besonderen Gabe, die negativen Auswirkun- 
gen einer solchen ständigen Beeinflussung vorauszusehen, wie sie auch heute nicht nö- 
ig ist, um festzustellen, daß inzwischen starke Ansätze deutscher Selbstbesinnung vor- 
handen sind. Diese allmähliche Rückkehr zum selbstverständlichen Nationalgefühl in 
weiten Schichten unseres Volkes, das in seinem eigentlichen Kern weder Vaterlands- 
liebe noch Reichsgefühl verloren hatte, ist nur von den Meinungsmachern verschiedener 
Sparten noch nicht zur Kenntnis genommen worden, weil diese mehr ihren Brötchen- 
gebern „als dem Volke auf's Maul schauen 

Der Auffassung jedoch, daß die wirtschaftliche Stärke der Bundesrepublik auch das 
Anliegen der ganzen deutschen Nation nach Einheit, Selbstbestimmung und enger euro- 
päischer Zusammenarbeit vorwärts bringen müßte, steht die Realität unserer Umwelt 
ebenso entgegen wie die Tatsache, daß mit unserem Wirtschaftspotential allein diese 
schwerste nationalpolitische Aufgabe nicht gelöst werden kann. Selbst wenn die Bun- 
desregierung ihre wirtschaftliche Position weit mehr in ihre politischen Uberlegungen 
einbeziehen würde als sie dies tut, sind damit weder Zonengrenze und Berliner Mauer 
zu beseitigen, noch die alte Reichsgrenze im deutschen Osten in erreichbare Nähe zu 
rücken. So erstrebenswert es auch ist, jede mit wirtschaftlichen Mitteln zu erreichende 
Erleichterung für unsere Brüder und Schwestern jenseits des Drahtverhaues wahrzunch- 
men, ohne dadurch das kommunistische Regime entscheidend zu stärken, so naiv wäre 
es aber, sich von darüber hinausgehenden „Kontakt-Gesprächen" eine Beseitigung oder 
Auflockerung zementierter Zustände oder bolschewistischer Zielsetzungen zu versprechen. 

Die völlige Stagnation in der Deutschland-Frage, manche sichtbar gewordenen Risse 

m NATO-Gebäude und nicht zuletzt die großen Hindernisse auf dem europäischen 
Wege machen Unruhe und politische Kritik verständlich. So heilsam und befruchtend 
diese im einzelnen auch sein mögen, so haben zahlenmäßig zwar geringe, doch ein- 
flußreiche Kräfte unter Ausnutzung dieser allgemeinen westlichen Schwierigkeiten be- 
reits begonnen, den Wünschen von Moskau, Warschau, Prag und Pankow bei uns den 
Boden zu bereiten. Abgesehen von den nie abreißenden Versuchen bezahlter Landes- 
verräter oder ideologischer Emissäre und den Patentrezepten politischer Wichtigmacher, 
handelt es sich hierbei um offene oder verhüllte Propagierung des Verzichtes auf deut- 
sches Land und Reichsgebiet. Niemand aber hat ein Recht, auf den deutschen Osten 
mit der ältesten abendländischen und nie ernstlich angetasteten Grenze zu verzichten, 
weil diese einwandfrei deutschen Gebiete nicht nur eine Sache des Heimatrechtes der 
vertriebenen Millionen Ostdeutscher, sondern immer noch die entscheidende Lebens- 
frage unseres ganzen Volkes sind, auch wenn diese Tatsache durch die derzeitige Ex- 
portlage überdeckt und nicht mehr für jedermann erkennbar ist. Mit der gesamten deut- 
schen Nation aber müßten auch ein werdendes Europa und die ganze westliche Welt für 
die Wiederherstellung der deutschen Volks- und Staatseinheit entschieden eintreten, 
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wenn Freiheit, Recht und Selbstbestimmung als Grundprinzipien freiheitlich-westlicher 
Lebensanschauung auch in Zukunft glaubwürdig gewährt und verteidigt werden sollen. 

Wenn Hitler als kurzfristiger Mehrer und zugleich als Verderber des Reiches in die 
Geschichte einging, so wurde nach 1945 mit der gewaltsamen Spaltung des deutschen 
Volkes, mit der Zerstückelung des Reiches und der Zustimmung zur vorläufigen Ver- 
waltung weitester Reichsteile durch die rote imperiale Weltmacht der UdSSR und ihrer 
kommunistisch-chauvinistischen Satelliten ebenfalls ein verhängnisvoller Weg be- 
schritten, Dem freien Teil Deutschlands und seiner legitimen Regierung aber ist der 
Schwere geschichtliche Auftrag zugefallen, die Einheit von Volk und Reich wieder- 
herzustellen. Dieser gewaltlose Weg zur Wiedervereinigung und zum Reich, der ela- 
stisch in der Wahl der Mittel und Möglichkeiten, klar und unbeirrbar im Ziel sein muß, 
ist eine zwingende Lebensnotwendigkeit für die Nation, aber auch für Europa. Für ihn 
gibt es keine patentierten Lösungen. Er wird zwangsläufig ein Weg zäher Geduld und 
festen Willens sein, so wie ihn Alfred Krupp zur Erreichung eines hohen Zieles einmal 
formuliert hat: „Mit Schweigen erreichen wir unser Ziel nicht 
und mit Nichtstun, sondern nur mit energischem, hartnäcki- 
gem Kampf." Die Erziehung der jungen Generation zu einem gesunden National- 
bewußtsein, die Festigung des Reichsgefühls und die Stärkung der europäischen und 
atlantischen Gemeinschaft sind hierzu ebenso unerläßlich, wie die energische Abwehr 
aller reichsfeindlichen Verzichtversuche und Vorleistungstheorien 

Das Reich der Deutschen hat im Laufe seiner mehr als tausendjährigen Geschichte 
mannigfache Wandlungen und Strukturveränderungen erfahren. Zeitweilig Repräsen- 
tant des ganzen damaligen Abendlandes, hat es Epochen glanzvoller deutscher Kaiser- 
herrschaft ebenso erlebt wie es Niedergang und Ohnmacht erleiden mußte, Gerade in 
Zeiten der Agonie ist die Sehnsucht nach dem Reich im Herzen des Volkes nie er- 
löschen, Sie führte nach langen Zeiträumen zu seiner Wiedergeburt in zeitgemäßen 
Formen. Wir sollten auch nach dem furchtbaren Aderlaß beider Weltkriege die Re- 
ationskraft von Nation und Reichsidee nicht verkennen 

Reich und Europa aber sind keine Gegensätze, Sie sind vielmehr Begriffe, die einan- 
der aus der historischen Rückschau, aus der Gefahr der Gegenwart und der Notwen- 
digkeit der Zukunft ergänzen und bedingen. Im Laufe der letzten 150 Jahre hat es nicht 
an Versuchen gefehlt, Europa unter französischer oder deutscher Führung zur Gefolg- 
schaft zu bringen. Doch die liebliche Gestalt der griechisch-kretischen Göttin Europe, die 
der Bildhauer Adolf v. Hildebrand 1895 im Wittelsbacher Brunnen in München auf dem 
Rücken ihres göttlichen Stieres so symbolkräflig für unsere Zeit dargestellt hat, war 
weder für Napoleon I. noch für Hitler unter dem Zeichen der Hegemonie ansprechbar 
Sie wird es nur bei allseitiger Bereitwilligkeit zur echten Partnerschaft, bei ehrlichem 
Mühen um die Durchsetzung des unveräußerlichen Rechtes auf die angestammte Heimat, 
auf Einheit, Freiheit und Selbstbestimmung jeden Volkes sein, Die Sicherung des Rechtes 
aller völkischen Minderheiten, wie sie z. B. für Südtirol noch immer fehlt, ist auf diesem 
weiten, sehr steinigen Wege zu einer großeuropäischen Gemeinschaft ebenso notwendig, 
wie die Anerkennung des natürlichen Nationalbewußtseins. Wir stehen erst am dornen- 
vollen Anfang dieses Weges, der über die westeuropäische Partnerschaft mit dem Rück- 
grat einer engen deutsch-französischen Zusammenarbeit einmal weiterführen muß. „Des 
Ostwinds eisiger Psalm‘ aber könnte mit seiner Stärke und seinem messianisch- 
bolschewistischen Sendungsbewußtsein das junge Bäumlein westeuropäischer Integration 
vorerst immer noch knicken, wenn es nicht von einem starken atlantischen Sicherungs- 
schutz in dessen eigenem Interesse umgeben wäre. Das Kathedergeschwätz sogenannter 
„Gaullisten" oder „Atlantiker“ ändert nichts an dieser politischen Wirklichkeit, die auch 
Auf längere Zeit noch bestehen bleiben dürfte. Wir Deutsche aber haben im Rahmen der 
skizzierten Notwendigkeit unbeirrbar unseren Weg zum Reich und zu Europa wieder 
aufzunehmen bzw. fortzusetzen. Moeller van den Bruck sollte seine vorausschauende und 
richtig zu verstehende Forderung nicht umsonst erhoben haben: „Germanen waren 


wir, Deutsche sind wir, Europäer werden wir sein“ 


Da 


Rechts: Unter der universalen Persönlichkeit des Hohenstaufen Friedrich II. (1194 
bis 1250) strahlt noch einmal der Glanz deutscher Kaiserherrlichkeit in die Welt, Trotz 
aller Wirren und Kämpfe auch dieser Zeit sieht das deutsche Rittertum sein Vorbild 
in Tapferkeit und Treue, in Zucht und Sitte, in Schönheit und edler Haltung. Die Bild- 
kunst erreicht in dieser ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts in Deutschland ihre klas- 
sische Höhe. Den ritterlichen Idealen aber verleiht sie den vollkommensten und alle 
Zeiten überdauernden Ausdruck in der edlen Gestalt des Reiters (um 1230) im Bam- 
berger Dom. 
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Fürft Otto von Bismard 


Vor eineinhalb Jahrhunderten im gleichen Jahre geboren, in dem Napoleon I. seine 
Abdankung endgültig vollziehen mußte, hat Fürst Otto v, Bismarck als Gründer und 
erster Kanzler des Zweiten Deutschen Kaiserreiches dem ausgehenden 19. Jahrhundert 
den Stempel seiner überragenden Persönlichkeit aufgep; Seine wahrhaft großen 
staatsmännischen Leistungen sind mit ehernen Lettern für alle Zeiten im Buch 
der deutschen und europäischen Geschichte verzeichnet. Einmalig in seiner Ursprüng- 
lichkeit und Dynamik, meisterhaft in seiner Staatskunst, aber auch vielschichtig in 
Wesen und Auffassung, ist es selbst bedeutenden Historikern bisher noch nicht vol- 
lends gelungen, seine ganze geniale Gestalt auszuschöpfen und zu deuteg. Einst 
vom „bestgehaßten Mann Preußens‘ zum Volksheros der deutschen Nation, von 
Schmied des neuen Reiches mit seinen Einigungskriegen zum Bewahrer des Friedens 
und der Stabilität in Europa geworden, sprengt Bismarck sowohl die Klischeevorstel- 
lungen seiner Gegner als vielfach auch die seiner Verehrer. Er läßt sich auch nicht 
in die Zeit „einordnen“, weil er zwar in ihr wirkte, aber dennoch über ihr stand, Wie 
jedermann hatte auch der Fürst seine menschlichen Schwächen, wie jeder Wirkende 
und Gestaltende auch seine Mißerfolge, wie jeder Handelnde auch seine Fehlgriff 
wie fast jeder Mensch auch den Undank kennenzulernen. Nur ein Mann seines For- 
mates, ein aus sich selbst schöpfender Staatsmann, gewachsen aus preußischem, deut- 
schem und europäischem Geiste, erfüllt von innerster Ehrfurcht vor dem Herrgolt 
Und von tiefstem Verantwortungsbewußtsein vor dem Vaterland, konnte so viele Wege 
Zu einem Ziele beschreiten! Mit souveräner Kenntnis von Menschen und Dingen, 
mit seltenstem Einfühlungsvermögen und hohem, unerreichtem Geschick, mit genialen 
Einfällen und ruhiger Gelassenheit, maßvoll und 
realistisch, aber auch unbeugsam und hart, wenn es 
ihın notwendig erschien, hat der Kanzler das junge 
Reich mit sicherer und kundiger Hand geführt, ge- 
stützt durch das feste Vertrauen Kaiser Wilhelms I 
Das „Dreikaiserjahr" aber wird immer eine kurze, 
tragische Epoche neuerer deutscher Reichsgeschichte 
bleiben, weil bald darauf der Konflikt zwischen dem 
alten Kanzler und dem jungen, begabten, doch u, 
erfahrenen und impulsiven Monarchen der für 
Deutschland und Europa so segensreichen Wirk- 
samkeit Bismarcks das Ende setzte, Licht und Scha 
ten dieser verhängnisvollen Kontroverse haben in- 
zwischen eine gereditere Verteilung gefunden. 
Einige häßliche Begleitumstände bei und nach sei- 
ner Entlassung hat Fürst Bismarck trotz der offiziel- 
len Aussöhnung zwischen Kaiser und Kanzler je- 
doch nie verwinden können. Der Mehrheitsbe 
schluß des damaligen Deutschen Reichstages, seinem 
Schöpfer die Glückwunschadresse zu dessen 80, Ge- 
burtstag zu verweigern, hat das deutsche Volk eben- 
so wie sein ritterlich denkender Kaiser mit Bestür- 
zung und Beschämung als schweren Makel emp- 
funden. Um so näher aber stand der „Alte vom 
Sachsenwalde* dem Herzen der Nation, die seiner 
ochten Größe und Leistung in Dankbarkeit und 
Verehrung gehuldigt hat. Wir heutigen Deutschen 
aber sollten die großartige, urwüchsige Gestalt des 
Reichsgründers nicht nur aus den gleichen Gründen 
wieder fester in unserem Geschichtsbewußtsein ve 
ankern, sondern auch, weil er uns immer noch 
Grundsätzliches zu sagen hat. Da. 


Präsentierender Wachtposten vom Kaiser 
Alexander Garde-Grenadier-Regiment Nr. 1 mit der 
historischen Grenadiermütze — Berlin um 1895 


Lebensdaten: * 1. April 1815 
hausen; 1832 Universität Göttingen; 18 
1837 zweites Staatsexamen; 1838 Einj.-Freiw. b 
Garde-Jäg. und 2. Jäg.-Batl.; 1841 Sec 
Landw.Inf.; 1842 zur Landw.-Kav. versetzt; 18 
Übernahme von Kniephof/Schönhausen — Deich- 
hauptmann und Abgeordn. d. Sächs. Prov.Land- 
tags; 28. 7. 1847 Vermählung mit Johanna v 
Puttkamer — Mitgl. d. Verein. Landtags; 1849 
Wahl zum Landtagsabgeordn.; Mai 1851 Leg; 
tionsrat; 18. 8. 1851 Bundestagsgesandter; 18. 11 
1854 z. Prem.Lt. befördert; 5. 3. 1859 Gesandter 
in Peterburg; 18. 10. 1859 Charakt. als Rittm.; 
18. 10. 1861 als Major; 24. 5. 1862 Gesandter in 
Paris; 24. 9, Staatsminister, 8. 10. 1862 Minister- 
präsident und Minister des Auswärt.; 15. 9 
1865 Graf; 7. 5. 1866 Attentat durch Cohen-Blind; 
20. 9. 1866 Gen.Major Staatsdotation/Ankauf 
von Varzin; 18. 1. 1871 Gen.Lt.; 21. 3. 1871 E 
heb. in erbl. Fürstenstand/Dotation: Domäne und 
Sachsenwald; 13. 7. 1874 Attentat durch Kull- 
mann; 22. 3. 1876 Gen, d. Kav.; 1. 4. 1885 Bis- 
marck-Spende / Schönhausen-Stift, f. Kandid. d 
höh. Lehramtes; 18. 3. 1890 Entlassungsgesuch; 
20. 3. 1890 Bewillig. d. Entlassung; Ernennung 
zum Herzog von Lauenburg; Gen.Ob. m. d. R. c. 
Gfm.; 26. 1. 1894 Chef d. Kürass.-Rgts. v. Seyd- 


litz (Magdeburg.) Nr. 7/Kaiserl. Empfang in Berlin; 


+ 30. 7. 1898 in Friedrichsruh 


Bismard - mar 1800 


Du gehst von deinem Werke, 
Dein Werk geht nicht von dir, 


Was wir durch dich geworden, 
Wir wissen’s und die Welt 


Denn wo du bist, ist Deutschland, Was ohne dich wir bleiben, 


Du warst, drum wurden wir 


Gott sei's anheimgestellt, 


Ernst v. Wildenbruch (1845—1909) 


Das nach einem Orig.-Foto verkleinerte Bild wurde bei einem Besuch Kaiser Wilhelm II 


in Friedrichsruh am 26. 3. 1895 aufgenommen. Es zeigt 


von rechts nach links: Kaiser 


Wilhelm II, zu Pferde, Fürst Bismarck, Kronprinz Wilhelm kurz vor dem zu Ehren des 


Fürsten stattfindenden Vorbeimarsch seines Kürassier-Reg! 


nentes 


Preußen Bayern 


Die Königsstandarten im Deutschen Kaiserreich 
1871 bis 1918 


Sachsen Württemberg 
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Volkstrauertag zu Ehren der Gefallenen 


Abordnungen von Traditions-Truppenteilen des Reichsheeres mit Fahnen der „Alten 
Armee“ verlassen nach der Feierstunde das Reichstagsgebäude in Berlin. 
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Oben: Das Wachbataillon 
militärischen Ehren zu erweise 


Unten : Bundespräsident Dr 
wurde, beim Abschreiten der 
Empfanges zur „Kieler Woche 


der Bundeswehr in Bonn, 


hat 


Heinrich Lübke, der am 14 
Front einer Ehrenkompanie der Marine anläßlich seines 


Juni 1964 in Kiel 


das bei Staatsbesuchen die 


Oktober 1964 70 Jahre alt 


Die Territoriale Verteidigung 


Von Major Anton Wickelmaier 


Ein moderner Krieg macht nicht an den Fronten halt, Die Kern- und Fern- 
waffen tragen ihn auch ins tiefste Hinterland und erfordern Maßnahmen, die 
Bevölkerung und Wirtschaft gegen Kriegseinwirkungen so gut wie nur irgend 
möglich schützen und Störungen des Feindes hinter den Fronten der Feld- 
truppe weitgehend auszuschalten. Diese Aufgabe der Landesverteidi- 
gung liegt in der Bundesrepublik Deutschland auf der einen Seite in den Hän- 
den der zivilen Behörden, unter dem Begriff „Zivile Verteidigung“ zusam- 
mengefaßt, zum anderen im militärischen Verantwortungsbereich der 
„Territorialen Verteidigung (TV)*. 

Die Territoriale Verteidigung hat den Auftrag, 

die Operationsfreiheit der NATO-Verbände auf dem Boden der 
Bundesrepublik Deutschland zu gewährleisten, 

die Sicherheit im Gebiet rückwärts der NATO-Korps aufrecht zu er- 
halten, 

die NATO-Streitkräfte logistisch zu unterstützen, wobei auch die zivilen 
Hilfsquellen des Landes in Zusammenarbeit mit den Regierungen in Anspruch 
genommen werden können, 

mit der Zivilen Verteidigung zusammenzuarbeiten, indem sie die 
Regierungsstellen bei der Vorbereitung und Durchführung ihrer Verteidigungs- 
aufgaben berät, unterstützt und deren Bedürfnisse mit den militärischen For- 
derungen in Einklang bringt, 

die lebenswichtigen Interessen der deutschen Zivil- 
bevölkerung gegenüber NATO-Kommandobehörden zu vertreten. 

An der Spitze der TV steht im Frieden das Kommando der Territorialen 
Verteidigung (KTV) in Bad Godesberg, im Kriege das Kommando der Deut- 
schen Streitkräfte (KDS) 

Die Bundesrepublik ist in 6 Wehrbereiche eingeteilt, die jeweils von 
einem Wehrbereichskommando (WBK) mit dem Sitz in Kiel, Hannover, Düs- 
seldorf, Mainz, Stuttgart und München geführt werden. Die WBK arbeiten 
mit jeweils einer oder mehreren Landesregierungen zusammen. Im Verteidi- 
gungsfall werden zwischen KDS und WBK aus Gründen der Dezentralisa- 
tion und analog der NATO-Kommandostruktur noch 3 „Deutsche Bevollmäch- 
tigte" (DBy) besonders auch für logistische Aufgaben eingeschaltet 

Jeder Wehrbereich ist wiederum in mehrere Verteidigungsbezirke 
eingeteilt, die im Regelfall den Regierungsbezirken entsprechen und einem Ver- 
teidigungsbezirkskommando (VBK) unterstehen. In einem Verteidigungsbezirk 
ist die nächst niedere Instanz z. Zt. noch die Standortkommandantur (StOK). 
Später sollen an deren Stelle für den Bereich oft mehrere Stadt- und Land- 
kreise Verteidigungskommandos (VKK) treten 

Neben ihren Führungsstäben verfügt die TV bereits im Frieden über eine 
ganze Reihe weiterer Dienststellen und Truppen. Es handelt sich bei ersteren 
um Fernmeldekommandanturen, Verkehrskommandanturen, Truppenübungs- 
platzkommandanturen, Lazarette sowie die mit Planung, Bau und Unterhalt 
der ständigen Verteidigungsanlagen und Sperren beauftragte Wallmeister- 
organisation. Die Truppen bestehen aus Grenadier-, Sicherungs-, Fernmelde-, 
Pionier-, Feldjäger-, ABC-Abwehr- und Versorgungseinheiten bis zu Bataillons- 
stärke, zum Teil voll aufgestellt, zum Teil nur als Geräteeinheiten mit gerin- 
gem Kaderpersonal und eingelagerten Waffen und Gerät am vorgesehenen 
Aufstellungsort. Während die vollmotorisierten Grenadierbataillone als Ein- 
greifreserve z. B. luftgelandeten schwächeren Feind vernichten, Banden und 
Terrororganisationen bekämpfen und strategisch wichtige Punkte und Objekte 
auch gegen durchgebrochenen Feind sichern sollen, ist die Aufgabe der Siche- 
rungseinheiten, wie schon ihr Name sagt, die Überwachung und Absicherung 
lebens- und verteidigungswichtiger Objekte einschließlich deren näherer Um- 
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gebung in meist stationärem Einsatz. Die Fernmeldeeinheiten als Führungs- 
truppe dienen ausschließlich dazu, die notwendigen, meist ortsgebundenen 
Fernmeldeverbindungen innerhalb der TV herzustellen und zu unterhalten. Die 
TV-Pionierverbände unterstützen die Streitkräfte vornehmlich in der rückwärti- 
gen Kampfzone, hemmen die Bewegungen des Feindes und fördern die der 
eigenen Truppen durch Unterhalt und Instandsetzung der Verkehrswege- und 
-anlagen, besonders Brücken, Start- und Landebahnen, durch Anlegen künst- 
licher und Verstärkung natürlicher Hindernisse, durch Bau von Feldbefestigun- 
gen und Maßnahmen für unbedingt notwendige Zerstörung oder Lähmung. Die 
Feldjäger werden neben ihren Aufgaben als militärische Ordnungstruppe zur 
Verkehrsregelung oder nötigenfalls auch gegen Banden eingesetzt. ABC-Ab- 
wehreinheiten und Versorgungsbataillone der TV führen die gleichen Auf- 
gaben innerhalb der TV wie diese Verbände bei der NATO-Truppe durch. Der 
Territorialen Verteidigung obliegt nicht zuletzt auch im Verteidigungsfall die 
Aufnahme aller Reservisten der Bundeswehr ohne feste Mob-Verwendung in 
ihren besonders hierfür geschaffenen Wehrleitstellen. 


Da begreiflicherweise die hierfür erforderlichen Kräfte nur zum geringen 
Teil als aktive Verbände aufgestellt werden können, war eine entsprechende 
Bildung von Reserve-Verbänden notwendig. Diese Einheiten, die zwar 
auch im Frieden gebildet werden, deren Soldaten aber, abgesehen von kurzen 
Übungen, ihrem Zivilberuf nachgehen, stellen die Territorial-Reserve 
dar. Die Territorial-Reserve hatte gewisse Vorbilder in den USA, in England, 
der Schweiz, insbesondere den nordischen Staaten. Sie besteht aus Verbänden, 
die nicht im herkömmlichen Verfahren durch Einzeleinberufungen mobil ge- 
macht werden, sondern, da sie als personell vollständige, materiell einsat 
fähige Einheiten stehen, nur noch alarmiert zu werden brauchen. Sie sind also 
gewissermaßen eine Art Miliz. 


Der Aufbau der Territorial-Reserve hat am 1. 1. 1964 begonnen, Das Pla- 
nungsziel sieht zunächst 50 000 Mann vor. Insgesamt hat die Bundeswehr seit 
1956 bis jetzt etwa 500 000 Reservisten ausgebildet und entlassen. Es ist aus 
diesen Zahlen leicht ersichtlich, daß die bis 1966 vorgesehene Zahl von rund 
50.000 Mann für die Territoriale Reserve nicht sehr hoch ist. Vordringlich auf 
Grund der gestellten Aufgaben der TV sollen zur Aufstellung kommen die 
Grenadierbataillone (TV), Sicherungskompanien, Pionier-, Fernmelde- und Feld- 
jägereinheiten (TV). Die Einberufung erfolgt bisher ausschließlich auf freiwil- 
liger Basis auf die Dauer von drei Jahren, die Übungen selbst betragen jähr- 
lich 30 Tage. Von besonderer militärischer Bedeutung ist es, daß sich die An- 
gehörigen der Einheiten aus den Nahbereichen der vorgesehenen Einsatzräume 
oder Orte rekrutieren. Waffen und Gerät sind griffbereit gelagert und dadurch, 
daß jeder Soldat der Territorialen Reserve seinen Kampfanzug und persönliche 
Ausrüstung mit nach Hause nimmt, erscheint die geforderte kurzfristige Ein- 
bereitschaft und Alarmierung gewährleistet. Die Ausbildung beschränkt 
Sich ausschließlich auf die spezielle Einsatzfunktion der Soldaten und Verbände. 
Die bisherigen Erfahrungen haben bewiesen, daß mit der Aufstellung der Ter- 
ritorialen Reserve die TV einen sichtbaren Schritt vorwärts in Richtung ihres 
weiteren Aufbaues getan hat. 

Aus diesem gedrängten Überblick ist zu erkennen, wie umfassend und 
vielschichtig die Aufgaben der TV sind. Um sie meistern zu kön- 
nen, ist es eine unabdingbare. Notwendigkeit, bereits im Frieden zu allen auf 
dem Gebiete der Verteidigung tätigen Stellen eine gute Zusammenarbeit zu 
pflegen, Denn nur in der Zusammenarbeit auf allen Ebenen mit Regierungs- 
stellen, besonders der Zivilen Verteidigung, mit den NATO-Kommandobehör- 
den, der Bundeswehrverwaltung kann die TV ihrer Mittlerrolle gerecht werden. 


Rechts: Fallschirmjäger der Bundeswehr beim Absprung 
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Die deutsche Kavalleriemusik ı zin rückpiick 


Von Oberstleutnant Friedrich Deisenroth 


In der langen Geschichte der Entwicklung der Feldmusik zur Armeemusik 
spielt die Musik der Reiterei eine nicht geringe Rolle. Ihre glanzvolle Entwick- 
lung im 19. und 20. Jahrhundert muß als Krönung und Abschluß zugleich be- 
trachtet werden. Die Militärmusik der Vergangenheit ist merkwürdigerweise 
immer als ein kompletter Begriff angesehen worden. Man sprach von ihr, wie 
man von der Armee als Sammelbegriff aller Waffengattungen sprach. Doch 
muß zumindest eine natürliche Trennung in Musik der Fußtruppen und die der 
Reiterei vorgenommen werden, weil eine grundsätzlich verschiedenartige Ent- 
wicklung bei beiden Gattungen bestimmend für ihren Charakter war. Hierbei 
muß der Musik der Reiterei zugebilligt werden, daß sie in besetzungsmäßig 
unveränderter Form fast 600 Jahre bestanden hat. Ja, wenn man noch weiter 
zurückgehen will, so kann man die Anfänge dieser Gattung Militärmusik 
getrost in die Zeit der Minnesänger und Ritter zurückverlegen. Die Abschaffung 
der berittenen Truppen im modernen Heer war dann auch das Ende dieser 
arteigenen Militärmusik. In der Bundeswehr sind die Musikkorps in einer 
einheitlichen modernen Form der Instrumentalbesetzung aufgebaut, ohne jedoch 
gewisse Prinzipien typisch deutscher Klangvorstellungen aufzugeben. Deshalb 
ist es auch noch möglich, die außerordentlichen festlichen und repräsentativen 
Reitermärsche des 19. und 20. Jahrhunderts im stilreinen Klang der Trompeten- 
musik der Reiterei zu interpretieren, Das unvergleichliche Bild eines Trom- 
peterkorps „Hoch zu Roß" fehlt jedoch dabei und wird wohl auch kaum wieder 
einmal erstehen. Lediglich bei Turnieren traten in den letzten Jahren die 
Trompeterkorps der eidgenössischen Militärreitschule und der französischen 
Spahis beritten und in ihrer malerischen Traditionsuniform in Erscheinung und 
wurden gerade von den deutschen Zuschauern stürmisch gefeiert 


Die Herolde der Ritterzeit und ihre Nachfahren, die „Ritterlich freien Hof- 
und Feldtrompeter und Hof- und Feldpauker” als Exponenten ihrer „Ritterlich, 
freien Zunft“, haben ihre Musizierpraxis den Trompeterkorps der Reiterei ver- 
rbt, Kaiser Karl V. erkennt 1528 die Reichszunft (Carolina) an und vergibt 
wichtige Privilegien, während die alten Rechte 1623 von Kaiser Ferdinand II 
bestätigt und erweitert werden. Genau wie in der Grenadiermusik der Fuß- 
truppen die Pfeifer und Trommler bis zum heutigen Tag historisch original 
sizieren, so haben auch die alten Reiterstücke durch die Interpretation mit 
dtrompeten und Heerpauken klanghistorische Bedeutung. Im Bereiche der 
Militärmusik kann deshalb mit Stolz verzeichnet werden, daß die in der 
seriellen Musik erst mit Beginn dieses Jahrhunderts sich durchsetzende Selbst- 
verständlichkeit, alte Musik nach der Aufführungspraxis der Entstehungszeit 


Links: Posaunisten-Chor 
zu Pferde im Triumphzug 
Kaiser Maximilians I 
Anfang des 16. Jahrhunderts 
— Nach einer zeitgenöss 
Darstellung 


Rechte Seite: 
Zechende Soldaten, rechts 
ein zeitgenössischer 
Trompeter der Reiterei - 
Nach dem Gemälde 

von Gerard Terborch 
(* 1617; # 1681) 


Preuß. Trompeter vom Garde du Corps um 1786 


zu interpretieren, hier nie durchbrochen wurde. Die Instru- 
mente der alten Feldmusik der Renaissance-Zeit erklangen 
bei der Grenadiermusik der Fußtruppen und der Musik der 
Reiterei unverändert im Prinzip noch in unserer Zeit. Diese 
unmittelbare Verbindung zur alten Musikpraxis und alten 
Instrumentenbaukunst ist nicht nur für den Musikhistoriker 
interessant. Für den Soldaten ergeben sich gleichfalls wich- 
tige Vergleiche, die auf das Gebiet der Traditionsfindung 
hinweisen. Vielleicht liegt das Geheimnis des langen Weges 
enger Gemeinschaft zwischen der Armee und ihrer Militär- 
musik in der besonderen Feststellung, daß die Erhaltung 
der Tradition, wenn sie in der Beziehung zu historischer Ver- 
wurzelung verstanden wird, in der Militärmusik einen un- 
komplizierten Ausdruck findet. 

Längst vergangene Regimenter haben uns ihre schönen 
Märsche hinterlassen. Diese in klingende Denkmäler zu ver- 
wandeln, ist immer Aufgabe unserer Militärmusik gewesen. 
Gewiß gibt es auch noch andere Möglichkeiten der Pflege 
historischer Vergangenheit, Es gibt Uniformsammlungen verbunden mit Bild- 
und Waffensammlungen. Der museale Charakter dieser Denkmalspflege wird 
aber immer vorherrschend sein und nur wenige Liebhaber können sich voll- 
ausschöpfend an den Dingen erfreuen. Vergleichen wir dagegen den unmittel- 
baren Kontakt der Musik zur lebendigen Gemeinsamkeit innerhalb der Kame- 
radschaft und in der Öffentlichkeit, so neigt sich ohne Zweifel das Gewicht 
zur klingenden Überlieferungspflege der Militärmusik. 

Innerhalb der berittenen Truppen bestand ein besonders herzliches Ver- 
hältnis zu den Trompeterkorps. Es beruhte nicht zuletzt auf der sehr engen 
Verbindung des einzelnen Trompeters zur Truppe aufgrund seiner taktischen 
Verwendung als Signal-Trompeter. Noch vor 1914 wurde innerhalb eines Ka- 
vallerie-Regiments nach den Signalen der Trompeter, die wie 400 Jahre frühe! 
bei den Schwadronen ritten, exerziert, Wenn auch später durch die Erfahrungen 
des 1. Weltkrieges gewisse Veränderungen eintraten, so blieb jedoch stets 
eine taktische Verwendung der Trompeter bestehen. Kameradschaft und An- 
passungsfähigkeit haben auch den Trompeterkorps in der Reichswehr und 
Wehrmacht die Sympathie der Truppe erhalten. Die taktische Verwendung der 
Trompeter ist wiederum ein ganzes Stück traditioneller Herkunft. Der säch- 
sische Major Hanns von Fleming schreibt in seinem 1726 erschienenen Werk 
„Der vollkommene teutsche Soldat“ über die Trompeterprivilegien Kaiser 
Ferdinand II. „Hierauf (nach der Lossprechung) muß der Lehrjunge einen oder 
etzliche Feldzüge thun, es sey wider die Türcken, oder einen anderen Feind, 
und ob er gleich einige Jahre ein Hof-Trompeter gewesen, so kann er keinen 
Jungen lernen, bevor er einigen Campagnen beygewohnt.‘ Von Lienhart 
Fronsperger stammt das Wort „Ein Trompeter soll keck und männlich sein, 
auch verständig, geschickt und ehrlich”. Nicht selten waren Trompeter und Pauker 
Offiziere und hochgeachtete Repräsentanten ihrer Herren und Vorgesetzten und 
mit besonderen Vorrechten ausgestattet. Die bis ins 19. Jahrhundert reichende 
Zunftherrschaft hat vermocht, der Musik der Reiterei einen ganz besonderen 
Stempel aufzudrücken. Außer ihren fachlichen Fähigkeiten mußten die Trom- 
peter gute reiterliche Qualitäten besitzen. Auch in der Friedenszeit erforderte 
ihr Dienst die Beherztheit des Reiters und die kecke Vitalität des mit eisernen 
Lippen begabten Bläsers. Hector Berlioz rühmt in einer Reisebeschreibung 
(„1. Reise nach Deutschland 1841—42“) die Güte der deutschen Trompeter und 
die Leichtigkeit, mit welcher sie selbst sehr hohe und schwierige Partien 
meistern. 
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Trompeter (Corporal) des Kgl. Bayer. 1. Kürassierregiments Prinz Carl von Bayern im 
Dienstanzug um 1830 — Signal: Satteln und Packen — Erstveröffentlichung nacı 
Originalzeichnungen von P. E. Rattelmüller 
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Bei Beginn des 19. Jahrhunderts haben die Trompeterkorps noch immer die 
Besetzung der friderizianischen Ara, die aus Feldtrompeten und Heerpauken 
bestand. Die hohe Kunst des „Clarinblasens”, die Kunst, auf der Trompete 
ohne jegliches technisches Hilfsmittel nur mit der Lippenkraft des Bläsers die 
Naturtöne der 2.4. Oktave zu erzeugen, wurde noch meisterhaft geübt. Ge- 
wisse Abbauerscheinungen dieser hohen Kunst waren aber zu diesem Zeitpunkt 
schon zu erkennen. Darüber klagt Joh. E. Altenburg, der der hohen Kunst des 
Clarinblasens ein Denkmal in seinem Werk „Versuch einer Anleitung zur 
heroisch-musikalischen Trompeter- und Paukerkunst” (1795 in Halle erschienen) 
gesetzt hat, sehr. Diese Verfallerscheinungen lagen eindeutig in der Umgebung 
der strengen Zunftgesetze durch Fürsten und Städte, um die mehr und mehr 
unerwünschte Vorrangstellung der „Ritterlich, freien Zunft der Heerpauker und 
Feldtrompeter“ zu erschüttern. Die Freigabe von einzelnen Trompetern für die 
Regimenter der Fußtruppen kostete immer ein schönes Stück Geld. Für diese 
einzelnen Trompeter mußte ein Freibrief von der Zunft gegen ein Honorar 
erworben werden. In Preußen wurde das Zunftwesen der Trompeter durch 
nachstehende Potsdamer Kabinettsordre König Friedrich Wilhelms II. vom 
8. November 1810 aufgehoben: „Se. Königl. Majestät wollen das unter den 
Trompetern der Cavallerie-Regimentern bisher bestandene Zunftwesen, ver- 
möge desselben jeder neu eintretende Trompeter sich einer festgesetzten Lehr- 
zeit und einer demnächstigen förmlichen Annahme als Mitglied der Zunft 
unterworfen, auch ein Lehrgeld an den Staabstrompeter bezahlt werden mußte, 
von nun an völlig aufgehoben wissen.” 


Die entscheidende Phase des Umbaues der Trompeterkorps der Reiterei 
wurde aber durch die sich seit Beginn des 19. Jahrhunderts überstürzenden 
technischen Erfindungen im Instrumentenbau ausgelöst. Schon die Einführung 
der Inventionstrompete hatte ihre Verwendung auch im Sinfonieorchester mög- 
lich gemacht, Verschiedene Zwischenkonstruktionen (Klappenhorn, Klappen- 
trompete und Kenthorn) steuerten auf das Wunschziel hin, auch die Trom- 
peteninstrumente gleich den Holzblasinstrumenten chromatisch, das heißt in 
Halbton-Schritten verwenden zu können. Die geniale Erfindung der Ventile 
löste schließlich das Problem. Zu diesem Zeitpunkt (um 1820) sind die Musik- 
korps der Fußtruppe — seit Beginn des 18. Jahrhunderts in einer steten Ent- 
wicklung — zu großen Klangkörpern gediehen, die ihr Vorbild im sinfonischen 
Orchester der Klassiker finden. Später erhält der Ausbau der Musikkorps der 
Fußtruppen (Janitscharen-Musik, später Infanterie-Musik) noch wesentliche An- 
regungen durch die schnelle Weiterentwicklung des Sinfonie-Orchesters durch 
Berlioz, Liszt und Wagner. Die Hinneigung der „Infanterie-Musik" zur Nach- 
gestaltung des Sinfonie-Orchesters ist unverkennbar und bestimmt über 100 
Jahre das Gesicht aller gespielten Werke, die mit ganz wenigen Ausnahmen 
meistens sehr gelungene Übertragungen der Kompositionen großer und klei- 
nerer Meister, u. a, auch der Unterhaltungsmusik, waren. Die Trompeterkorps 
der Reiterei übernahmen um 1820 neben der stets beibehaltenen Ausrüstung 
mit Feldtrompeten die neuerfundenen Ventilinstrumente, deren eigentlicher 
Wert nicht nur in der Möglichkeit besteht, die zwischen den Naturtönen der 
Trompeteninstrumente liegenden Lücken mit Halbton-Stufen füllen zu können 
(chromatisch), sondern nun auch zur Melodiebildung Tonlagen zu benutzen, 
die wesentlich leichter anzublasen sind. Vor Erfindung der Ventile waren diese 
Tonlagen hauptsächlich für den Signaldienst bestimmt, während die hohe 
„Clarinlage“ durch die aneinandergereihten Naturtöne in Gestalt einer diatoni- 
schen (Dur) Leiter großartige Spezialisien erforderte. Die mit der Erfindung 
der Ventile verbundene Neukonstruklion von Instrumenten in Sopran-, Alt-, 
Tenor- und Baßlage gab auch der Musik der Reiterei nun ein vollklingendes 
Blasorchester, das aber in beharrlicher Tradition ein Orchester nur aus Trom- 
peteninstrumenten blieb. Die lange Feldtrompete wurde in Preußen 1817 zu 
einer praktischen Kurzform umgebaut, wie sie uns noch aus den Trompeter- 
korps des 20. Jahrhunderts bekannt ist 


48 


Die stürmische Entwicklung der deutschen Militärmusik, die nach den Be- 
freiungskriegen einsetzte und um 1840 als abgeschlossen angesehen werden 
kann, brachte natürlich viele Experimente, da zeitweise völliges Neuland in 
besetzungsmäßiger Hinsicht betreten werden mußte. Sie erstreckten sich sowohl 
auf die Besetzung, wie auf die nun zu spielende Literatur. Trotz erklärlicher 
Irrwege wurden die Möglichkeiten der neuen instrumentalen Entwicklung von 
der Militärmusik selbst erkannt, weil die Führer der neuen großen Militär- 
orchester eine gründliche musikalische Bildung und gute Instrumentations- und 
Kompositionskenntnisse besaßen. Hanns v. Fleming hatte 1726 in seinem be- 
reits erwähnten Buch „Der vollkommene teutsche Soldat” im $ 3 des Kapitels 
„Von Regiments Hautbois und Tambours“ keineswegs umsonst die Forderung 
gestellt: „Der Premier unter ihnen muß das Componieren verstehen, um die 
Musique desto besser darnach zu regulieren“, Über eine lange Zeit war es fast eine 
Geheimwissenschaft, für ein Militärorchester zu instrumentieren oder gar zu 
komponieren. Die namhaftesten unter den alten Militärmusik-Dirigenten finden 
wir heute noch ehrenvoll als Bearbeiter von Werken großer Meister erwähnt 
Diese Bearbeitungen oder besser Übertragungen geschahen mit vollkommenem 
Einverständnis der Autoren oder sogar aul ihren Wunsch, um ihre Werke 
einer breiten Offentlichkeit bekanntzumachen. 

Für die Musik der Reiterei trat der Kgl. preuß. Kammermusiker Friedrich 
Wilhelm Wieprecht, der spätere Musikdirektor des Preuß. Garde-Korps 
und der erste Kgl. preuß. Armee-Musikinspizient, als Organisator auf und 
erreichte nach kurzer Zeit verblüffende Erfolge. Sein Reformwerk war so nach- 
haltig, daß fast alle deutschen Staaten seine Besetzung übernahmen. Mit 
kleinen Abweichungen blieb bis zum Ende des 2. Weltkrieges diese Besetzung 
für ein Trompeterkorps der Reiterei bestimmend. Wieprecht, dessen erste 
Versuche Oberst v. Barner (1825) in seinem Garde-Dragoner-Regiment ermög- 
lichte, wurde 1829 durch König Friedrich Wilhelm III. beauftragt, das Trom- 
peterkorps des Regiments Garde du Corps ebenfalls umzuformen. 

In klarer Beobachtung der Zeitströmungen und der allgemeinen Orcheste 
entwicklung im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts erkannte er die sehr zu- 
rückgegangene Bedeutung der Trompeterkorps der Reiterei, Die seit Beginn des 
18. Jahrhunderts gegründeten Hautboisten-Korps der Fußtruppen, die echten 
Vorgänger der späteren Janitscharen- und noch späteren Infanterie-Musik- 
korps, waren von Anfang an nur Sonderorchester im Stabe des Regiments- 
inhabers. Die Angehörigen solcher Hautboistenkorps waren voll ausgebildete 
Berufsmusiker und meistens Doppelinstrumentler, Wäh- 
rend die Trompeterkorps der Reiterei und die Grena- 
diermusik der Fußtuppen (Pfeife/Trommel) noch für lange Fr 
Zeit ein wichtiges taklisches Führungsmittel blieben, wa- 
ren die genannten Hautboistenkorps, die späteren Re- 
giments-Musikkorps, in der Hauptsache schon für den 
repräsentativen Konzertdienst und daneben als Bläser 
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korps für die Marschmusik bestimmt. Alle instrumentaltechnischen Neue- 
rungen des 18. und 19. Jahrhunderts wurden in diesen Orchestern gleichlaufend 
mit der Entwicklung der Sinfonieorchester um die gleiche Zeit aufgenommen. 
LudwigvanBeethoven schrieb 1816 im Auftrage des k.u.k. bürgerlichen 
Artilleriekorps der Stadt Wien einen „Marsch für die türkische Musik” (Janit- 
scharen-Musik norddeutscher Prägung), der als Marsch zur großen 
Wachtparade D-Dur bekannt wurde, Die Partitur ist für 33 (!) Stimmen 
angelegt, die durch Verdoppelungen der Klarinetten Stimmenmaterial für ein 
Musikkorps von fast 50 Musikern bot. Dagegen stand die Musik der Reiterei 
noch fast völlig auf dem Stand der vorangegangenen Jahrhunderte. F. W. 
Wieprecht zeigte den von ihm umgestalteten Trompeterkorps ihre Unterlegen- 
heit gegenüber den Infanterie-Musikkorps auf und verstand es mit augen- 
scheinlichem Erfolg, den Grund für die virtuosen Leistungen der deutschen 
Trompelerkorps zu legen, mit denen sie in der Folge über ein Jahrhundert 
brillierten. Dieser erste Armeemusikinspizient war nicht nur ein wichtiger 
Organisator der Preuß. Militärmusik mit ausstrahlendem Einfluß auf die 
Militärmusik auch außerdeutscher Staaten, sondern ihm verdankt die Musik der 
deutschen Reiterei auch die endgültige Gestaltung des „Harmonischen Zapfen- 
streiches der beriltenen Truppen", Mit der Substanz der alten Signal-Posten für 
„Retraite und Revaille", denen er eine geniale Harmonisierung unterlegte, 
schuf Wieprecht den großartigen Kontrast zur Grenadier-Musik der Pfeiffer und 
Trommler und pompösen Infanteriemusik mit dem Janitscharenschlagzeug der 
Fußtruppen im „Großen Zapfenstreich“, dessen allgemeine Zusammenstellung 
sein unvergängliches Werk ist 

Daß die Orchesterentwicklung zu jeder Zeit auch die Komponisten angeregt 
hat, ist unbestritten. Die Musik der Reiterei kam im 19. Jahrhundert dadurch 
einen sehr großen Schritt vorwärts, Bis zum Beginn des 19, Jahrhunderts konnte 
ein Trompeterkorps nur seine typischen Troupp-Märsche und die notwendigen 
Signale blasen, Nunmehr aber ließ die Geläufigkeit der Ventil-Kornett-Instru- 
mente eine Technik gleich der einer Koloratursängerin zu. Eine völlig neue 
Form von Reitermärschen entstand, die das repäsentative, heroische Gepräge 
alter Reitermärsche tragen, aber durch die Freiheit der harmonischen Gestal- 
tung und kontrastierender, kantabler Nebensätze einen charakteristischen und 
prolilierten Gegensatz zum Parademarsch der Fußtruppen darstellen. 


Neben der Aufnahme historischer Märsche, die neu instrumentiert für das 
moderne Trompeterkorps (Hohenfriedberger Marsch u. a.) nichts von ihrem 
ilanze verloren, entstanden andere herrliche Märsche, von denen nur wenige 
genannt werden sollen. Jedoch zeigt dieser Querschnitt sehr deutlich den weit 
gestreuten Anteil der Komponisten aus verschiedenen Kreisen. Carl Maria 
v. Weber komponierte den „Marsch für das Kgl. Preuß, 2. Leib-Husaren- 
Regiment" (A. M. III, 143); Wilhelm Wieprecht schrieb herrliche Kavallerie- 
Parademärsche von glanzvoller Rhythmik. (A. M. Ill, 54 u. a.); die Erb- 
prinzessin v. Sachsen-Meiningen, Prinzessin Albrecht 
von Preußen, Prinz Albrecht (Sohn) und Großfürstin Ale- 
xandra Josiphowna schufen noch heute oft gespielte Märsche. Groß 
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ist auch der Anteil der Musikmeister der Trompeterkorps an der Schöpfung 
wertvoller Märsche, Ihr Anteil verstärkt sich noch erheblich durch ihre In- 
strumentationskunst, die bei fast allen Werken der Amateur-Komponisten an- 
gewandt werden mußte 

Die Kompositionen des Grafen Cuno v, Moltke „Des Großen Kurfürsten 
Reitermarsch" (A. M. Il, 72) und der Präsentiermarsch für das „Leib-Kürassier- 
Regiment Großer Kurfürst" (A. M. III, 89) und Walter v. Simon 
„Kürassier-Marsch Großer Kurfürst“ (A. M. III, 142), haben seit Ende des 19. 
Jahrhunderts volle Aktualität behalten. Unvergleichlich blieb aber der Parade- 
marsch Nr. I von Julius Möllendorf (A. M. Ill, Sl), den er als Gerichts- 
referendar schrieb. Richard Strauß, der große Meister der Oper und 
der sinfonischen Dichtung, interessierte sich in seiner Berliner Zeit vor dem 
1. Weltkriege ebenfalls für die Militärmusik. U. a. schuf er den „Parademarsch 
für das Regiment Königsjäger zu Pferde", Nicht unerwähnt soll aber auch 
Gottfried Spiegelberg vom 3. Garde-Feld-Artillerie-Regiment in Ber- 
lin bleiben, der die Märsche für Trab und Galopp bearbeitete und herausgab 
Ursprünglich war nur der feierliche Parademarsch im Schritt üblich. Infolge- 
dessen enthält auch die Armee-Marsch-Sammlung Friedrich Wilhelm II. nur 
die feierlichen Parademärsche im Schritt. Die Kurzmärsche für Trab und Galopp 
waren Tanzweisen, Opernmelodien und Volksmusik, Ihre Bearbeiter und 
Autoren kommen fast durchweg aus dem eigenen Kreise der Militärmusik. 
Bekannt ist der Trab-Marsch über das Schubertlied „Ich hört ein Bächlein rau- 
schen“ und besonders auch die „Amboß-Polka® des Kgl. Musikdirektors Albert 
Parlow. Für die Galoppmärsche war der 6/8-Takt maßgebend. Auch hier seien 
aus der Fülle der Märsche und Melodien nur zwei prägnante Galopp-Märsche 
genannt: „Marsch aus dem Singspiel Leichte Kavallerie" von Franz v. 
Suppe und „Galoppmarsch" aus der Oper „Das Nachtlager von Granada” von 
Conradin Kreutzer. 

Die Exerziervorschriften der deutschen Kavallerie haben über die Militär- 
musik-Sammlungen hinaus eine zusätzliche musikhistorische Rolle gespielt, die 
mit ihrer sonstigen, doch sehr realen Aufgabe kontrastiert. Zunehmend wurde 
im Laufe des 19. Jahrhunderts der Musikteil (Signale / Parademarsch und 
Troupp-Märsche friderizianischer Zeit) erweitert und damit in dienstlicher Ver- 
wendung altes Musiziergut lebendig gehalten. Trotz moderner Entwicklung 
und rechter Experimentierfreudigkeit wurde doch nie die tiefer gründende 
Verwurzelung zur Vergangenheit übersehen. 

Die Reitermusik als starker historisch begründeter Zweig der deutschen 
Militärmusik besteht zwar nicht mehr, aber selbst moderne Entwicklungen 
können die über fünfhundertjährige Tradition nicht ganz auslöschen. Es bleibt 
indessen eine reale und rauhe Wirklichkeit, daß die Exponenten der deutschen 
Reitermusik, unsere namhaften alten Reitermusikmeister, fast alle im biblischen 
Alter sind. Ihr Wissen um eine Sache, die stets durch zunftbedingte Geheim 
nisbindung unter mangelnden Aufzeichnungen litt, droht mit ihnen dahinzu- 
gehen. Mit ihnen geht aber auch eine musikhistorisch wichtige Zeit ihrem Ende 
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zu. Ihre Kenntnis alter Musikpraxis (vielfach unbewußt ausgeübt) bedeutete 
noch unmittelbare Verbindung zu vergangenen Jahrhunderten, Der Geist dieser 
festgefügten ständischen wie auch musikalischen Ordnung kommt aus dem ur 
deuischen Bereich der Meistersingerzeit, also aus dem gleichen Kulturbereich 

Es gibt viele Beweise echtester Kameradschaft und würdigster Anerkennung 
der ehem, Musikmeister und ihrer Trompeterkorps aus den Reihen der Offizier 
korps und der alten Soldaten. Ihr Dasein als Repräsentanten ehrwürdigster 
Vergangenheit und als lebender Mittelpunkt der alten Regimenter trifft in 
gleicher Form auch für alle anderen Waffengatlungen zu. Die glanzvoll gelöste 
Aufgabe aller Musik- und Trompeterkorps in der Vergangenheit, einen Platz 
im Herzen des Volkes zu schaffen und den Namen alter Regimenter würdig zu 
vertreten, dürfen besonders auch die Trompeterkorps für sich in Anspruch 
nehmen. Von allen alten Kavallerie-Musikmeistern, deren Namen hier genannt 
werden müßten, darf ich nur meiner väterlichen Freunde, Stabsmusikmeister 
a. D. Hugo Gerlach und Stabsmusikmeister a. D. Klamberg gedenken, 
denen ich wichtige Hinweise auf das Wesen der Reitermusik verdanke. Mit 
tiefem Respekt vor diesen Männern alter Schule hoffe ich, daß die alten 
Reitermärsche noch lange erklingen mögen und uns Zeugnis geben von einer 
hohen Zeit der deutschen Militärmusik 


Trompeter- 
korps 


Kav.Rats. 
Wehrmacht 


Regimentsrufe der Harallerıe. 


‚Darde-Jı Regiment 
age Rdo 


3. Kt R Ulenen : Regiment. 


Mirsssier- Regiment Honigin!! Pommersches) A: 2. 
A. 1; 


Würagsier Regiment Graf Wrangel (Oofpreussischeg)e#3. 


Mi inassier „ Regiment von Briesen () Westföhisches) #4. 


„FE me] 


Hürsssier. Regiment Herzog Friedrich Eugen von 
Würftemberg.( West reussisches) Ar 5. | Tal. 


13. 


Hirsssıer : Regiment Haiser Aıkolaus I: vom 


Russland ( Brandenburgisches) #6. 
1 geee nenm 


Higassier- Regiment von Se, plz, Magdlebungischegete, 
15. 4 =] 
Hnssser Regiment Graf Vessler (Rheinısches)* 8. 
“N 


am 
Zn === ——— | 
Dragoner: Regiment Prinz Albrechtvon Preussen 


I? aa race 


Ze Sn iz) 


1.B randenburgisches Dragoner. Regiment MR. 
EEE gl 


Grenadıer- Regiment zu Pferde Freiherr von 
Derfflinger Humsrkisches) Ar 3. 


19. 


Drogp mer: Regiment von Bredow(1. Schlesischrs, Jh 


Es Een SEE 


Jragoner: Regiment Freiherr von Hanteuffel 
(Rheinisches) #5. 
POREREIE 

LE.= => -Z= 
Magaleburg sches f 7 
Iragoner- Regimenteh: 6. Regiment AT. 

2. 23. 
Vragoner: Regiment Honig Friedrich IT. (2..Schlesisches) 
HB. 


Dragoner- Regiment Honig Carl I von Mumaiiarı 
122 #4 morerschos) #+ Y4 


Irsgoner. Regiment Norug Über! vom Sachsen. 
7 CRITESSERE ») Pr 10. 
ß = 138. 


Sohlepwg Holsleinsches Drayoner Reginent od: 18. 


BE 0 2 zz, 


Hurmörhisches Drogoner Regiment Ar I, 
sh >> 3 ws 4 = #4 


2 ‚Megrengrsches Drsgoner- Hegiment A: 76 


BE za.s= En FE 


1 Gross ‚herzoglisch Mecklemburgisches Unsgoner- Ragımentktk 
En De 


&.Grosgherzoglisch Heohlenburgische Ihsgoner RegimentH18 


34. = 
E 
Onalebungsches Ursgomer Hegiment BA 


se SF 


% Badısches Leib. Dragoner: It ment Pe 20, 


== >>> =: | 


36. 
2. Bacısghes Lerb:Unsgomer- fg ment ch: 21. 
[e73 B 
3. er Fi} pet 


3 Badısches Drsgoner hegiment Hrn Hart Eu DR; 
MR: oe 

Garde Irsgoner- Regiment [.Grossherzaglich Hessishesle# 23 
39. Fee | 


Leib. Iragoner : Begimert (2. Grossherroglich Hocsische) 
dr 24. je1e. 


MR = Ze 


Dragoner-Regiment #: 25. d.96. 


1. Leib » Husaren« Regiment #1. |» 126 


ga 


& Leib. Husaren Regiment Kömgin hitoris von 
Preussen #2. |, 108 


Mc 


Husaren - Regiment von Liethen [Branderburgische) 
R83. Jene. = 


een 


H: ugaren- Regı ment von Schill { 1. Behlesisches) #4 
"12. 


ME == Se en 


Husarer- Regiment Fürst Blucher von Wahlstatf 
[Fommersches) #5. je 131. 


Hr. 


Es 


* 


En: 
Bw, 


Husaren- Regt. Graf Goetzen (2. ‚Sohlesisches) Mb. Jer6 
ri = 


48, 


— 


Husaren- Reg: Homg HilhelmTI. (1. Rhoinsehes)H: 7, 
FIR 


43. 


ji 


eu De 


Husaren: Regiment Kaiser Nikolaus I. von Russland 
# Westfälisches) fr 8. 


me —= 


en ger ” 
MHagdeburgisches Hussren« Regiment A 10. 
tl, — 


52. 


2. Wast3 isches Husaren- Regiment Mr. 
EC e 


54 


55. 


= 
Huserert» Regiment Landgraf Friedrich I von 
Messen, 5 Homburg ( 2. Kurhessisches) Br Tb. 


56. 


Husaren « Regiment Horıgin Wilhelmine der 


Niederlande Wonmoresehd) RZ 


A 


A 


5% PP 


“ 


HusarerRegiment Kaiser ram Joseph von 
Vesterreich, Honig von Ungarn Schleswig 
Halsteinsches.) We 76. 720. 


DZ] 
Eee Husaren Regimentch TR. 

.. # F 
so PER rg 


Hussren: . 15. Homg fiber. 


64 


I 


Ullanerr- Mei ia Harser Mesender IE, von 
Russland [Westpreussisches) SFT. J= 19%. 


A 


Vianen, fieg ment von Natzler(‘ a ee 2. 


Ylanen« Regiment Harser Hlesesnder I.ven Russ: 
Varıd (F, I nöches Su 3. 


a 


6% 


Be”; 
Vlaner Fegimerd von ng en 
Felt. )= 130. 


BE 
se IE 
Westfälisches WManer: Regiment A: 85. 


66. ne 


Thügingise ‚es Ulanen: Begım ent #6. 
DE 


Ulaner » Wegıment Grossherzog Friedrich von Baden 


(Rhernisches) a 
=: ——— | 


= Fr 


RER Megıment Graf zu Dohne (Ostpreussisches) 
d.r92. 


wirsiereeritare® | 


2. mmersches Vlerren: Hegıment HI. 
dr 


Mn: Zee) 


Ulanen- Wegiment Print August von Hirttem, 
ER Bosensches ) F°10. 


uhr FerE =>) 


Wlenen : et Graf Haeseler (2. Bram: 
denburgrse es) #8 17. er 


Liffhguisches Uenen: Megıment 7 72. 


Fee irren 


Ho) mis; Waner Regiment (I. Hanmonrse ER 78. 


mge Peer rt 


2. Harmoversches Ulaner : Hegiment Ar I 
d: 108. m ” 


Schleswig. Holstenschos Wlanen: Regiment Hs 1. 
d 


= 


Ulanen: Regımant Henrigs von Treffenfeld 
6 Altmark sches) + 16. 


144. 
DE 22222 
Ulanern: Regiment Ar TE 
Sen nn 
Ulsnen- Regiment e$+ 18. er 


49, Iren | 


«* * 


Ulanen: u A 18 


Ulmen‘ Regiment Ha 


81. er = 


7. Beyr. Ulanen- Regiment. 


[22m =E 
2: Bayr. UWlaner - [egiment 


3° a - 
sFESFREÄHFRNNDA 
Hagen Honigs- Jäger zu Pferde «A I 
DE ie —— 
Jagen - Regrment zu Pferde Ah 2. 
L 


= 70%. 
«PER HEHR En 
dger: Regiment zu Pferde A 3. 


DS a ee 


le re zu Pferde He 4. 


Jager: fegiment zu ET AS. 
Pe 2 
Jager » Regıment zu Pferde H:6. 


PR eo = 


Garde- Reiter. Regiment (%.schm R.) 


Mi oo 


Harabimier- Regiment (2.schm R.) 
= 100, 


90. 


2.Schweres - Reiter. Regiment. | En Be: Mi Print ya Pokal 


Chenaul- Regiment. Kaiser Nikolaus von Russlard. 


er: Fr 


2. Chensul- a Taseıs. 


3. Chensul- Regimerrt. Herzog Kor! Theodor. 


en 


4. Chessul.- Regiment. Homig. 


61 


62 


7. Cheraul. Regiment. Prinz Alfons. 


Schwadronsrufe: 
1.5cChw.diuns 


4Epiee - 


25Schwdi em m 


n.Schw.d “104 
# —— 


5,5chw.d.» 104 


65chwd 8 
Fer Pierre 
5 6.3 


Malancourt 1915 


Eine persönliche Erinnerung an den 
ersten Flammenwerferangriff vor 50 Jahren 


Von Oberstleutnant a.D. R. Elger 


Mitte Februar 1915 war es unserer 5. Kompanie, Schlesisches Res.Inf.Regt. 10, 
zur Gewißheit geworden, daß etwas in der Luft lag. Dafür hatten die Landser 
auch damals schon eine feine Nase, doch konnte selbst der gerissenste Offiziers- 
bursche nicht herausbringen, warum in unserem Abschniti durch Pioniere vor 
dem Kampfgraben neue Gräben ausgehoben wurden, warum Minenwerfer, die 
damals der Infanterie gänzlich unbekannt waren, eingebaut wurden, und warum 
fremde Offiziere den Abschnitt besichtigten. Die Angehörigen der 5., zu denen 
auch der Schreiber dieser Zeilen gehörte, waren darüber wenig erbaut. Wir 
hatten uns in „unserem" Graben gut eingelebt und sogar mit den gegenüber- 
liegenden Franzosen ein erträgliches Verhältnis hergestellt. Der Abschnitt, der 
südlich Malancourt bei Verdun durch einen prächtigen Hochwald verlief, galt 
als ausgesprochen unangenehm, weil sich die beiderseitigen Gräben stellen- 
weise bis auf 30 m näherten, doch hatte gerade dieser Umstand dazu beige- 
tragen, daß wir mit den uns gegenüberliegenden Franzosen vom 2. Landwehr- 
regiment aus Avignon einen Privalfrieden ohne Einschaltung von Kommando- 
stellen hatten schließen können. Deshalb mißbilligten wir die von deutscher 
Seite begonnenen Stänkereien, auf die naturgemäß die Franzosen sauer reagie- 
ren mußten. 


Die Zunft der Parolenverbreiter, die bisher im Verborgenen geblüht hatte, 
erlebte eine hohe Zeit. Täglich wußten ihre Anhänger Neues zu berichten, 
nicht bloß von den Absichten unserer Führung, nein auch von drüben wußten 
sie allerhand. $o verbreiteten sie das Gerücht, daß die französischen Gräben 
betoniert seien und deshalb nicht wie die unsrigen damals bei Regenwetter 
im Schlamm zusammensackten,. Außerdem seien sie durch breite Drahthinder- 
nisse und mächtige Minenfelder gesichert, so daß etwaigen Angreifern eine 
schnelle Himmelfahrt gewährleistet sei, Das könne auch garnicht anders sein, 
weil doch die Stellung vor uns zum Gebiet der Festung Verdun gehöre. Wer 
das nicht einsähe, dem sei einfach nicht zu helfen. Das klang überzeugend, 
zumal nachts die Scheinwerfer der Festung manchmal den Himmel abtasteten, 
und oft die schweren Brocken der Festungsgeschütze über uns hinweg in das 
Hinterland rauschten. 


So kamen die letzten Tage des Februar heran und brachten freundlicheres 
Wetter. Wir waren abgelöst worden, aber statt nach Montfaucon ins Ruhe- 
quartier, waren wir in die Reservestellung im Walde zurückgenommen wor- 
den. Dort war auch ein Pionierpark. Wir machten große Augen, als uns am 
Morgen des 27. Februar die Männer des Res.Pi.Btl. 6 aus Neisse große Blech- 
kannen aushändigten, die heftig nach Chemikalien stanken. Diese Kannen 
mußten wir nach vorn tragen. Die Pioniere taten mächtig geheimnisvoll, ließen 
1 dann aber doch bewegen, uns zu erklären, daß die Kannen ein Ol ent- 
hielten, das sie Masut nannten, und das für die Flammenwerfer bestimmt sei. 
Was aber Flammenwerfer waren, mußten sie selbst nicht, Vorn mußten wir 
die Kannen in einen besonderen Grabenteil bringen, und dort sahen wir hohe 
Blechkästen stehen, die ungefähr wie flache Kasernenspinde aussahen. Ein 
starker Maschendraht, der den Graben oben abschloß, sollte die Kästen gegen 
Geschoßsplitter sichern. Die Pioniere, die uns die Kannen abnahmen, waren 
abweisend und ließen sich auf keine Unterhaltung ein. Sie gehörten nicht zum 
Neisser Bataillon. Wir hielten nichts von den Flammenwerfern, denn wir konn- 
ten uns nicht vorstellen, wie sie uns im Infanteriekampf hätten helfen sollen. 

Am Nachmittag wurde die Korporalschaft — es war die erste — zusammen- 
gerufen. Ein fremder Unteroffizier, dem man die mühsam unterdrückte Er- 
regung anmerkte, sagte: „Morgen greifen wir an, Der zweite französische 
Graben soll genommen werden. Dazu werden Freiwillige für Sonderaufgaben 


63 


gebraucht. Wer meldet sich freiwillig?“ Einen Atemzug lang herrschte tiefes 
Schweigen, doch dann meldete sich ein Musketier und nach ihm Mann für 
Mann der Korporalschaft. Der Unteroffizier, der zunächst die Namen der Frei- 
willigen notieren wollte, steckte sein Notizbuch ein und verschwand zur näch- 
sten Korporalschaft, Nach kurzer Zeit kam er wieder zurück. Die ganze Kom- 
panie halte sich freiwillig gemeldet. 

Wir sprachen kaum vom nächsten Tag. Die Entscheidung war gefallen und 
damit auch die Spannung verschwunden, die uns in letzter Zeit beherrscht 
hatte. Für den Rest des Tages waren wir vollauf beschäftigt mit Empfang von 
Munition, Drahtscheren, Verpflegung und der Herrichtung von Sturmleitern. 
Wir konnten uns ungehindert bewegen, weil der dichte Wald uns ausreichen- 
den Schutz gegen Sicht gab, Die Nacht verlief ruhig, Am Morgen des 28, 
Februar, eines Sonntags, packten wir das Sturmgepäck und rückten dann in 
die Sturmausgangsgräben. Das geschah lautlos, weil wir ausdrücklich darauf 
hingewiesen worden waren, daß das geringste Geräusch unser Vorhaben den 
Franzosen verraten könnte. In den schmalen Sturmgräben standen wir Mann 
an Mann und warteten gespannt auf das, was die nächsten Stunden bringen 
würden. Ganz wohl war uns nicht bei dem Gedanken, daß es jetzt etwa den 
Franzosen einfallen könnte, uns mit Minen zu beharken. Bisher waren wir 
diesen Dingern, die man bei genügender Aufmerksamkeit ankommen sah, 
seitwärts ausgewichen. Das wäre bei unserer engen Aufstellung jetzt nicht 
möglich gewesen. Die Sonne war am wolkenlosen Himmel hochgestiegen und 
versprach einen schönen Frühlingstag. Um uns herrschte tiefe Stille. Auch vom 
französischen Graben war kein Laut zu hören, Gegen 10 Uhr begann unsere 
Artillerie zu schießen. Das war für diese Tageszeit geradezu eine Sensation, 
denn seit Monaten hatte unsere Artillerie nur geschossen, wenn der Franz- 
mann unsere Gräben gar zu sehr unter Feuer hielt oder wenn er gar zu frech 
im Hintergelände herumlief, Ein empfindlicher Munitionsmangel hatte unsere 
Geschütze zum Schweigen verurteilt, Jetzt schossen sie, was das Zeug hielt. 
Eine ganze Anzahl von Batterien verschiedenster Kaliber fiel nach und nach 
ein und hämmerte dann pausenlos auf die französischen Gräben vor uns. Ge- 
wiß war es noch kein Trommelfeuer — diesen Ausdruck und diesen Begriff 
gab es damals noch nicht — aber es war das stärkste Feuer, das wir bisher 
gehört hatten. Erstaunlich war es, daß die französische Artillerie nur schwach 
antwortete und die deutschen Gräben überhaupt nicht beschoß. Kaum hatten 
wir uns an das Getöse um uns herum gewöhnt, als etwas Neues eintrat, Durch 
das Krachen und Dröhnen klang ein infernalisches Geheul auf, das sich rasend 
schnell näherte und in einem ungeheueren Donnerschlag dicht vor uns endete, 
Eine riesige Erd- und Rauchfontäne stieg an der Einschlagstelle empor, und 
Sprengstücke surrten dicht über uns hinweg, so daß wir die Köpfe einzogen. 
Betroffen sahen wir uns an, denn wir konnten nicht ausmachen, was für ein 
schweres Geschoß das war, und wem es gegolten hatte. Da wurde aber schon 
durchgesagt: „Schwere Minenwerfer vor uns”, Von einer solchen Waffe hatten 
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wir noch nichts gehört, und wir atmeten erleichtert auf, daß diese Teufels- 
dinger nicht uns galten. Jetzt empfanden wir sogar Mitleid mit den armen 
Kerlen im französischen Graben, und jedesmal, wenn so ein schwerer Brocken 
drüben landete, preßte mein Nachbar ein bedrücktes: „Junge, Junge“ durch die 
Zähne, Seltsamerweise bestrichen nun aber französische MG unsere Gräben 
und wir hatten doch alles Leben drüben erloschen geglaubt 

Die Sekunden, die anfangs zu schleichen schienen, hatten sich zu Stunden 
summiert. Unser Zugführer war durch den Graben gegangen und hatte uns 
kurz bekannt gegeben, daß die Flammenwerfer um 12 Uhr brennendes Ol in 
die feindlichen Gräben spritzen würden. Wir sollten aufpassen, und, wenn 
wir die Trillerpfeifen hören würden, sollten wir so schnell wie möglich aus 
dem Graben klettern und losstürmen, aber nicht hurra rufen, Wenn noch 
irgendwo Flammen brennen sollten, dann wären sie harmlos. Wir sollten ruhig 
durch sie hindurchlaufen, 

12 Uhr, Durch das Getöse um uns herum dringt nicht überhörbar ein neues 
Geräusch. Es ist ein scharfes, gleichmäßig: fast bösartig klingendes Zischen. 
Gleichzeitig steigt vor uns eine anscheinend lückenlose, lodernde Flammenwand 
empor, Die Flammen verwandeln sich in einiger Höhe in eine riesige, tief- 
schwarze Wolke, die senkrecht in den strahlend blauen Himmel wächst, sich 
ausbreitet und die ganze Gegend in ein fahles Licht taucht. Wir sind noch ganz 
benommen vom Anblick dieses Schauspiels, da schrillen die Trillerpfeifen. In 
Sekunden sind wir oben auf den Grabenrändern und rennen los, die Gewehre 
mit den aufgepflanzten Seitengewehren in den Fäusten. Noch stehen neben 
und vor uns einzelne Flammenbündel. Ein penetranter Petroleumgeruch um- 
gibt uns, die wir durch rußgeschwärztes Unterholz und an kohlschwarzen 
Baumstämmen vorbei vorwärts hasten, Diese Brandzone war vielleicht 30 m 
tief, Noch in ihrem Bereich ein kümmerliches Drahthindernis und dann der 
erste französische Graben. Keine Spur von Minen und Beton, Nach der ge- 
waltigen Feuervorbereitung hatten wir wohl alle erwartet, den Graben voller 
verstümmelter und verbrannter Franzosen vorzufinden, doch das erwies sich, wie 
ich mit Erleichterung feststellte, als ein Irrtum, Dort, wo ich den Graben über- 
sprang, hockten vier Franzosen dicht aneinanergedrängt an der rückwärtigen 
Grabenwand, Einer von ihnen hatte die Arme etwas erhoben, während die 
anderen gänzlich apathisch neben ihm kauerten. Sie schienen unverletzt zu 
sein, und an ihren Uniformen fielen Brandspuren nicht auf. Neben dieser 
Gruppe lag ein anscheinend gefallener Franzose flach mit dem Gesicht nach 
unten auf der Grabensohle. Kurz hinter dem Graben tauchten weitere vier 
Franzosen aus den Büschen auf, die keine Waffen bei sich trugen und die 
Hände hoch hielten. Sie waren ganz offensichtlich unverletzt. Wir kümmerten 
uns um sie ebensowenig wie um die im Graben. Schwaches MG- und Gewehr- 
feuer war zu hören, auch klatschten Geschosse in die Baumstämme, doch 
konnten wir nicht ausmachen, woher das Feuer kam, Das Unterholz wurde 
dichter und behinderte uns im Vorwärtskommen. Bald rissen die Gruppen 
auseinander, und, während ich versuchte, einem etwas links von mir sichtbaren 
Verbindungsgraben zu folgen, waren meine Kameraden nach rechts gelaufen. 
Plötzlich fand ich mich allein. 

Über Angriffsstreifen und Anschluß war uns nichts gesagt worden, wohl weil 
es im dichten Walde keine Orientierungspunkte gab. Beim Verlassen des 
Grabens hatten wir aber die Überzeugung gewonnen, daß wir so ziemlich den 
linken Flügel der Angriffsfront darstellten. Die Kompanie war im „Links“ in 
die Stellung gerückt, so daß wir Langen vom ersten Zuge am linken Flügel 
standen. So schnell ich konnte, bahnte ich mir allein durch die Büsche einen 
Weg und stand bald vor einer großen Lichtung, auf deren diesseitigem Rande 
sich ein breiter Kampfgraben hinzog. Zaghaft trat ich aus dem Walde, doch 
beeilte ich mich, als ich weiter rechts Kameraden in den Graben springen sah 
Er war unbesetzt. Anscheinend hatten wir das Angriffsziel erreicht. Zahl- 
reiche Ausrüstungsgegenstände lagen im Graben umher, aber keine Waffen. 
Auf der Lichtung lagen einige tote Franzosen, darunter ein riesiger Neger. Sie 
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waren vermutlich im Artilleriefeuer gefallen. Der gut ausgebaute und nur 
wenig eingeschossene Graben war auf mehrere hundert Meter einzusehen und 
in der ganzen Breite kampflos aufgegeben worden. Von unserer Stellung aus 
hatten wir etwa 300 m zurückgelegt, doch die kurze Strecke hatte genügt, die 
Verbände durcheinander zu bringen. Um mich herum sah ich viel iremde Ge- 
sichter und merkte nun erst, daß nicht nur die 5. Kompanie allein, wie wir 
angenommen hatten, am Unternehmen beteiligt war. In dem Grabenteil, den 
wir übersehen konnten, hatten sich etwa 40 Mann eingelunden, Ein Offizier 
war nicht dabei. Wir konnten nicht wissen, daß unser Kompanieführer, der ein- 
zige Offizier in der Kompanie, bereits gefallen war. Bald drängten wir die 
Unteroffiziere, mit uns weiter vorzugehen, denn von den Franzosen war weil 
und breit nichts zu sehen. Ein Feldwebel, der sich eingefunden hatte, stellte 
schließlich ein Kommando von ca. 15 Mann zusammen und befahl einem Unter- 
offizier, mit diesem Trupp weiter durch den Wald vor uns vorzustoßen. Ich war 
dem Kommando zugeteilt worden. Unangefochten überschritten wir in breiter 
Schützenlinie die Lichtung und drangen wieder in den Wald ein. Vorsichtig, 
mit entsicherten Gewehren, durchbrachen wir das Unterholz, dabei stets die 
Bäume auch nach e‘waigen Baumschützen absuchend und immer auf einen 
plötzlich auftauchenden Gegner gefaßt. Der Gefechtslärm war abgeflaut. Rechts 
von uns flackerte hin und wieder Infanteriefeuer auf, auch gerieten wir, ins- 
besondere beim Überschreiten von Schneisen, in Strichfeuer, hatten aber keine 
Verluste. Unsere Feldar‘illerie schoß schwaches Störungsieuer irgendwohin 
Nachdem wir so ungefähr 500 m zurückgelegt halten, standen wir wieder vor 
einer Lichtung und einem neuen Graben, der aber diesmal am jenseitigen 
Rande der Lichtung lag und durch einen starken Drahtverhau und noch einem 
Astverhau gesichert war. Einige Franzosen flohen, als wir aus dem Walde 
traten, Sie boten in ihren blauen Mänteln und den roten Hosen — die uns 
gegenüberliegenden Franzosen trugen damals meist noch die alte, bunte Uni- 
iorm — zwar gute Ziele für uns, wir trafen aber nicht, weil wir stehend frei- 
händig schossen und das dichte Buschwerk die Fliehenden aufnahz; 

Der Wald war hier zu unserer Linken zurückgetreten und gab den Blick nach 
Westen auf ein weites, leicht welliges Gelände frei. Da uns das starke Draht- 
hinderniss den Weg versperrte, suchten und fanden wir eine Gasse. Gerade, 
als unser Häuflein mitten im Zickzack dieser angelegten Gasse stak, geschah 
etwas Entsetzliches. Wir hörten weit hinter uns dumpfe Abschüsse, und schon 
rauschten die Geschosse heran. Eine Batterie unserer 15-cm-Haubitzen setzte 
haargenau eine Gruppe in den Verhau. Drei unserer Kameraden brachen 5o- 
fort tödlich getroffen zusammen und mehrere wurden verwundet, Wegen der 
Enge des Durchlasses hatten wir uns nich‘ hinwerfen können, Wir blieben 
enisetzt stehen und wollten mit den Verwundeten umkehren, doch in diesem 
Augenblick holte uns ein Leutnant ein, den wir zwar nicht kannten, der uns 
aber beruhigte. Auf seinen Befehl gingen wir nach Passieren des französischen 
irabens an einem breiten Waldwege in Stellung, der ungefähr 20 m hinter 
dem Graben, parallel zu ihm, in Ost-West-Richtung sich hinzog. Zunächst 
schossen wir sieben Mann wild in den Wald vor uns, um uns selbst Mu: zu 
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machen und einem etwaigen Gegner eine starke Truppe vorzutäuschen. Der 
Offizier war allein den Waldweg nach rechts weitergegangen. Nach wenigen 
Minuten stellten wir unser Feuer ein, weil unsere Munition schnell zusam- 
menschmolz. Zur Abwechslung schoß unsere Feldartillerie einige Lagen dicht 
vor uns in den Wald, Sicher geworden, nahmen wir nun die nahe und weitere 
Umgebung in Augenschein. Der Graben war gänzlich leer und anscheinend 
auch noch nicht besetzt gewesen. Freie Sicht hatten wir nur nach links, also 
nach Westen. Was wir dort aber sahen, benahm uns fast den Atem. Wir stan- 
den seitswärls eines langgestreckten Höhenzuges, dessen Hinterhang wir zum 
großen Teil einsehen konnten, Dort hoben sich auf dem gänzlich freien Acker- 
gelände deu‘lich Erdwälle ab, Es waren Geschützstellungen. Das Fernglas des 
Unteroffiziers holte uns die Geschütze klar vor die Augen. Leider waren sie 
für uns unerreichbar, denn wir hätten bis zum nächsten Geschütz ca, 400 m 
über freies Gelände zurücklegen müssen, doch dazu fühlten wir uns zu 
schwach, zumal wir nicht wußten, was für Überraschungen der Wald vor uns 
barg. Wir schossen nach den Geschützstellungen, doch rührte sich dort nichts. 
Weit hinter uns zogen sich die beiderseitigen Infanteriestellungen parallel 
nebeneinander herlaufend nach Westen. Wir konnten sogar mit dem Glase 
teilweise in die französischen Gräben hineinsehen, doch war nirgendwo auch 
nur die geringste Spur einer Besatzung zu erkennen. Die Stellungen lagen 
wie ausgestorben da, und es zeigte sich auch keinerlei Bewegung in ihnen 
während unserer stundenlangen Beobachtung. Natürlich waren wir bald aus 
dem schützenden Wald herausgetreten und such‘en freistehend die weite 
Hügellandschaft nach Gegnern ab, die doch irgendwo siecken mußten, doch 
nicht ein Schuß wurde auf uns abgegeben, und wir konnten keinen einzigen 
Franzmann ausmachen, auch nicht am Hinterhang bei den Geschützstellungen 
Anscheinend hatten die Franzosen in einer wilden Panik weite Teile ihres 
Stellungssystems fluchtartig geräumt, Eine andere Erklärung ließen unsere 
Feststellungen garnicht zu. 

Von links drohte uns also keine Gefahr, zumal wir jede feindliche An- 
näherung rechtzeitig hätten erkennen können. Was aber war rechts von uns 
los? Der oben erwähnte Offizier war auf dem Waldwege nach rechts, also in 
ungefähr ostwärtiger Richtung verschwunden und nicht wieder zurückge- 
kehrt. Der Unteroffizier entschloß sich, selbst die Lage zu erkunden, und 
nahm mich mit. Zu unserer Überraschung ende:e der Waldweg nach ca. 200 m 
im Freien. Von der bewaldeten Höhe, auf der wir standen, senkte sich nach 
Nordosten eine große, freie Wiese sanft und gleichmäßig bis zu einem Dort, 
das von uns zwei bis drei km entfernt sein mochte. Es war das Dorf Esnes, 
Weit dahinter aber am Horizont war deutlich die Silhouette einer Stadt mit 
Häusern und Türmen zu erkennen. Der Unteroffizier sagte: „Verdun!* Vor 
dem Dorfe wimmelte es von Franzosen. Ihre roten Hosen und die dunklen 
Mäntel hoben sich im klaren Sonnenschein deutlich von dem leuchtenden 
Weiß der Mauern ab, die die Gehöfte umgaben. Wir schätzien, daß dort 
unten ein Bataillon antrat. In der näheren Umgebung konnten wir weder 
Freund noch Feind ausmachen. Als wir zur Gruppe zurückkamen, waren dort 
drei Artilleristen eingetroffen. Sie hatten lange Zugseile umgehängt, mit denen 
sie elwa erbeutete Geschütze nach hinten bringen wollten. Gern zeigten wir 
ihnen die reiche Auswahl der unbenutzt dastehenden französischen Geschütze, 
doch die braven Kanoniere hielten nur einen kurzen Kriegsrat ab und ver- 
schwanden so plötzlich, wie sie aufgetaucht waren. Wie hä:ten sie auch ohne 
Vorspann die Geschütze über den Acker und durch den unwegsamen Wald 
nach hinten bringen sollen? . 

Inzwischen war es gegen 3 Uhr nachmittags geworden. Hinter uns knatterte 
von Zeit zu Zeit Gewehrfeuer auf, und Infanleriegeschosse schlugen in die 
Bäume. Offensich{lich hatten die Kameraden weiter hinten keine Kenntnis 
von unserer Existenz. Der Unteroffizier schickte mich deshalb zurück mit dem 
Auftrage, unsere Stellung und unsere Beobachtungen zu melden, weitere 
Befehle zu erbitten und Munition nach vorn zu bringen. Im Walde hinter uns 
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traf ich auf eine schwache Schützenkette, die aufs Geradewohl vor sich her 
ballerte. Die Kameraden machten erstaunte Augen, als ich laut schimpfend 
durch die Büsche brach. Meiner Aufforderung, ihre Schießkünste weiter vorn 
zu demonstrieren, kamen sie leider nicht nach. 

An der eroberten französischen Stellung wurde eifrig gearbeitet. Sie wurde 
umgedreht und zur Verteidigung hergerichtet. Die Verbände waren noch 
immer nicht geordnet, Da ich keinen Offizier erreichen konnte, brachte ich 
meine Meldung bei einem Feldwebel an, der sie weitergeben wollte. Mit 
zwei der bekannten schweren Pappkartons voll Gewehrmunilion eilte ich dann 
wieder nach vorn. Dort hatte sich nichts verändert, nur waren die vor Esnes 
angetretenen Franzosen abgerückt. Nun wurde die Sache für uns, die wir 
uns auf dem vorgeschobenen Posten ziemlich sicher gefühlt hatten, mulmig, 
denn es stand außer Frage, daß die Rothosen bald vor uns auftauchen würden, 
Deshalb atmeten wir erleichtert auf, als gegen 4 Uhr ein Befehl uns in die neu 
auszubauende Stellung zurückholte. Mit Beginn der Dunkelheit setzte das fran- 
zösische Artilleriefeuer ein. Wütend beschoß die Feldarlillerie unsere alte 
Stellung und ebnete die Gräben fast ein. Als das Feuer endlich nachließ, muB- 
ten wir unsere Tornister, die wir ja in der Stellung zurückgelassen hatten, 
ausbuddeln. Die Kameraden, die zur Bewachung zurückgeblieben waren, fan- 
den wir tot oder schwer verwundet wiede 

Die Wirkung der Flammenwerfer war in der Hauptsache eine moralische. 
Ich selbst habe keinen durch Brand verletzten Franzosen gesehen, jedoch 
wurde später bei der Kompanie erzählt, daß zwei oder drei Franzosen durch 
Spritzer brennenden Oles erblindet seien, und daß einige Franzosen schwere 
Brandwunden davongetragen hätten, Das wollten die Kameraden bei der Ver- 
wundetensammelstelle gesehen haben. Zweifellos lag auf französischer Seite 
ein ungewöhnlich schwerer Fall von Panik vor, Anders wäre es nicht erklär 
bar, daß sogar die gänzlich ungefährdeten Artilleriestellungen aufgegeben 
worden waren. Die Panik muß Offizier und Mann ergriffen haben. Schätzungs- 
weise waren die Stellungen in einer Breite von 1,5 km geräumt worden. Ur- 
sache der Panik war vermutlich neben dem für die damalige Zeit unerwartet 
starken Feuer der Artillerie und Minenwerfer vor allem die unheimlich hohe 
und breite, dunkle Rauchwand, für die die Franzosen damals keine Erklärung 
fanden, zumal die Flammen selbst nur aus nächster Nähe sichtbar waren. 

Bei diesem ersten Flammenwerfer-Angriff war infanteristisch in der Haupt- 
sache das II/Res.In(.Rgt. 10 unter seinem Kommandeur Major Schönwasser 
(früher I.R. 62) eingesetzt. Die beteiligte Truppe hat es damals tief bedauert, 
daß der unerwartet große Erfolg des Unternehmens nicht energischer und 
zielbewußter ausgewertet werden konnte, doch hatte man bei diesem ersten 
Versuch wohl keineswegs mit solcher panikartigen Auswirkung gerechnet. Die 
eigenen Verluste sind mir zahlenmäßig nicht mehr in der Erinnerung, doch 
waren sie verhältnismäßig gering. 


Wie alle alten ostpreußischen Städte war auch die an der Alle gelegene Kreisstadt 
Bartenstein, Reg.Bez. Königsberg (Pr.), einst im Schutze der gleichnamigen 
Ordensburg (1326) entstanden. Nach Zerstörung der ersten Ansiedlung und deren Neu- 
aufbau erhielt sie durch Hochmeister Luther von Braunschweig 1332 ihre Handfeste zu 
kulmischem Recht, Im pruzzischen Gau Barten bald zum Hauptort geworden, erzählt uns 
das schon vor 500 Jahren als Siegel gebrauchte Wappen mit seinen Barlen (Beile) und 
Steinen vom Namensursprung dieser Ordensstadt. Ihre gotische Pfarrkirche blieb bis 
1945 ein eindrucksvolles Zeugnis für die hohe Backsteinbaukunst aus der Mitte des 
14. Jahrhunderts. Ein ehrwürdiges Baudenkmal war auch das 1411 erbaute Heils- 
berger Tor. Die große Geschichte berührte das Landstädtchen als im unglücklichen Kriege 
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König Friedr. Wilhelm III. von Preußen mit Haupt- 
quartier und Regierung, gleichzeitig auch das russ 
Oberkommando, in ihm längeren Aufenthalt nahmen 
und der Bartensteiner Vertrag der verbündeten Preu- 
Ben und Russen am 26, 4. 1807 abgeschlossen wurde. 
In jenen Tagen meldete sich auch der bei Auer- 
stedt schwer verwundete ostpreuß. Stabskapitän 
v. Boyen, der spätere GFM und Kriegsminister, 
nach abenteuerlicher Flucht in seiner alten Garnison 
beim König. — An der Hauptbahnlinie Königsberg 
(Pr.)—Prostken gelegen, hatte sich die Stadt mit 
Land- und Amtsgericht, Landratsamt, höheren Schu- 
len, Wirtschafts- und Industriebetrieben (Mühlen, 
Molkereien, Wollspinnerei, Maschinenfabriken) ge- 
rade in neuerer Zeit gut entwickelt, Sie zählte 1939 
13900 Einwohner, Eine Inschrift in ihrem Rats- 
keller: „Das Trinken ist des Ratsherrn Pflicht, eine 
trockne Lampe leuchtet nicht!", spiegelte so recht 
ostpreußischen Humor wider. — Im Kaiserreich nu 
mit einer Unteroffiziervorschule bedacht, wurde 
Bartenstein im Heer der Wehrmacht Standort für 
folgende Einheiten und Dienststellen: R.St., 111 
I.R. 44; Fahrabt. 14; San.St,; A.-Leiter, WBK; WMA; 
WF.Offiz.; Heeresnebenzeugamt; Remonteamt Lies- 
ken bei Bartenstein Bartensteins Lüchtiger Bür- 
germeister Koeßling, Res,Olfiz, aus dem 1. Welt- 
krieg, fiel als Arlillerie-Haupimann an der Ost- 
front des 2. Weltkrieges. Da 


Die in der sächsischen Oberlausitz an der Schwarzen 
Elster, 243 m ü. M. gelegene alte Stadt Kamenz ge- 
hörte zur Kreishauptmannschaft (Reg.-Bez,) Dresden- 
Bautzen, war Sitz einer Amtshauptmannschaft (Kreis) 
und zählte 13862 Einwohner. Ihren Namen erhielt sie 
von einem Angehörigen des Geschlechtes v. Kamenz, 
dem Erbauer jener um 1200 auf dem Felsen errichteten 
gleichnamigen Burg. Nachdem die erste am Flusse ent- 
standene Siedlung vor 1225 durch Feuer vernichtet wor- 
den war, ließ er diese an einer höher liegenden 
Stelle wieder aufbauen und zur Stadt erheben. Von der 
milie des Gründers kam die Stadt 1318 an die Mark 
Brandenburg, 1319 an Böhmen, trat 1346 dem Ober- 
lausitzer Sechsstädtebund bei und verlor 1547 infolge 
des sogenannten „Pönfalls“ ihre Güter und Rechte. 1635 
kam sie dann zu Kursachsen, Das bereits seit 1346 als 
Siegel gebrauchte Stadtwappen zeigte im Schild ur- 
sprünglich das Wappen der Herren v. Kamenz, seit 1434 
an dessen Stelle den böhm, Löwen. Der „Pönfall“ blieb 
nicht ihr einziges Unglück, Viel schwerwiegender waren 
der Brand von 1706, vor allem aber der von 1842, der 
fast die ganze Stadt in Asche legte. Hierbei ist auch 
das Haus vernichtet worden, in dem einer der größten deutschen Dichter, Gotthold 
Ephraim Lessing, als Sohn eines Pastors am 22, Januar 1729 geboren wurde, Ein „Les- 
singhaus”, ein Lessing-Denkmal, eine Sammlung kirchlicher Altertümer, eine Bibliothek, 
tas Stadttheater, höhere und Fachschulen zeugten u. a. davon, daß die „Lessing-Stadt 
sich ihrer geistig-kulturellen Verpflichtung bewußt war. Kamenz hatte neben Verwal- 
tungsbehörden und Amtsgericht eine besonders vielseitige Industrie, die einen vorzüg- 
lichen Ruf besaß, u.a. Tuch-, Ton-, Glas-, Ofen-, Stein- und Maschinenfabrikation. 
eit 1900 stand das am 1. 4. 1897 errichtete Kgl.Sächs. 13 ‚Inf.Rgt. Nr. 178 dort in 
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Endkampf um Berlin 


Das Stichwort „Gneisenau“ löste am 1. Februar 1945 die Maßnahmen aus, die 
schließlich die Reichshauptstadt zur Festung verwandelten. Es war der Zeit- 
punkt, in der es auch der obersten deutschen Führung klar wurde, daß die im 
Januar losgebrochene sowjetische Großoffensive nicht mehr vor den Grenzen 
Deutschlands angehalten werden konnte, Berlin war damit praktisch über Nacht 
zur „Frontstadt” erklärt 

Die Reichsverteidigungskommissare (Gauleiter) von Berlin und Brandenburg 
riefen an diesem Tag alle Parteidienststellen sowie die Zivilbevölkerung zu in- 
tensiven Bau- und Schanzarbeiten auf. Es sollten vorerst ostwärts Berlin Gräben, 
Panzersperren und sonstige Verteidigungsanlagen erstellt werden. In den näch- 
sten Wochen entstanden weitere fünf Riegel, die allerdings weniger nach mili- 
lärischen Gesichtspunkten als vielmehr nach den gerade vorhandenen Möglich- 
keiten und Ansichten der örtlichen Bauleiter gebaut waren. Die äußerste Schutz- 
stellung erstreckte sich von Tiefensce entlang der Havelseen bis Erkner, Die im 
Norden liegende Sperrzone umfaßte den Raum Bernau-Werneuchen, die süd- 
liche lief von Königswusterhausen über Zossen nach Beelitz. Ferner wurden die 
;ogenannte Stadtrandstellung und schließlich noch die Ringbahnstellung mit pri 
mitiven Mitteln erbaut 

Das stellv. Generalkommando Il. AK wurde am 1. Februar 1945 unter Bei- 
behaltung seiner bisherigen Aufgaben gleichzeitig zur Dienststelle des Befehls- 
habers des Verteidigungsbereichs, in dessen Händen von nun an alle militä- 
rische Befehlsgewalt lag. Der Befehlshaber verfügte in den nächsten Wochen 
nur über die beiden Wachbataillone, einige Schulen, einige Heerespionierein- 
heiten und ca. 30 Volkssturmbataillone. Diese Volkssturmverbände unterstan- 
den außerdem dem Reichsverteidigungskommissar, der sie nach eigenem Ermes 
sen einsetzen konnte, Die stärkste Streitmacht der „Festung Berlin” bildete die 
1. Flak-Division, die ihre Befehle wiederum vom Oberkommando der Luftwaffe 
erhielt, Die anschließenden schweren Kämpfe zeigten aber, daß sich die Flak- 
einheiten ganz den Anordnungen des Befehlshabers unterstellten. Die drei Flak- 
türme im Zoo, im Humboldt- und Friedrichshain wurden zum Rückgrat der 
„Festung Berlin*, 

Die Zweiteilung der Befehlsgewalt in Berlin (militärische und politische) 
führte bald zu Differenzen zwischen den einzelnen Führungsstäben, die natur- 
gemäß keinen guten Dienst zur Versteifung der Verteidigungskraft der Stadt 
leisteten. So wechselten kurz hintereinander die militärischen Befehlshaber 
General d. Inf. v. Kortzfleisch wurde von Generallt. Ritter v. Hauenschild abge- 
löst, Da sich die Absichten des Generalkommandos nicht immer mit denen des 
Verteidigungsbefehlshabers deckten, wurden beide Dienststellen am 6. März 
1945 getrennt. Neuer Befehlshaber wurde Generallt. Reymann, der sich in wen! 
gen Tagen bereits einem Führungschaos gegenübersah, da Hitler, OKW und 
Reichsverteidigungskommissar Dr. Goebbels über seinen 
Kopf hinweg befahlen. So mußte Reymann gehen. General 
d. Pioniere Kuntze sollte Nachfolger werden, doch er lehnte 
ab, Da ernannte Goebbels aus eigener Machtvollkommenheit 
Oberst Kaether zum Befehlshaber 


Mittlerweile war die sowjetische Offensive an der Oder 
losgebrochen. Die Armeen der „I. Belorussischen* und „1 
Ukrainischen Front" halten am 16. April 1945 die deutschen 
Verteidigungsstellungen am und beiderseits des Brücken- 
kopfes Küstrin nach schwersten und für beide Seiten verlust 
reichen Kämpfen aufgebrochen. Die Panzerverbände der 
Marschälle Schukow und Konjew erreichten bereits nach 
fünf Tagen die nördlichen, südlichen und östlichen Vororte 
Berlins! Da übertrug Hitler am 19. April dem Oberbefehls- 
haber der Heeresgruppe Weichsel, Generaloberst Heinrici, 


Rechts: Ausschnitt aus einem bezeichnenden wie 
erschütternden Foto vom 19. März 1945 in Berlin — 
20 Angehörige der HJ, die sich in ihrer Heimat als 
besonders tapfere Einzelkämpfer und Melder bewährt 
haben, werden in 
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die Kommandogewalt über Berlin. Das Heeres- 
gruppenkommando war von dieser Maßnahme 
unangenehm überrascht, da es für die deutschen 
militärischen Dienststellen vollkommen klar war, 
daß Berlin nicht verteidigt werden würde, Ge- 
neraloberst Heinrici versuchte in den nächsten 
Tagen, das von ihm erkannte tragische Schicksal von der Stadt zu wenden. 
fand aber keine Gelegenheit mehr, die Verhältnisse zu entwirren. Hitler ent- 
band am 22. April kurzerhand Generaloberst Heinrici von der Verantwortung 
und unterstellte sich direkt den Verteidigungsbereich Berlin. & 


Der 22. April wurde damit zum Schicksalstag für den Endkampf um Berlin 
Hitler entschloß sich, nicht nur selbst in Berlin zu bleiben, sondern Befehle zu 
geben, nach denen sich deutsche Truppen von Norden und Süden in Marsch zu 
setzen hatten, um die Sowjets aus dem Raum Berlin wieder zu vertreiben, Hitler 
befahl an diesem Tag Feldmarschall Keitel und Generaloberst Jodl zu den ein- 
zelnen AOKs, um diese geplanten Gegenangriffe in Gang zu bringen. Das war 
die Situation, in der sich Reichsminister Dr. Goebbels dank seines Intellekts und 
seiner unerschöpflichen Improvisalionskunst zum wahren Herren der Reichs 
hauptstadt aufschwang. Er konnte Hitler endgültig bewegen, in der Stadt zu 
bleiben. Goebbels erließ noch in der gleichen Nacht die Aufrufe, die jetzt unge- 
schminkt die volle Wahrheit brachten, die aber ebenso die Berliner zur letzten 
Kraftanstrengung aufforderten. Der erste Aufruf, dem noch viele ähnlicher Art 
folgen sollten, begann mit den Worten: „Die Stadt Berlin wird bis 
zum letzten verteidigt!" Für uns heute unfaßbar, damals verständlic 
es gelang Goebbels, die Berliner für sich zu gewinnen. Ein hektisches Fieber 
war über die Menschen gefallen, Uberall lackerte Hoffnung auf, daß Berlin von 
den aus Norden und Süden anrückenden Armeen entsetzt würde. 

„Die Sowjets standen in der Nacht zum 23. April mit ihren Armeen bereits im 
Norden und Süden der Stadt. Marschall Schukow befahl das Eindrehen seiner 
Panzerarmeen nach Südwesten, um im Raume Potsdam die Vereinigung mit den 
Truppen der „1. Ukrainischen Front“ herzustellen. Marschall Konjews Verbände 
kämpften am Teltowkanal und begannen in die südwestlichen Vororte Berlins 
einzudringen, Die Reichs- 
hauptstadt war somit im Sü- 
den von der übrigen Front 
getrennt. Die hier kämpfende 
9. Armee des Gen.d.Inf. Busse 
konnte keine Rettung mehr 
bringen. Sie war an der Spree 
auseinandergesprengt wor- 
den und versuchte, mit Teil- 
kräften nach Westen auszu- 
weichen. Lediglich das LVI 
Pz.Korps hielt sich noch im 
Südosten Berlins. Das Korps 
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lete bei Beginn der russischen Offensive die Heeresgruppenreserve. Seine 
Divisionen (18. Pz.Gren.D., 25. Pz.Gren.D., SS-D. Nederland, SS-D, Nordland und 
Pz.D. Müncheberg) wurden aber bereits am ersten Schlachttag in den Kampf ge- 
worfen. Die Divisionen vereitelten in geschlossener Front einen raschen Stoß 
der Sowjets in Richtung Berlin, konnten aber nicht vermeiden, daß die feind- 
lichen Panzerarmeen rechts und links davon unaufhörlich an Boden gewannen. 

General d. Art. Weidling, Träger der Schwerter zum Eichenlaub des Ritter- 
kreuzes, der Komm. General des LVI. Pz.Korps, wollte sich mit seinem abge- 
sprengten Korps nach Süden durchschlagen, um die Nordflanke der 9. Armee zu 
schützen. Da erreichte ihn am 23. April um 16.00 Uhr auf seinem Gefechtsstand 
in Rudow der telefonische Befehl, sofort in die Reichskanzlei zu kommen. Zwei 
Stunden später stand General Weidling vor Hitler. Dieser hörte sich den Lage- 
bericht und die Pläne des Generals an und gab dann den Befehl, der zum Schick- 
sal des LVI. Pz.Korps wurde: „Das LVI. Pz.Korps übernimmt die 
Verteidigung Berlins!" 

General Weidling trat am Morgen des 24. April das Amt des Befehlshabers 
des Verteidigungsbereichs an. Nach kurzer Einweisung in die allgemeine Lage 
durch den Chef des Generalstabes des Heeres, General d. Inf. Krebs, und den 
Chef des Stabes des Verteidigungsbereichs, Oberst i. G. Refior, ging General 
Weidling mit der ihm eigenen Tatkraft an die Verwirklichung seiner Aufgabe, 
die nur noch in dem Motto bestehen konnte: Zu retten, was zu retten ist. Es 
wurden Verteidigungsabschnitte gebildet, die die Bezeichnungen A bis H erhiel- 
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ten und in die sofort die Divisionen des Pz.Korps eingeschoben wurden. Die 
Reste der 9, Fallschirmjäger-D., die sich ebenfalls nach Berlin durchschlugen, 
übernahmen die Verteidigung der nördlichen Vororte, Ein weiterer Abschnitt 
wurde im Stadtzentrum eingerichtet. SS-Brigadeführer Mohnke befahl hier über 
verschiedene SS-Verbände, darunter Freiwillige aus allen Teilen Europas, die 
zum unmittelbaren Schutz der Reichskanzlei eingesetzt wurden. 

Die Schlacht um Berlin begann am 25. April, morgens 5.30 Uhr, mit einem ein- 
stündigen Trommelfeuer aller sowjetischen Batterien. Berlin wurde eine bren- 
nende, explodierende, berstende, in Trümmern sinkende Stadt. Die Kämpfe ent- 
wickelten sich an allen Frontabschnitten mit gleicher Härte und Erbarmung: 
losigkeit. Soldaten des Heeres, der Waffen-SS, der HJ und einiger Volkssturm- 
kompanien schlugen sich mit beispielloser Tapferkeit, obwohl das Blutvergießen 
bereits seinen Sinn verloren hatte, Die Panzerspitzen der beiden russischen 
Heeresgruppen vereinigten sich am Mittag bei Ketzin nordwestlich von Pots- 
dam. Berlin wurde an diesem Tage von der Außenwelt abgeschlossen. Jede tele- 
fonische Verbindung unterbrach. Hitler selbst konnte aus seinem unterirdischen 
Gefechtsstand in der Reichskanzlei nur noch sporadisch über Funk Befehle 
geben. Die sowjetischen Truppen drangen konzentrisch in die Berliner Innen- 
stadt vor, Ihre gewaltige Ubermacht an Menschen und Material zwang die Ver- 
teidiger zum Ausweichen entweder in das Stadtinnere oder in den Grunewald, 
General Weidling erkannte am Abend, daß die Schlacht verloren war, bevor sie 
überhaupt begann. Er schlug von nun an Hitler mehrmals den Ausbruch vor 
Der General hatte hierzu mit seinen Stabsoffizieren entsprechende Pläne aus- 
gearbeitet, Doch Hitler lehnte kategorisch jeden dieser Pläne ab 

Die Sowjets eroberten am 27. April die beiden Flugplätze Gatow und Tempel- 
hof, Damit verlor Berlin die letzten Positionen, die die Stadt noch mit der 
Außenwelt verbanden. Nun konnten keine Flugzeuge mehr einfliegen, Die von 
den Pionieren errichtete provisorische Landebahn auf der Siegesallee wurde nur 
von drei Maschinen überhaupt benutzt. Darunter war die Maschine, mit der 
Hanna Reitsch den neuernannten Oberbefehlshaber der Luftwaffe, Feldmar- 
schall Ritter von Greim, einflog. Die Kämpfe tobten an diesem Tag bereits in 
der Innenstadt und nahmen nun von Tag zu Tag an Härte zu. 

General Weidling legte am 28. April noch einmal einen bis ins kleinste Detail 
ausgearbeiteten Ausbruchsplan vor, von dem er sich Erfolg versprach. Doch 
Hitler lehnte auch diesen letzten Plan ab. Er wollte sein Leben mit dem der Stadt 
Berlin verknüpfen, die mit ihm untergehen sollte. Dieser Entschluß wurde 
von Hitler an dem Tag gefaßt, an dem der sowjetische Generaloberst Bersarin 
erster russischer Stadtkommandant wurde! Der Kampf ging weiter. Den letzten 
deutschen Gegenangriff, bei dem 62 sowjetische Panzer vernichtet wurden, führ- 
ten am 29. April die französischen Freiwilligen der SS-Standarte „Charlemagne" 
am Belle-Alliance-Platz und in der Wilhelmstraße durch! 

Dann brach die bisher immer noch geschlossene Front der 
Verteidiger auseinander. Die Schlacht löste sich in Einzel- 
episoden auf, Der Schwerpunkt lag naturgemäß im Ab- 
schnitt Reichskanzlei und im Zoo, wo die beiden Flak- 
türme den Kristallisationspunkt der Verteidiger bildeten. 

Hitler, der in der Nacht zum 29. April heiratete, gab 
die Schlacht noch nicht auf. Erst als er am 30, April er- 
fahren mußte, daß mit keinerlei Entsatz zu rechnen war, 
machte er gegen 15.00 Uhr seinem Leben ein Ende. Es 
schien, als sei mit dieser Stunde eine neue Epoche deut- 
scher Geschichte angefangen: Während Hitler sich er- 
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schoß, hißten sowjetische Infan- 
teristen die rote Fahne auf dem 
Reichstagsgebäude und Ulbricht 
landete auf dem Flugplatz 
Bruchmühle bei Berlin! 
General Weidling, dem Mann, 
der bisher nur soldatischen Ge 
horsam und soldatische Treue 
kannte, blieb nichts weiter zu 
tun übrig, als seine Truppe vor 
der restlosen Vernichtung zu 
bewahren. Er befahl noch am 
Abend dieses Tages, die Kapi- 
tulation einzuleiten, Nach meh- 
reren schwierigen Verhandlun- 
gen mit dem Oberbefehlshaber 
der 8. sowjet. Garde-Armee, 
Armeegeneral Tschuikow, dem 
Verteidiger Stalingrads, unter- 
schrieb General Weidling am 
frühen Morgen des 2. Mai 1945 
die Kapitulation der Berliner 
Truppen 
Während sich die deutschen 
Soldaten zum Marsch in die un- 
gewisse Gefangenschaft bereit- 
stellten, nahmen die Sowjets 
plündernd und vergewaltigend 
von Berlin Besitz — und noch 
heute, 20 Jahre später, fallen 
die Schüsse ihrer deutschspr 
chenden Satelliten. Wann wer 
den es die letzten sein? 
Werner Haupt 


Oben: Sowjetische Raketen- 
werfer beim Straßenkampf in 
Berlin 

Mitte: Auf dem Reichstags- 
gebäude weht die rote Sowjetfahne 
Unten: Sowjetische Soldaten 
mit dem herabgestürzien Hoheits- 
adler des Eingangsportals zur 
Reichskanzlei 


Dampfgeschütz und Dampfgewehr 


Als der aus Amerika stammende, in London als Ingenieur wirkende vielseitige James 
Perkins (geb. um 1766, gest. 1849), dem wir z.B. die Hochdruck-Wasserheizung verdan- 
ken, im Jahre 1824 mit seinem Dampfgeschütz und seinem Dampfgewehr, auf die er am 
15. 5. desselben Jahres ein englisches Patent erhielt, Versuche anstellte, da errregte er 
großes Aufsehen, Es war die Zeit, da England und Frankreich in der Priorität von Er- 
findungen aller Art in starker Rivalität standen, und der französische gelehrte Fregatten 
kapitän de Montgery nahm auch sogleich Anlaß, in einem ausführlichen M&moire darauf 
hinzuweisen, daß Perkins keineswegs als der Erfinder gelten könne, sondern höchstens 
Verbesserungen ersonnen habe. In der Tat kann man die Idee des Dampfgeschützes 
schon recht weit zurückverfolgen: bis zum „Erzdonnerer“, den Leonardo da Vinci um 
1495 in einem seiner Manuskripte beschreibt. Denis Papin, der Erfinder der Hochdruck 
dampfmaschine, schlug 1688 vor, die Elastizität des Wasserdampfes statt des Schieß- 
pulvers zum Fortschleudern von Geschützkugeln zu verwenden, und 1745 soll zu Ken- 
Sington bereits eine Dampfkanone probiert worden sein, die in zwei Minuten 25mal ab- 
gefeuert wurde. James Watt ließ von Hornblower eine Dampfrakete anfertigen, die 
grundsätzlich der Erfindung des Perkins’schen „Dampfwurfrohrs" entsprach, ihr aber um 
30 Jahre zuvorkam. Der französische General Chanteloup hatte 1805 auch schon vorge- 
schlagen, Festungen mit Dampfgeschützen auszustatten, und 1814 baute der Geniegeneral 
Girard in Paris tatsächlich solche Geschütze, die angeblich in der Minute bis zu 180 Ku- 
geln schießen konnten. Diese Kriegsmaschine bestand aus 6 Rohren, die ihren Dampf aus 
einem und demselben Kessel erhielten. Die Geschütze wurden beim Einrücken der Alli- 
ierten in Paris zerstört, Montgöry war kein Gegner des Dampfgeschützes und machte 
selbst Vorschläge für ein motorisiertes Geschütz, das unter eigenem Dampf fahren sollte. 

Perkins wagte es, dem Dampf eine außerordentlich hohe Spannung zu geben. Dazu 
hatte er einen Generator gebaut: einen Eisenzylinder von 3 Zoll starken Wänden, der 
ganz mit Wasser gefüllt und in einen Ofen eingeschlossen war und durch Gebläsefeuer 
rotglühend erhalten wurde. Das unter 30 bis 50 Atmosphärendruck ausgepreßte Wasser 
verwandelte sich in einer besonderen Dampfkammer augenblicklich in Dampf von sehr 
hoher Spannung. Gewöhnlich arbeitet Perkins mit einem Druck von 800 Pfund auf den 
Quadratzoll, was etwa 50 Atmosphären entspricht, Doch trieb er es bis zu 1400 Pfund 
oder 100 Almosphären und wollte das noch bis zu einem Druck von 3000 Pfund steigern 

Am 6.12.1825 fand in London eine offizielle Dampfgewehrprobe im Beisein des Her- 
zogqs von Wellington statt, Fast zwei Stunden hindurch folgten einander die Entladungen. 
heißt es in einem zeitgenössischen Bericht, mit einem Getöse, das den stärksten Don- 
nerschlägen qlich, und durch ihre außerordentliche Stärke und Schnelle allgemein E 
staunen erregten. Die Kugeln wurden zuerst in kurzen Zwischenräumen nach Art des 
Artilleriefeuers in einer Entfernung von 35 Yards (ca. 32 m) gegen ein eisernes Schild 
abgefeuert, wobei sie beim Aufprall buchstäblich zerstäubten. Beim zweiten Versuch 
wurde ein hölzernes Gestell als Zielscheibe gewählt, wobei die Kugeln elf je ein Zoll 
dicke Bretter aus hartem Tannenholz durchschlugen, von denen jedes einen Zoll von 
den anderen entfernt war. Dann folgte eine 1/4 Zoll starke Eisenplatte, die von der er- 
sten Kugel glatt durchschlagen wurde. Perkins demonstrierte ferner die Schnelligkeit 
mit der sich eine qroße Anzahl Kugeln aus seinem Wurfrohr abschießen ließen: an die- 
sem Geschütz war eine mit Kugeln gefüllte Röhre angebracht. Die Kugeln fielen durch 
ihre eiqene Schwere in die Wurfröhre, wodurch eine nach der anderen mit solcher 
Geschwindigkeit herausgeschleudert wurde, daß einer Berechnung zufolge fast 1000 Ku- 
aeln in der Minute abgeschossen werden könnten, wenn mehrere mit Kugeln gefüllte 
Röhren mittels! eines Rados sich schnell ablösen. 

Der als Militärschriftsteller bekannte Generalmajor Johann Gottfried v. Hoyer (gest 
1848) hat sich seinerzeit zu diesen Versuchen kritisch geäußert, Er meint, das Unerwar- 
tete der Wirkung scheine die Anwesenden getäuscht zu haben. Uni es fehle auch an 
jeder Vergleichsmöglichkeit, da kein Pulverschießgewehr gleichzeitig verwendet wurde. 
Nach Hoyer schluq die Kural des preußischen Militärgewehrs von 1827 mit Y/ı Loth Pul- 
verladuna af 200 englische Fuß (etwa 61 m) durch einen 3 Zoll dicken Pfosten und 
durch 2 Tinien (4,26 mm) starkes Eisenblech, womit der Pfosten belegt ist, Ein zweites 
mleichstarkes Blech auf der Rückseite des Pfostens wurde dabei durch den Stoß der 
Kugel noch bis zum Zerreißen eingebeult, 

Perkins hat der französischen Reqierung in deren Auftrage im Jahre 1830 Dampfae- 
schütze geliefert. Doch sie haben sich nicht bewährt. Das Dampfegeschütz ist ein inter- 
essantes Experiment eeblieben. Erwähnt sei noch, daß der Schaffhauser Tndustrielle 
Johann Conrad Fischer 1826 Perkins in London besuchte, wobei dieser anf das Probe- 
schießen mit seinem Dampfqewehr und Dampfgeschütz zu sprechen kam, Fr behauptete, 
er habe daraus in der Minute 1000 Kureln geschossen, aber er dürfe jetzt keine 
Versuche mehr anstellen, weil sich die Nachbarschaft über den Lärm beschwert habe 
Man kann das begreiflich finden Carl Graf v, Klindkowstroem 
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Rahne des I. Bataillons 
Leibgarde- 
Infanterie-Regiment 

(1. Großherzoglich 
Hessisches) Nr. 115- 
Standort: Darmstadt; 
Stiftungstag: 1,3. 1621 - 
Verleihung der nebenstehenden 
Fahne: 1891 - 

Trad.Rw.: 1./15. IR. - Gießen; 
Trad.Wehrm.: RıSt., 1., IT, 12 
ER. 115 - Darmstadt 


14 


Fahne des I, Bataillons 
Oldenburgisches 
Infanterie-Regiment 

Nr. 91 - Standort: Oldenburg; 
Stiftungstag: 5.12. 1813 - 
Verleihung der nebenstehenden 
Fahne: 1904 - 

Trad.Rw.: 10,/16. I.R. - Oldenburg; 
Trad.Wehrm.: R.St., I., II, III 
LR. 16 - Oldenburg 
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Konstantin Hierl 
der Scharnhorst des Arbeitsdienstes 
Von Wolfram Mallebrein 


„Hierl war ein hervorragender alter Offizier, der seine Aufgaben als Reichs- 
arbeitsführer mit großem Idealismus und tiefem sittlichen Ernst wahrgenom- 
men hat. Der Reichsarbeitsdienst war aus dem ursprünglich Freiwilligen Ar- 
beitsdienst hervorgegangen und wirkte dank der Sauberkeit seines Leiters 
und seiner Gehilfen segensreich. Mit diesen Worten kennzeichnete General- 
oberst Guderian in seinen „Erinnerungen eines Soldaten‘ die Persönlichkeit 
und das Lebenswerk des ehemaligen Reichsarbeitsführers Konstantin Hierl, 
dessen Todestag sich am 23, September 1965 zum zehnten Male jährt 


Hierl war nicht nur der Gründer und Führer des Reichsarbeitsdienstes, son- 
dern auch der geniale Gestalter der zuerst von einer Fülle verschwommener 
Vorstellungen umhüllten Arbeitsdienst-Idee, deren Wesenskern er in klarer 
Einfachheit erfaßte und ihre praktische Verwirklichung allen Widerständen 
zum Trotz ermöglichte, Hierl zu gedenken, heißt eine geschichtliche Leistung, 
heißt die praktische Verwirklichung der Volkskameradschaft innerhalb der 
deutschen Jugend nach den schlimmsten Auswüchsen deutscher Zwietracht ins 
Gedächtnis rufen. Sein ganzes Leben war ein soldatisch bestimmter, hin- 
gebungsvoller Einsatz für sein Vaterland, dem er von Jugend auf „mit jeder 
Faser seines Herzens" ergeben war. 

Am 24, Februar 1875 in Parsberg (Oberpfalz) als Sohn eines höheren Justiz- 
beamten geboren, trat er nach Ablegung der Reifeprüfung am Gymnasium 1893 
in das Kgl. Bayerische 11. Infanterieregiment von der Tann als Fahnenjunker 
ein und wurde wegen seiner hervorragenden Begabung schon als Leutnant 
1899 zur Kriegsakademie kommandiert folgte dann seine Versetzung zum 
bayrischen Generalstab und seine Tätigkeit im Truppendienst. Bereits als 
Oberleutnant kam Hierl 1907 in den Großen Generalstab — ein bis dahin ein- 
maliger Fall — und anschließend als Lehrer auf die Kriegsakademie. Im 
Weltkrieg zeichnete sich Hierl als Major i. G. in vielen Abwehrkämpfen aus. 
Im Jahre 1918, als alle bewiesene Opferbereitschaft vergeblich gewesen zu sein 
schien, konnte sich Hierl im Glauben an sein Vaterland keinen Augenblick 
beirren lassen. Auf dem Rückmarsch schrieb er in das Gästebuch eines Pfar- 
ters, der ihm Quartier bot, die 
Worte ein: „An Gott und seinem 
Volk soll man nie verzweifeln.“ 

Als die separatistischen Unruhen 
in Bayern ausbrachen, sammelte er 
im Auftrage der neuen bayrischen 
Staatsregierung eine Freiwilligen- 
truppe um sich. Alsdann befreite 
er in ernsten Kämpfen Augsburg, 
Kempten und eine Reihe anderer 
Städte von der Räteherrschaft. Es 
ist heute meist schon vergessen, 
wie durch den unerschrockenen 
Einsatz aller dieser mit ihren Füh- 
rern eng verbundenen Freikorps 
verhindert wurde, daß Deutschland 
in einem spartakistischen Chaos 
unterging. Nach Niederwerfung der 


Konstantin Hierl als Hauptmann im 
Kgl. bayer, Gen.Stab vor dem 
1. Weltkrieg 


Sparlakistenaufstände in Bayern wurde Hierl in die Reichswehr übernommen 
und kam 1922 als Oberst in das Reichswehrministerium. Im Jahre 1924 nahm 
er seinen Abschied, da er mit der von der Heeresleitung eingeschlagenen 
Richtung nicht ganz einverstanden war und sich kriegsgeschichtlichen Studien 
widmen wollte. Sein 1925/26 veröffentlichtes Werk: „Der Weltkrieg in Um- 
rissen”, von dem drei Bände erschienen, fand in den Fachkreisen des In- und 
Auslandes größte Beachtung. 


Bereits im Jahre 1923 machte Hierl Generaloberst v. Seeckt einen Vorschlag 
zur Einführung eines Jugendarbeitsdienstes. Seil diesem Zeitpunkt entwickelte 
sich allmählich, in zunächst noch unklarer Zielsetzung, der schon unmittelbar 
nach dem 1. Weltkrieg diskutierte AD-Gedanke als Folge des ernsten Suchens 
nach einer neuartigen Lösung der durch die Nachkriegswirren bedingten schwie- 
rigen sozialen Probleme. Hierl erkannte frühzeitig, daß die großen sozialen 
Aufgaben des Zeitalters nicht durch wirtschaftliche Maßnahmen allein ge- 
meistert werden konnten, sondern in erster Linie durch Erziehung der Jugend 
zu einer höheren sozialen Gesinnung. Die Möglichkeit hierzu bot die Ver- 
wirklichung der sozial-revolutionären Idee eines pflichtmäßigen Jugendarbeits- 
dienstes. Er sah darin den 
„Ausdruck des Geistes einer 
neuen geschichtlichen Epoche“; 
er sollte das fehlende Glied 
einer Gemeinschaftserziehung 
zwischen der Erfüllung der 
allgemeinen Schulpflicht und 
Wehrpflicht sein. Hierl sah 
die Schaffung des Arbeits- 
dienstes als seine Lebensauf- 
gabe an und widmete ihr von 
1929 an seine volle Arbeits 
kraft 


Als Hierl 1933 sein Amt als 
Reichsarbeitsführer mit allen 
Vollmachten antrat, bestand 
im Reichsgebiet eine Vielzahl 
von mehr als 200 Arbeits- 
dienst-Vereinen, die von den 
verschiedensten Jugendverei- 
nigungen, von konfessionellen 
Verbänden und politischen Parteien aller Richtungen geleitet wurden. In zäher, 
zielbewußter Arbeit gelang es ihm, in überraschend kurzer Zeit den Freiwilli- 
gen Arbeitsdienst hinsichtlich Organisation, Zielsetzung, Dienstbetrieb, sowie 
Arbeitsmaßnahmen, Unterkunft und Bekleidung einheitlich zu gestalten. Er 
gab ihm die Einheit in Form und Führung, wie sie kaum je zu übertreffen 
ist, denn er verband in seiner Person in einmaliger Weise seinen von reinem 
Idealismus getragenen Gedankenschwung mit der klarsichtigen und nüchter- 
nen Logik des bewährten Generalstäblers. Seine besonderen Bemühungen gal- 
ten jedoch von Anfang an der Heranbildung einer hochwertigen Führerschaft 
und eines entsprechenden Nachwuchses. Er griff hierbei fast ausschließlich auf 
die in der harten, entbehrungsreichen Aufbauzeit des Freiwilligen AD bewähr- 
ten und zum größten Teil nicht den NS-Gliederungen entstammenden Führer 
zurück, die nach einem strengen Ausleseverfahren in den Reichsarbeitsdienst 
(RAD) übernommen wurden, wobei nicht Parteizugehörigkeit, sondern Charak- 
ter und Können allein entscheidend waren, „Wir sehen nicht auf den Rock, 
den bisher einer trug, sondern durch den Rock auf das Herz“ war der maßgeb- 
liche Leitsatz Hierls für das Personalwesen des RAD. So entstand allmählich 
ein einheitliches Führerkorps, das ganz von der Kraft seiner Persönlichkeit 
geprägt war. 
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Nach Verkündung des Gesetzes zur allgemeinen 
Arbeitsdienstpflicht wurde die staatliche Organi- 
sation des Reichsarbeitsdienstes geschaffen. Auch 
nach Einführung der Arbeitsdienst-Pfliht hatte 
Hierl noch einige Zeit gegen heftige Widerstände 
anzukämpfen, die ihm von der NS-Partei, von der 
Wehrmachtsführung, von staatlichen Behörden und 
von seiten der Unternehmerschaft entgegengestellt 
wurden. Während der RAD von der Parlei am 
liebsten in ein Parteiinstrument verwandelt, von 
der Wehrmacht jedoch gerne als vierter Wehr- 
machtsteil eingegliedert worden wäre, wollten ihn 
manche Behörden nur als eine vorübergehende 
Arbeitslosenfürsorge ansehen. Arbeitgeberkreise 
endlich erhofften vom RAD den Einsatz billiger 
Arbeitskräfte. In unbeirrbarem Ringen und zäher 
Beharrlichkeit überwand Hierl alle sich vor seinem 
Werk auftürmenden Schwierigkeiten. 

Auf dem großen RAD-Appell im Jahre 1937 in 
Nürnberg nahm er gegen alle diese nicht dem 
großen Ganzen dienenden Bestrebungen mit be- 
wundernswerter Zivilcourage Stellung und er- 
klärte: „Wie ein treuer, scharfer Hofhund sich eher 
totschlagen, als in den seiner Bewachung anver- 
trauten Hof einbrechen läßt, so stelle ich mich vor 
die Unantastbarkeit der ideellen Grundlagen des 
Arbeitsdienstes.“ Die ausländische Presse kommen- 
tierte damals diesen im autoritären Dritten Reich 
für kaum möglich gehaltenen mutigen Kampfruf 
an alle staatlichen und privaten Verwässerer der 
Arbeitsdienstidee mit den Worten; „Es knistert 
im Gebälk der Führerschaft des Dritten Reiches! 

Hierl war ein Feind jeglicher Kommißmethoden 
und seine grundsätzlichen Richtlinien zu den RAD- 
Ausbildungsvorschriften entsprachen neuartigen 
erzieherischen Gesichtspunkten, die auf echter so- 
zialer und kameradschaftlicher Verbundenheit zwi- 
schen Führern und Gefolgschaft beruhten. Die sehr 
maßvolle Dienststrafordnung und insbesondere die 
Beschwerdeordnung, die auch eine Beschwerde- 
pflicht enthielt, stellten gegenüber allen ähnlichen 
im Rahmen der Wehrmacht geltenden Bestimmun- 
gen eine fortschrittliche Neuerung auf diesem Ge- 
Diet dar. Wegen seines hohen Menschentums, das 
vor allem in seiner Lauterkeit und Einfachheit 
sowie in seiner sprichwörtlichen Fürsorge auch für 
den jüngsten Arbeitsmann zum Ausdruck kam, ge- 
wann er als „Vater Hierl“ die Herzen aller RAD- 
Angehörigen und weitester Volkskreise, 

Die nach wohlüberlegten Planungen durchge- 
führten materiellen Arbeiten des neu geschaffenen 
RAD umfaßten in erster Linie landwirtschaftliche 
Kulturmaßnahmen, die der Hebung der Ertrag- 
fähigkeit von Forst- und Landwirtschaft dienten 
In den Jahren 1937 bis 1939 entstanden haupt- 
sächlich im deutschen Osten ganze Siedlungen auf 
Bodenflächen, die die Arbeitsmänner Hierls aus 
Sumpf- und Ödlandstrecken in fruchtbares Acker- 


Linke Seite 
Reichsarbeitsführer 
Konstantin Hierl mit RAD- 
Führer und -Führerinnen im 
Hafen von Danzig, wo er die 
von Finnland zurückgekehrten 
Arbeitsmänner besuchte 
August 1942 


Oben: Konstantin Hier! in 
Neuenbürg 1951 


Unten: Seine letzte Ruhe- 
stätte auf dem Friedhof von 
Neuenbürg/Schwarzwald mit 
dem schlichten eindrucksvollen 
Gedenkstein, den ihm seine 
Kameraden setzten. 


land verwandelt hatten. Dadurch ergab sich eine jährliche Bodenertragssteige- 
rung von rund 200 Millionen RM. Die Leistungen des später wirksam werden- 
den RAD für die weibliche Jugend, der Einsatz der Arbeitsmaiden in zahl- 
reichen Dörfern zur Unterstützung der im Krieg besonders mit Arbeit über- 
häuften Bäuerinnen und Mütter lassen sich nicht in zahlenmäßigen Werten 
ausdrücken. Der Arbeitsdienst eroberte sich durch sein Wirken das Herz des 
deutschen Volkes. Selbst prominente Angehörige der später mit Deutschland 
im Kriegszustand stehenden Staaten würdigten den RAD als eine vorbildliche 
soziale Einrichtung. 

Bis zum Jahre 1938 gab es im RAD keine vormilitärische Ausbildung. Wäh- 
rend des 2, Weltkrieges leisteten 60% aller RAD-Führer Wehrdienst bei der 
aktiven Truppe an der Front. Die Leistungen des RAD in diesen Jahren als 
Helfer der Wehrmacht, die Durchführung der militärischen Grundausbildung im 
RAD während der letzten Kriegsjahre, der Einsatz von 400 schweren RAD- 
Flakbatterien, sowie der Heldenkampf der beiden nur aus Hilfsausbildern und 
Führern bestehenden RAD-Divisionen in Berlin bis zu ihrer Vernichtung - 
das alles sind Taten, die in die Geschichte des 2. Weltkrieges eingegangen 
sind. 

Der RAD wurde wegen seiner über Erwarten erfolgreichen Bewältigung der 
verschiedensten Aufgaben im Jahr 1943 zur „Obersten Reichsbehörde" erhoben; 
gleichzeitig erhielt der Reichsarbeitsführer die Dienststellung und den Titel 
eines Reichsministers. Die höchste Auszeichnung wurde Hierl als einzigem 
Deutschen durch die Verleihung des „Goldenen Kreuzes des Deutschen Ordens 
mit Eichenlaub und Schwertern" zuteil. 


Nach dem Kriegsende blieb auch dieser um sein Vaterland hochverdiente 
Mann keineswegs von traurigen Erniedrigungen verschont. Nach dreijähriger 
Internierungshaft, die den über 70 Jahre alten Mann durch zahlreiche Geläng- 
nisse und Lager führte, wurde er wegen seines Titels: Reichsminister und 
Reichsleiter, kollektivmäßig zum Hauptschuldigen verurteilt. Neun Jahre wurde 
er lediglich von seinen meist selbst in materieller Not lebenden Kameraden 
vor dem Hungertod bewahrt. Erst in seinen beiden letzten Lebensjahren erhielt 
er die Versorgungsbezüge eines Assistenten (Feldwebelpension!). Aber trotz 
dieses bis zu seinem Tod erlittenen Unrechtes zog er sich nicht verbittert und 
resigniert zurück. Seine aufrechte, geradlinige und stets sachliche, maßvolle 
Haltung verließ ihn nie, ob er in den Tagen des Glanzes oder in der grauen 
Hoffnungslosigkeit und Enge der eiskalten Nürnberger Gefängniszelle lebte, 
Auch dort erhob sich sein Geist über seine Umgebung. In einem Brief vom 
März 1947 schrieb er zu den Worten Heraklits ergänzend: „Der Kampf ist 
der Vater aller Dinge, aber die Mutter aller guten Dinge ist die Liebe!“ 


Nach Aufhebung des über ihn verhängten schriftstellerischen Verbotes, ver- 
öffentlichte er zwei Schriften und sein Erinnerungswerk. In der während seiner 
Internierung entstandenen Schrift schreitet er in tiefschürfender und besinn- 
licher Betrachtung alle Bezirke der menschlichen Lebensfragen ab. Diese „Ge- 
danken hinter Stacheldraht" entspringen dem Born abgeklärter Lebensweisheit 
und können in unserer innerlich rohen Zeit ein vademecum für alle Suchenden 
und Ringenden sein. Die zweite Schrift „Schuld oder Schicksal“ ist ein wesent- 
licher und objektiver Beitrag zur geschichtlichen Darstellung der Entwicklung 
des zweiten Weltkrieges und beruht auf dem Wissen des geschichts- und sach- 
kundigen Generalstäblers. In seinem Erinnerungswerk „Dienst für Deutsch- 
land" entwirft er in souveräner Gelassenheit ein wahrheitsgetreues Bild von 
den Ereignissen und Gestalten der Vergangenheit. Sein „Ausblick“ trägt prag- 
malischen Charakter, in ihm tritt Wahrheit, Klarheit und Mäßigung eines fast 
Achtzigjährigen großartig zutage. Der Schöpfer des RAD wahrt sich in jeder 
Zeile die Unabhängigkeit des Geistes und seiner eigenen Meinung. In Hierls 
Persönlichkeit verkörperte sich die Arbeilsdienstidee mit solcher Klarheit, daß 
in seinem Wirken und seinen Worten schon das Zeitlose, Ewig-Gültige in 
Erscheinung trat, 
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Das kleine Schwarzwaldstädtchen Neuenbürg, wo auch seine Grabstätte 
liegt, war ihm seit 1951 zur zweiten Heimat geworden. Ein halbes Jahr vor 
seinem Tod strömten Hunderte seiner einstigen RAD-Kameraden aus allen 
Teilen der Bundesrepublik und Österreichs in Wildbad zusammen, um ihren 
hochverehrten Vater Hierl an seinem 80. Geburtstag zu ehren, - Wenige Tage 
vor seinem Tod, dem er als alter Soldat in Gewißheit, aber furchtlos entgegen- 
sah, halte er trotz seiner Schmerzen keinerlei Wünsche für sein persönliches 
Wohl. Sein einziges Anliegen war ihm, daß sein geistiges Erbe für Deutsch- 
land bewahrt bliebe, Einem vertrauten Kameraden, der an sein Sterbebett ge- 
eilt war, diktierte er die ergreifende letzte Botschaft: „Kameradinnen und Ka- 
meraden! Wenn Ihr diese Zeilen lest, bin ich vom Posten dieses Lebens b 
reits abgelöst. Mein Abschiedsgruß und meine letzte Mahnung an Euch: Haltet 
die Treue unserer Idee eines Jugendarbeitsdienstes als Ehrendienst am Volke, 
als Erziehungseinrichtung und damit als hohe Schule der Volkskameradschaft 
und schließlich auch als Klammer europäischer Jugendverbundenheit, Wenn 
Ihr unserer Idee eines Jugendarbeitsdienstes unverbrüchliche Treue wahrt, 
bleibt Ihr auch Deutschland treu. Mein letzter Wunsch: Deutschland 

Ein Jahrzehnt ist verflossen, seitdem der harnhorst des Arbeitsdienstes" 
von seinen Kameraden zur letzten Ruhe geleitet wurde, Politische Ressenti- 
ments und Mangel an Arbeitskräften sind die Ursachen, daß der Arbeitsdienst, 
entgegen dem Wunsche weiter Bevölkerungskreise, weder für die männliche 
noch für die weibliche Jugend wieder in zeitgemäßer Form eingeführt wurde, 
Dafür hat aber die Arbeitsdienstidee im Sinne von Hierls segensreichem 
Werk in verschiedenen Entwicklungsländern Fuß gefaßt und ihre Früchte ge- 
tragen. Bereits 1953 wurde Konstantin Hierl von der ägyptischen Regierung 
unter General Naguib gebeten, Pläne für eine arbeitsdienstähnliche Organisa- 
tion auszuarbeiten. Und in den Jahren 1960/61 wurde ein früherer Mitarbeiter 
Hierls zweimal von der kaiserlich-iranischen Regierung als Berater beim Auf- 
bau eines dortigen Arbeitsdienstes, einer „Schule der Nation", nach Teheran 
eingeladen. Auch in anderen jungen Staaten Afrikas und Asiens sind ähnliche, 
«dem deutschen Vorbild entsprechende Organisationen im Aufbau, 

Und wenn dereinst die gesamte zivilisierle Menschheit zu der Erkenntnis 
gelangt sein wird, daß die Möglichkeiten für die Führung von Kriegen zur 
Erreichung politischer Ziele nicht mehr wie im Zeitalter der klassischen Wal- 
fen gegeben sind, da jeder künftige Krieg die Selbstvernichtung ganzer Völ- 
ker, wenn nicht gar der ganzen Menschheit nach sich ziehen kann, dann wird 
die große sozialrevolutionionäre Arbeitsdienst-Idee als 
Garant einer vorbildlichen Jugenderziehung und wirk- 
lichen Völkerverständigung zur zeitgemäßen Verwirk- 
lichung kommen. Der amerikanische Kulturhistoriker Durant sagt in 
seiner „Geschichte der Zivilisation": „Nichts in der Geschichte geht verloren: 
früher oder später findet jeder schöpferische Gedanke seine Gelegenheit und 
seine Entwicklung und gibt der Flamme des Lebens neue Farbe.“ 


Don der gleichen Art 


von Karl Springenschmid 


Die Bahn hinter Trondheim war zerschossen, die Kompanie mußte wieder 
marschieren. „Marschieren in Norwegen“, dachten die Jäger und warfen Nlu- 
chend den Rucksack hintüber, „das ist wie Wasser aus dem Meere schöpfen, es 
schaut kein Ende dabei heraus!" 

Aber das Land war schön, schöner als irgendeine Gegend, die sie bisher gese- 
hen hatten, und sie waren in diesem Kriege doch schon ziemlich in Europa 
herumgekommen. Die Straße stieg über die Hügel, auf, nicht plötzlich, vielmehr 
auf eine so leichte, anmutige Weise, daß man es kaum im Marschieren merken 
konnte. Kleine, dunkle Seen lagen zwischen den Bergen, und die Felder und 
Wiesen waren so grün, wie nur etwas im Frühling sein kann. Gelbe Schlüssel- 
blumen standen überall im Grase wie daheim in der Österzeit, wenn es hier 
auch schon weit über Pfingsten hinaus war 

Die Kompanie marschierte frisch in den Morgen hinein und, nach einer kurzen 
Rast nach Mittag, noch weit den Abend hinaus. Endlich sah die vorausmarschie- 
rende Spitze das Dorf, Ogendal hieß es, das für diesen Tag als Marschziel 
galt, vor sich liegen, hinausgeschmiegt in den weiten Boden des Tales. Doch 
in diesem Augenblick gab es eine bittere Enttäuschung in der Kompanie, denn 
das ganze Dort, so schön es auch im Tale lag, war so gründlich zusammenge- 
schossen, daß nur mehr Ruinen davon zu sehen waren. Nicht ein Haus stand 
mehr, nur hin und wieder eine Wand, einzelne Kamine und Mauern. Es rauchte 
und schwelte noch überall in den Trümmern. 

Als die Kompanie dann auf einer Wiese außerhalb des Dorfes Halt machte, 
erzählte einer der Infanteristen, die in der Gegend zelteten, daß es gestern hier 
ein schweres Gefecht gegeben habe, Die Norweger hätten sich tapfer gewehrt 
Sie hätten dann alles, was von ihrem Dorfe noch stand, angezündet, „Nichts mit 
Betten oder so", sagte der Infanterist und wies auf die Zelte hin, die abseits 
lagen, „nicht einmal Stroh!“ 


Die Jäger aber waren müde von dem weiten Marsch, und der Hauptmann 
machte es kurz. Er wies mit der Hand hinaus auf die Höhen, wo breit und 
stattlich die Bauernhöfe standen, „Jeder Zug einen Hof!" Der junge blonde 
Leutnant, der den ersten Zug führte, blickte rasch in die Gegend. „Hab schon 
den meinen", sagte er und wendete sich zu seinen Jägern zurück, „Erster Zug 
auf den Hof halbrechts bei den drei Bäumen!“ Die Jäger drehten die Köpfe 
herum, Ausgerechnet jenen Hof, der am höchsten lag! Aber sie sahen wohl, 
daß dieser Hof schöner und größer war als die anderen. Wie eine Burg stand 
er oben auf dem Hügel. Das dunkle, rote Gebälk stand so schön zu den weiß- 
gerahmten Fenstern, und ringsum lag ein ganzes Königreich von Wiesen, Acker 
und Wald. Da oben war bestimmt gut bleiben. 

Der Leutnant nahm seinen Zug zusammen. Die Jäger schupften noch einmal 
den Rucksack höher, und dann stiegen sie den Feldweg hinan. Durch einen 
Birkenwald ging es hinauf. Als sich das frische Grün der Bäume öffnete, lag der 
Hof schon vor ihnen. Je näher sie kamen, desto schöner schien er ihnen. Die 
Wiesen lagen ringsum weit verteilt um das Gelände, Die Acker waren frisch 
gebrochen, Alles schien so sauber und ordentlich. Wahrhaftig, der Bauer, der 
hier lebte, war ein König in seinem Reich 

„Wir sind Jäger der zweiten Kompanie, pfiff der Leutnant fröhlich, es war 
ihm das liebste Marschlied, „wir kämpfen und siegen, doch weichen wir nie!“ 
Dann ließ er den Zug halten und schritt langsam auf den Hof zu. Es war ein 
breites, stattliches Haus, An der wuchtigen Eingangstüre sprang ein schmales 
Dach vor, das von zwei hölzernen Säulen getragen war. Die Säulen halten ein 
zierliches Schnitzwerk, fast zu zierlich für das schwere Tor. Eben als der Leut- 
nant die Hand an die Klinke legen wollte, ging die Türe auf, und ein alter 
Mann trat durch das Vordach. Er war groß von Gestalt, so groß, daß er ein 
gutes Stück den Leutnant überragte, der doch gewiß selbst ein richtiges Maß 
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hatte. Der Alte sah die Soldaten, faßte mit beiden Fäusten nach dem Türrahmen, 
stellte die Beine breit und schüttelte heftig den Kopf. 

„Guten Tag!“ sagte der Leutnant. Der Alte schluckte ein paarmal auf und 
sagte kurz: „Nein“. Es war wohl das einzige Wort, das er deutsch sagen konnte, 
„nein, nein!” Und sein schmales, kantiges Gesicht sah dabei so abweisend aus, 
und in den grauen Augen stand der helle Zorn 

Der Leutnant lächelte wieder und sagte ruhig; „Sie müssen meinen Zug hieı 
unterbringen über die Nacht, vierzig Mann, was im Haus Platz hat, hier, das 
andere in der Scheune!“ Der Alte krallte die Finger in das Holz des Türpfostens, 
und stemmte die Beine in den Boden, als müsse er allein dem ganzen Zug, der 
da vor dem Haus antrat, den Eingang verwehren. Zornig stieß er hervor 
„Nein!” und immer wieder „Nein!“ h 

Der Leutnant rief den Feldwebel zu sich, er solle einmal nach der Scheune 
sehen und Stroh bereit machen für das Lager. Mit dem Alten hier würde er 
schon fertig werden, Eben als er dies gesagt hatte, trat der Alte, als hätte er 
sich auf einmal anders besonnen, ein paar Schritte vor und faßte den Leutnant 
plötzlich an der Hand, Dann schritt er ihm voraus in das Haus 

Der Leutnant blieb einen Augenblick an der Schwelle stehen, Er sah eine 
breite, niedere Diele vor sich, die Wände waren mit Holz getäfelt, darüber 
schweres, schwarzes Gebälk. Der Raum erhielt sein Licht nur von der Türe her 
und lag so halb im Dunkel, Erst allmählich konnte der Leutnant unterscheiden, 
daß hier Männer standen, zehn, zwölf Männer, alle groß, daß sie mit ihren 
Köpfen fast die niedere Decke erreichten, ernst und schweigend. Alle hatten das 
gleiche abweisende Gesicht wie der Alte. Jetzt erst sah der Leutnant plötzlich, 
daß die Männer rund um eine Bahre standen. Auf der Bahre lag ein toter 
Soldat 

Der Leutnant nahm die Mütze ab und blieb stehen, Die Männer in der Runde 
achteten weiter nicht auf ihn und sahen schweigend auf den Toten nieder, Sie 
sprachen keine Gebete, sie bewegten nicht einmal die Lippen. Und auch die 
Gesichter der Männer wurden wieder so unbeweglich, als wären sie bloß bei- 
sammen, um einander ja nicht ihre Trauer zu zeigen. Der Leutnant sah das 
schmale, wachsbleiche Gesicht des Toten. Die Augen lagen geschlossen. Uber 
die Stirn f eine breite, schwere Wunde. Doch der Ausdruck Iriedlicher Ruhe 
lag über dem Antlitz, Der Rock eines norwegischen Soldaten war über die 
Brust gebreitet und die Mütze lag darüber. Am Fuß der Bahre aber stand der 
Pflug. 

Der Alte trat nun zu einem der Männer hin und legte ihm schweigend die 
Hand auf die Schulter. Der Mann schaute einen Augenblick auf und hob den 
Kopf zum Zeichen, daß er ihn verstanden habe, Dann wandte er sich dem 
Leutnant zu. „Der Bauer ist tot, sagte er in gutem Deutsch, Der Leutnant 
nickte kurz. „Wir werden in der Scheune bleiben“, sagte er 

Der Mann wiederholte die Antwort auf norwegisch. Der Alte hörte es und 
nickte schweigend. Der Leutnant ging und brachte seinen Zug in der Scheune 
unter. „Es betritt niemand das Haus“, erklärte er den Jägern, „der Bauer ist ge- 
fallen, vermutlich in dem Gefecht gestern früh.” Als nach einer Weile der 
Leutnant wieder in das Haus trat, hatte er zwei Soldaten mit sich, die Stahl- 
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helm und Gewehr trugen. Der Alte erschrack erst einen Augenblick, und die 
Männer hoben den Kopf und wandten sich dem Leutnant zu. Es war einen 
Augenblick völlig still in dem Raume. 

Die beiden Soldaten aber traten auf den Toten zu, grüßten und nahmen Hal- 
tung an und setzten in hartem Griff das Gewehr vor sich nieder und standen 
Wache. Die Männer waren erst an die Wand zurückgetreten. Nun erst begrif- 
fen sie, was dies bedeuten sollte. Der Leutnant wandte sich dem Manne zu, der 
ihn angesprochen hatte, und sagte: „Der Bauer ist als Soldat gelallen. Ich stelle 
ihm die Wache!" Der Mann übersetzte langsam Wort für Wort. Die Männer 
ringsum beugten stumm die Köpfe, und dem Leutnant war, als wären ihre Ge 
sichter nicht mehr so hart und abweisend wie zuvor. Der Alte aber trat nun 
zur Seite und öffnete die Stube. Der Leutnant sah durch die Türe hinein, wie 
drinnen um den runden Tisch die Weiber beisammen saßen, Eine feste, kräftige 
Stimme las aus einem Buche vor. Nun aber erhob sich eine junge Frau, die in 
der Mitte des Tisches gesessen war. Sie hatte eine hohe, schlanke Gestalt und 
ein freies Wesen, Dem Leutnant schien es, als habe er noch nie ein schöneres 
und edleres Gesicht gesehen 

Die Frau trat in die Türe und schaute einen Augenblick lang aul den Toten 
hin. Dann sah sie die deutschen Soldaten, die da unbeweglich, das Gewehr vor 
sich am Fuße der Bahre standen, der eine zur linken, der andere zur rechten 
Seite des Pfluges. Sie standen nicht anders vor dem Toten wie die anderen 
Männer, und ihre Gesichter hatten den gleichen ernsten, strengen Ausdruck, 
wie er in den Gesichtern der Männer stand, Die Ehrfurcht vor d Tode war 
über allem 
Die Frau sah dies und trat wieder in die Stube zurück, Als sie wieder in die 
Diele kam, hielt sie einen Holzteller in beiden Händen, auf dem eines der düi 
nen, norwegischen Fladenbrote lag, und reichte es dem deutschen Offizier hin 
Der Leutnant kannte die Sitte, brach ein Stück des Brotes ab und aß es. Er 
wußte, daß er damit auf diesem Hofe Gast geworden war. Am anderen Morgen, 
als der Zug wieder abrückte, kam der Alte nochmals auf den Leutnant zu, 

Danke schön“, sagte er, und der Leutnant merkte, daß er eigens, um es ihm 
sagen zu können, dieses deutsche Wort gelernt hatte. Dann rief er den Mann 
herbei, der deutsch sprechen konnte und winkte ihm aufmunternd zu. „Die 
Deutschen haben den Bauer erschossen", sagte der Mann streng, jedes Wort 
betonend und sah finster vor sich hin. „Es ist Krieg“, wiederholte der Mann, 
und auch der Alte, der das Wort verstanden hatte, nickte zurück. ' mußte 
wohl so kommen“, sprach der Mann wieder und sein Gesicht wurde heller, 
„aber dies wollte ich sagen: „Es bleibt kein Haß zurück!" 

Der Leutnant nickte stumm. Er wollte noch etwas sagen, aber die großen 
Worte lagen ihm nicht. Einen Augenblick lang suchte er nach einer passenden 
Antwort, Endlich fand er, was er sagen wollte 

„Wir sind eben von der gleichen Art...", sagte er 

„So ist es“, wiederholte der Mann, und nun reichte auch der Alte dem deul- 
schen Offizier die Hand hin, „wir sind von der gleichen Art 


Hohenfels 


Markt und 
Truppen- 


übungsplatz 


von Franz Reschel 


Abseits des großen Verkehrs, aber auf guten Straßen von Regensburg 
Amberg und Neumarkt gleich schnell zu erreichen, liegt in einem stillen, 
romantischen Tal in der südwestlichen Oberpfalz der Markt Hohenfels. 


Landschaftlich gehört Hohenfels mit seiner Umgebung zum Oberpfälzer Jura, 
Die wasserarme, hügelige Hochfläche wird von zahlreichen, tiefeingeschnitte 
nen Trockentälern gegliedert, die oft von figuren- und formenreich verwilter- 
ten Dolomitkalkfelsen flankiert werden. Auf den kurzgrasigen mit schwarzem 
Geröll übersäten Hängen blühen Osterglocken neben dunklen Wacholderbäu- 
men. Ausgedehnte Föhrenwälder, aus denen im Herbst das goldene Laub der 
eingemischten Buchen leuchtet, bedecken die Höhenzüge. Nur in wenigen der 
Täler tritt das Grundwasser in starken Quellen zutage und bildet fischreiche 
Bäche. Am Ursprung des Forellenbaches, der seine Wasser mit der Vils und 
der Naab in die Donau schickt, Ihront auf einem Felsrücken, vierzig Meter 
über dem Tal, die Burg Hohentels. 


Die Burg Hohenfels, einst Stammsitz der Rilter von Hohenfels, wurde etwa 
zu Beginn des 12, Jahrhunderts erbaut, Die „Hohenfelser” waren zu der Zeit 
geachtete und wohlhabende Ministerialen der Bischöfe von Regensburg. Nach 
dem mißlungenen Anschlag aber im Kloster St. Emmeram zu Regensburg auf 
das Leben des römischen Königs Konrad IV, durch Konrad von Hohenfels im 
Jahre 1250, gelangten die Ritter von Hohenfels in den Ruf gefürchteter Wege- 
lagerer. Häufige Fehden drückten den Wohlstand des Geschlechtes immer mehr 
herab, so daß Albrecht von Hohenfels im Jahre 1366 seine Burg der Krone 
Böhmen zu Lehen auftrug. Seine Söhne Hilpolt und Albrecht, mit denen das 
Geschlecht im Mannesstamme ausstarb, verkauften 1375 Burg und Ort Hohen- 
fels um 12000 Gulden Nürnberger Währung an Pfalzgraf Ruprecht I, Nach der 
Schlacht am Weißen Berge fiel mit dem größten Teil des oberpfälzischen C 
bietes auch Hohenfels dem Kurfürsten Max 1. von Bayern zu, der es 1631 
seinem Feldherrn Tilly verlich 

Im Jahre 1632 überfielen die Schweden den Ort, stürmten die Burg und 
wüteten hier sengend und plündernd, Das Burglräulein flüchtete vor den 
Raubgesellen in den Turm und als es dort bedrängt wurde, stürzte sich die 
Jungfrau von der Zinne der Burg über die steilen Felsen in die Tiefe, um der 
Schande der Entehrung zu entgehen, Zerschmettert blieb sie in dem unter den 
Felsen vorbeifließenden Forellenbach liegen. Noch heute heißt jener Ortsteil 
unter den steil aufragenden dunklen Felsen Sterzenbach. 

Als die Grafen von Tilly 1724 im Mannesstamme erloschen, fiel die Burg 
an Bayern zurück und wurde verschiedenen Verwandten des Kurfürsten zur 
Nutznießung überwiesen. In der Burg wurde ein Pflegamt unterhalten, das bis 
zum Jahre 1804 bestand. Im Jahre 1805 wurde die Burg an Private verkauft, 
die die Wohngebäude wegen Baufälligkeit abtrugen und die Steine veräußer- 
ten, Nur der runde, dachlose Bergfried und Teile der Umfassungsmauer sind 
die letzten Reste der einst stolzen Burg Hohenfels 

Der Ort Hohenfels, ein Marktflecken mit etwa 1600 Einwohnern, schmiegt 
sich mit seinen Häusern hufeisenförmig und dicht gedrängt um den „Schloß- 
berg“, von dem die Ruine der Burg den ganzen Ort beherrscht. In der Mitte 


des Ortes erhebt sich die sehr schöne, barocke Pfarrkirche, St. Ulrich, die von 
einem Grafen Tilly von 1716—1721 erbaut wurde. Unter dem Hochaltar des 
Gotteshauses entspringt in einer starken Quelle der Forellenbach. Neben der 
Pfarrkirche hat Hohenfels noch ein kleineres Kirchlein St. Sebastian und die 
Kapelle auf der Schießstätte. Durch einen Wappenbrief des Palzgrafen Ferdi- 
nand bekam Hohenfels im Jahre 1550 die Rechte eines gefreiten Marktes. 
Das Wappen des Marktes zeigt in einem blauen Schild einen Löwen unbe- 
deckten Hauptes, der mit seinen Pranken die Spitzen eines silbernen Fels- 
kegels umklammert. Obzwar der Ort im Jahre 1366 sogar einmal „Stadt" ge- 
nannt wird, hat Hohenfels außer seiner bekannten Weißbierbrauerei in der 
Vergangenheit keine besondere Bedeutung erlangt. Erst durch die Errichtung 
des Truppenübungsplatzes wurde:der Name Hohenfels ein Begriff. 

Hohenfels ist das Eingangstor zu dem gleichnamigen Truppenübungsplatz, 
der seit dem Jahre 1938 besteht. Das damalige VIl. AK suchte einen Übungs- 
platz und wählte aus einer Reihe anderer Planungen auf Vorschlag der Landes- 
bauernschaft das Gebiet um Hohenfels, Die Wahl fiel auf Hohenfels wegen der 
verhältnismäßig geringen Besiedlung, die wiederum bedingt war durch die 
Wasserarmut der Jura-Hochfläche, wegen der starken Bewaldung und der 
schlechten Erschlossenheit des Gebietes. Mit der Ablösung des für den Trup- 
penübungsplatz benötigten Geländes wurde die damalige Reichsumsiedlungs- 
gesellschaft Berlin beauftragt, die ihre Tätigkeit am 1. April 1938 aufnahm 
Insgesamt wurden 544 Anwesen und Bauernhöfe abgelöst, Besonders hart be- 
troffen durch die Ablösung wurde die Marktgemeinde Hohenfels, da sie nicht 
nur einen guten Teil ihres Gemeindegrundes verlor, sondern zunächst auch 
große Verluste durch Umsatzminderung erlitt. Eine Entschädigung dafür wurde 


vom OKH abgelehnt, weil man wohl der Ansicht war, daß sich diese negative 


Seite später in eine positive verwandeln würde. Das Truppenlager wurde un 
weit von Hohenfels im Raume Nainhof-Albertshof angelegt. Mit Wirkung vom 
1. Juni 1938 wurde durch das OKI die Aufstellung der Kommandantur des 
Truppenübungsplatzes Hohenfels angeordnet. Die erste Belegung mit übender 
Truppe erfolgte vom 11. April bis 11. Mai 1939 durch die Übungs-San.-Komp 
1/27 und vom 4. Mai bis 21. Mai 1939 durch das Geb.Jäg.Reg, 99. Den Namen 
des Platzes hat General Ritter v. Schober dem OKH vorgeschlagen 

Ein Bericht der ersten übenden Einheiten schildert die Verhältnisse auf dem 
neu gegründeten Ubungsplatz wie folgt: „...traf ich befehlsgemäß auf dem 
Truppenübungsplatz Hohenfels/Opf. ein. Der erste Eindruck war recht ermuti- 
gend: 18 km schlechter Nebenweg von Parsberg her, einige Baracken inmitten 
von Baustellen und Straßenneubauten. Ein Zahlmeister der Kommandantur 
führte mich auf sogenannten Wegen zum eigentlichen Lager. Dieses bestand 
aus großen Bretterstößen, die einmal 14-Mann-Baracken werden sollten, da- 
zwischen einige ausgeräumte Häuser und leere, halbverfallene Scheunen, über- 
all fußhoch Schlamm und Dreck. Am besten gefielen mir die Offiziersbaracken, 
die etwas erhöht an einer Waldlichtung lagen. Ihre im Bau am weitesten vor- 
geschrittene hatte schon ein Dach und Türen, wogegen Fenster nur durch 
Rahmen dargestellt wurden. Wasserleitung war durch herumliegende Rohre 
und Hähne angedeutet. Torfstreuklosetts ließen die zukünftige Regelung dieser 
wichtigen Frage ahnen. Einstweilen bot noch für einige Zeit der nahegelegene 
Wald gute Gelegenheil zum Auffahren in offene Stellung. Die erste Nacht in 
diesem traulichen Heim verlief ganz annehmbar dank der überaus freundlichen 
und auch in der folgenden Zeit ihr möglichstes tuenden Bereitschaft der Be- 
amten 

Gegen Kriegsende waren in einem Teil des Lagers englische Kriegsgefangene 
untergebracht. Nach dem Zusammenbruch diente das Lager als Auffangstelle 
für deportierte Ausländer, hauptsächlich Polen, die hier, unterstützt durch die 
UNRRA, auf ihren Heimtransport warteten. Für einen Teil dieser Ausländer 
war das Lager Ausgangspunkt für ausgedehnte Raubzüge in die nähere und 
weitere Umgebung von Hohenfels, wobei nicht nur Hab und Gut, sondern 
auch Menschenleben nicht geschont wurden. Nach ihrem Heimtransport wurde 
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der Truppenübungsplatz 1948 zur Besiedlung für Flüchtlinge und Heimatver- 
triebene freigegeben. Überall wurde das brachliegende Ackerland umgebrochen 
und die Ruinen der 2, T. zerschossenen Bauernhäuser in den Dorfstellen not- 
dürftig bewohnbar gemacht. Mit unendlich viel Mühe und Fleiß kam wieder 
neues Leben in das verödete Land, Alle Neusiedler wurden in der Gemeinde 
„Hohenfels-Nainhof" zusammengefaßt, die dadurch zu einer der größten Land- 
gemeinden in Bayern wurde, Im Jahre 1951 wurde das Gebiet des Truppen- 
übungsplatzes von den Amerikanern als Übungsgebiet beansprucht und eine 
Erweiterung nach Westen verlangt. Die in kürzester Zeit durchgeführte Ab- 
lösung des neuen Gebietes löste überall eine hektische Betriebsamkeit aus 
Holzhändler aus ganz Deutschland gaben sich in Hohenfels ein Stelldichein, um 
den von etwa 200 ha zu schlagenden Wald aufzukaufen und abzutransportieren. 
Nach Übernahme durch die Amerikaner setzte eine rege Bautätigkeit ein, denn 
der gesamte UÜbungsplatz wurde reorganisiert, vor allem an Stelle des alten 
Holzbarackenlagers entstand ein völlig neues, wesentlich größeres Truppen- 
lager mit massiven Steinbauten, Verwaltungsgebäuden, Aufenthaltsräumen, 
Kino, Kaufhaus, Kirche. Auch für die Angehörigen der amerikanischen Armee 
wurden Unterkünfte mit einer Schule geschaffen. Der heutige Truppenübungs- 
platz hat von West nach Ost eine Ausdehnung von 17 km und von Süd nach 
Nord 8 km. Seine Gesamtfläche beträgt 14.714 ha, Er wird nicht nur von den 
Amerikanern, sondern auch von den übrigen NATO-Truppen benützt, vor allem 
auch von den Einheiten der Bundeswehr. Besonders zu Zeiten der fast in der 
ganzen Welt bekannten NATO-Manövern ist er stark frequentiert, 


Die Luftschlacht über England 
Von Josef Schwartz 


Nach der ablehnenden Haltung des britischen Kriegskabinetts auf das 
deutsche Friedensangebot vom 19. Juli 1940 war es auch Hitler klargeworden, 
daß die Entscheidung zwischen England und Deutschland nur noch durch die 
Waffen erfolgen würde. Obwohl bereits seit dem 2, Juli 1940 das OKW Pläne 
für eine Landung in England („Seelöwe") ausarbeitete, hatte sich Hitler zu 
einer Forcierung derselben nicht entschließen können. Immer noch hoffte er 
auf eine Verständigung mit England. Nachdem der „Friedensappell" in Eng- 
land ungehört verhallt war, befahl er in seiner Weisung Nr. 17 vom 1. August 
1940 den Luft- und Seekrieg gegen das britische Mutterland in schärferer Form 
als bisher weiterzuführen, um die Voraussetzung für die endgültige Nieder- 
ringung Englands zu schaffen. Die Vorbereitungen für die kommende Luft- 
schlacht über England liefen an 

Schon seit dem 7, Juli 1940 befanden sich stärkere Teile der deutschen Lult- 
waffe im Einsatz gegen England. In dieser als „Vorbereitungsphase" bezeich- 
neten Zeit war es das Ziel der deutschen Luftwaffen-Führung, die britische 
Jagdwaffe in verlustreiche Kämpfe zu verwickeln, um ihre Kraftreserven zu 
erschöpfen. Ihre Stärke belief sich am 7. Juli 1940 auf 52 Staffeln, 656 einsatz- 
bereiten Jagdflugzeugen und 1243 ausgebildeten Piloten. Nach einigen erfol 
reichen Gefechten, bei denen die Überlegenheit der deutschen Jäger zu Tage 
trat, wichen die britischen Jagdverbände den deutschen Vorstößen aus. Da- 
neben wurden Angriffe auf Einzelziele, wie Geleitzüge, Flugzeugwerke, Brenn- 
stofflager, Batterien usw, geführt. Das IX. Fliegerkorps unter General der Flie- 
ger Coeler, speziell für den Luftminenkrieg aufgestellt, führte einen erfolg 
reichen Kampf gegen die britische Versorgungsschiffahrt, Durch Luftminen ver 
lor England in der Zeit vom 20. April bis 31. Dezember 1940 157 Schiffe mit 
243478 BRT, Insgesamt wurden 271 Luftangrilfe geflogen; 148 britische Jäger, 
bei einem eigenen Flugzeugverlust von 192 Maschinen, abgeschossen. 18 Damp- 
fer und 4 Zerstörer waren versenkt worden. Die britische Admiralität hatte 
den Kanal für die Schiffahrt sperren lassen und Dover als Zerstörer-Stützpunkt 
aufgehoben. 

In der oben aufgeführten Weisung Nr. 17 sollte nunmehr dieser Lultkrieg 
verstärkt werden, Aufgabe der deutschen Luftwafte hatte es nun zu sein, „mil 
allen zur Verfügung stehenden Kräften die englische Luftwaffe möglichst bald 
niederzukämpfen. Die Angriffe haben sich in erster Linie gegen die fliegenden 
Einheiten, ihre Bodenorganisationen und Nachschubeinrichtungen, ferner gegen 
die Luftrüstungsindustrie, einschließlich der Industrie zur Herstellung von Flak- 
gerät zu richten. Nach Erringung einer zeitlichen und örtlichen Luftüberlegen- 

heit ist der Luftkrieg gegen 
die Häfen (hierbei insbeson- 
dere gegen die Einrichtungen 
der Lebensmittelbevorratung 
im Innern des Landes) wei- 
terzuführen ... Die Verschär- 
fung des Luftkrieges kann 
am 5. August beginnen. —* 

Werfen wir einen Blick 
auf die beiderseitigen zur 
Verfügung stehenden Kräfte. 


Kurz vor dem Start gegen 
England 


Luftflotte 3— H. Q.: Paris, Gelechtsstand: Deauville 

Oberbefehlshaber: Generalfeldmarschafl Hugo Sperrle; VII. Fliegerkorps 
General der Flieger Wolfgang Frhr. v. Richthofen; IV. Fliegerkorps: General- 
oberst Alfred Keller (ab 20. August 1940 OB. Luftflotte 1/Berlin); V. Flieger- 
korps: Generaloberst Robert Ritter v. Greim; Jafü 3: Oberst Junck — Befehls- 
stelle Deauville; I, Flakkorps: Generaloberst Hubert Weise; Luftgau-Kom- 
mando: Westfrankreich; H. Q.: Etampes; Bereitstellungsraum: Nord- und Nord- 
westfrankreich; Verteilung: Bomber: Großraum Paris und südlich davon; 
Stukas: Raum Somme—Rouen—Caen; Jäger: Raum Dieppe—Trouville s. M. und 
Nordspitze der Halbinsel Cherbourg. 

Luftflotte 2—H.Q. Brüssel, Gefechtsstand: Cap Gris-Nez 

Oberbefehlshaber: Generalfeldmarschall Albert Kesselring; Fernaufklärer- 
gruppe 122; IX. Fliegerkorps (für Luftmineneinsatz): General der Flieger Coeler; 
II. Fliegerkorps: General der Flieger Bruno Loerzer; I. Fliegerkorps: General- 
oberst Ulrich Grauert; Jafü 2: Oberst Theodor Osterkamp — Befehlsstelle Wis- 
sant; Nachtjagddivision: General der Flieger Josef Kammhuber; Luftgau-Kom- 
mando X Hamburg: General der Flieger Wolff; Luftgau-Kommando VI. Mün- 
ster: General der Flieger Schmidt; Luftgau-Kommando Belgien (Brüssel): Gene- 
ral der Flieger Sieburg; Luftgau-Kommando Holland (Amsterdam): General der 
Flieger Loeb (später General der Flieger Wimmer); I. Flakkorps: General- 
leutnant der Flak Otto Deßloch. 

Im Laufe des September und Oktober trafen aus Italien ein und wurden der 
Luftflotte 2 unterstellt: €. A. 1, (Ital. Expeditions-Fliegerkorps): General der 
Flieger Fougier; Bombergruppe 13; Bombergruppe 43; Jägergruppe 56; Jagd- 
staffel 172. Die insgesamt etwa 100 Flugzeuge waren ab 22. Oktober 1940 ein 
satzbereit, 

Bereitstellungen derLuftflotte 2: Holland, Belgien, Nordfrank- 
reich bis zur Somme, Verteilung: Bomber: Großraum Brüssel (westlichster 
Punkt Stadt Roubaix); Stukas: Raum Abbeville—Ostende; Jäger: Dünkirchen 
Etaples 

StreitkrältederLuftflotte2und3 

Istbestand: 1200 Bomber, 760 Jäger, 220 Z« 
klärer (davon 50 Fern- und 90 Nahaufklärer) 


srstörer, 280 Stukas, 140 Auf 


Einsatzbereit: 700 Bomber,550—600 Jäger und Zerstörer, 250 Stukas, 
ca. 100 Aufklärer 

Luftflotte 5 — H. Q.: Kristiansand. Oberbefehlshaber: Generaloberst 
Hans-Jürgen Stumpff. Ausführendes Korps des Kampfes gegen England: X 
c 


Fliegerkorp: neral der Flieger Hans Geisler mit 130 Bombern; 30 Zerstörern 
Me 110; 30 Fernaufklärern Do 17. Luftgau-Kommando Norwegen; Luftgau- 
Kommando Dänemark 

Aufdeutscher Seite verwendete Bomben: 500 kg (später auf 
1800 kg erhöht); 250 kg; 10 kg Splitterbombe; | kg Brandbombe 
Geschwindigkeit der Me 109: 580 km (Flugdauer 95 Minuten); Me 110: 
530 km (theor. 160 Minuten); Do 17: 500 km; Do 215: 500 km; Ju 88: 500 km 

Für die Warnung gegen einlliegende Feindverbände standen auf deutscher 
Seite ca. 15 Freya-Geräte mit Reichweite von 120 bis 150 km zur Verfügung 

Stärkeder RAF (soweit sie für diesen Überblick in Frage kommt). Bri- 
tisches Jagd-Kommando— H. Q. Stanmore; Oberbefehlshaber: Luftmarschall H 


©. T. Dowding Gliederung: 
10. Jagdgruppe — Befehlsstand: Box. 4 Staffeln Spitfire; 3 Staffeln 
Hurricane; 1 Staffel Gladiator; I Staffel Blenheims — insgesamt 9 Stafteln 
11. Jagdgruppe — Befehlsstand: Uxbridge; Chet: Vizeluftmarschall Park 


13 Staffeln Hurricane; 6 Staffeln Spitfire; 2 Staffeln Blenheims — insgesamt 21 
Staffeln. (Sie hatte zusammen mit der 6. Flakdivision die Hauptlast des Kamp- 
fes zu tragen.) 
12. Jagdgruppe — Befehlsstand: Watnall. 5 Staffeln Hurricane; 6 Staf- 
feln Spitfire; 1 Staffel Defiant; 2 Staffeln Blenheims — insgesamt 14 Staffeln, 
13. Jagdgruppe: Befehlsstand: Newcastle. 3 Staffeln Spitfire; 8 Staffeln 


8 


a waren festgelegt: Einsatz 


5 Im Angritfstlug 


Hurricane; 1 Staffel Defiant; 
I Staffel Blenheims — ins- 
gesamt 13 Staffeln. 
Insgesamt 57 Staffeln mit 
960 Jagdilugzeugen und 1434 
e— ausgebildeten Piloten. Ein- 
satzbereit: 670 Jagdflug- 
— zeuge. Als „Einsatzgrade" 


freiheit; Einsatzbereitschaft 
e (20 Minuten); Alarmbereit- 
- schaft (5 Minuten); Startbe- 

reitschaft (2 Minuten) 

Unmittelbar dem Jagdkommando unterstellt: Ballonsperren-Kommando unter 
Vizeluftmarschall ©. T. Boyd mit 1500 Ballonsperre 

Radar: 21 Stationen mit Reichweite von 130 km. Anfliegende Flugzeuge 
unter 300 Meter Flughöhe konnten nicht geortet werden 

Geschwindigkeit: Spitfire 550 km (Reichweite 850 km); Hurricane 490 
km; Defiant 480 km; Blenheim 440 km 

Bomber-Kommando: 4l Staffeln mit 576 Flugzeugen, davon einsalz- 
bereit 36 Staffeln mit 471 Flugzeugen 

Flak: Oberbefehlshaber: Generalleutnant Sir Frederick A. Pile. 1200 
schwere und mittlere Geschütze und zwar: 355 11,4 cm; 313 9,4 cm eingebaut; 
306 9,4 cm beweglich; 226 7,6 cm; 587 leichte, davon 273 Bofors; 136 7,5 cm für 
Flachfeuer; 38 2,0 cm Hispamo; 140 2 Pfünder standen der britischen 
Flak weiterhin zur Verfügung: ca. 5000 Flak-MG’s; 3932 Scheinwerfer; 157 319 
Mannschaften bei Flak und Scheinwerfer; 50.000 Männer, Frauen und Jugend- 
liche im Flugmeldedienst 

Die Entfernungen Boulogne-—-London betragen 150 km; Cherbourg—Ports- 
mouth 150 km; Cherbourg—-Birmingham 300 km; Cherbourg—-Liverpool 450 
km. Die Strecken gestalteten oft einen zwei- bis dreimaligen Einsatz pro Tag. 

Aber auch das britische Jagdkommando konnte Vorteile für sich verbuchen, 
die, je länger die Luftschlachi andauerte, letztlich ihren Verlust durch Deutsch- 
land herbeiführte. An erster Stelle steht hier das Radarsystem. Es ermöglichte 
den britischen Jägern in der Regel schon so früh aufzusteigen, daß 1. bei Ein- 
treffen der gemeldeten deutschen Verbände in ihr Operationsgebiet, die für 
einen Angriff günstigste Flughöhe erreicht war; 2. deutschen Fliegerkräften 
in genügend großer Zahl entgegengetreten werden konnte; 3. die angegrif- 
fenen Flugplätze frei von Flugzeugen waren. 

Daneben hatte die britische Jagdflugzeugproduklion schon eine solche Höhe 
erreicht, daß es ihr in der Folgezeit gelang, sämtliche Flugzeugverluste zu er- 
setzen, ja sogar die britische Jagdwaffe langsam aber sicher zu verstärken 
Weiterhin kam hinzu, daß ein über England abgeschossenes deutsches Flug- 
zeug samt Besatzung als Totalverlust verbucht werden mußte, während die 
britischen Piloten ihre beschädigten Maschinen entweder noch landen oder 
mittels Fallschirm verlassen konnten. Der Pilot blieb der Luftverteidigung er- 
halten. Auf See gewasserte deutsche Besatzungen waren auf Befehl Churchills 
anzugreifen oder aufzubringen. Eingesetzte deutsche Seerettungsflugzeuge, ge 
kennzeichnet durch das „Rote Kreuz“, waren in jedem Fall abzuschießen. (Pro- 
test über die Schweiz an England vom 26. August 1940 über die Beschießung 
von Seenotflugzeugen!) 

Churchill schreibt daüber in seinen Memoiren Band II, Buch 2, Seite 11/12 
„Dieses Mittel, feindliche Flieger, die im Kampf abgeschossen worden waren, 
Zu retten, damit sie wiederkommen und unsere Zivilbevölkerung bombardieren 
könnten, anerkannten wir nicht. Wir retteten diese Flieger selber, wenn es 
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Kondensstreifen kämpfender 
Jäger über der St.-Pauls- 
Kathedrale in London 


irgend möglich war, und 
machten sie zu Kriegsge- 
fangenen. Doch alle deut- 
schen  Luftambulanzen 
wurden von unseren Flie- 
gern auf ausdrücklichen, 
vom Kriegskabinett ge- 
billigten Befehl zur Lan- 
dung gezwungen oder 
abgeschossen, Die deut- 
schen Mannschaften und 
Ärzte auf diesen Flugzeu- 
gen taten sehr erstaunt, 
daß sie auf solche Art behandelt werden, und behaupteten, dies stünde im 
Widerspruch zu der Genfer Konvention. Doch war von solchen Möglichkeiten 
in der Genfer Konvention keine Rede, da sie diese Form der Kriegsführung 
nicht in Erwägung gezogen hatte”, Eine leichtere und fadenscheinigere „Begrün- 
dung“ für diese Verbrechen auf hoher See hätte Churchill nicht finden könne: 

Reichsmarschall Göring glaubte, die britische Jagdwalfe in 13 Tagen zer- 
schlagen zu können. Der Plan des O.K.L. sah folgende Phasen vor: In den 
ersten fünf Tagen Zerschlagung der britischen Jagdkräfte in einem Halbkreis 
von West über Süd nach Ost in einer Entfernung von 100 bis 150 km von 
London. In den nächsten fünf Tagen sollten die britischen Jäger im Gebiet 
100 bis 150 km von London vernichtet und in den letzten fünf Tagen in ei 
Radius von 50 km um London herum, aufgerieben werden. Damit war das 7 
der 1. Hauptphase der Luftschlacht, die allerdings vom 8. August bis 6. Sep- 
tember 1940 dauern sollte — umrissen: Zerschlagung der britischen Jagdwaffe 


Ursprünglich sollte am 8. August 1940 als sog. „Adlertag“ mit dem zusam- 
mengefaßten Einsatz der Luftflotten 2, 3 und 5 der verschärfte Luftkrieg er- 
öffnet werden. Das schlechte Wetter ließ aber keinen Angriff zu, so daß erst 
am 11. August 1940 Ziele in Portland und Weymouth sowie Geleitzüge ange- 
griffen werden konnten. In der Nacht zum 12. August 1940 wurden unter Ein- 
satz von 230 Bombern und 620 Jägern und Zerstörern Bristol, Cardiff und 
Middlesbrough angegriffen. Erst am 12. August sowie in der Nacht zum 
13. August 1940 erlaubte das besserwerdende Wetter den Einsatz von 300 
Kampf- und 1160 Jagd- und Zerstörerflugzeugen. Angegriffen wurden Ports- 
mouth, Ramsgate, Middlesbrough, Shields und Newcastle. Weitaus gefährlicher 
für die britische Jagdverteidigung war der deutsche Angriff gegen fünf Radar- 
stationen zwischen Dover und des Insel Wight. Eine Anlage wurde zerstört, 
während die restlichen vier beschädigt wurden. Daneben erlitten noch drei an- 
gegriffene Flugplätze schwere Schäden. Fieberhaft arbeiteten die Briten die 
Nacht durch und gegen Morgengrauen waren die vier beschädigten Radar- 
Stationen soweit wiederhergestellt, daß sie gerade noch rechtzeitig den ersten 
deutschen Großverband (5.30 Uhr) orten konnten. Kurz darauf wurden drei 
weitere große Verbände gemeldet. Das deutsche OKL führte den „Adlertag" 
durch. Eingesetzt wurden 1000 Jagdflugzeuge und 485 Bomber. Um 6.30 Uhr 
waren zehn britische Staffeln in der Luft. Neben anderen Zielen wurden elf 
britische Flugplätze angegriffen, von denen acht als zerstört gemeldet wurden. 
Verloren gingen 47 deutsche Flugzeuge, während England 13 Maschinen ein- 
büßte, Zu voller Auswirkung konnte dieser Schlag allerdings nicht kommen, 
da ein Teil der Verbände wegen Schlechtwetter den Angriff abbrechen mußte 

Auch am 14. August 1940 litten die Operationen unter Schlechtwetterfronten. 
Eingesetzt waren lediglich 91 Kampf- und 398 Jagdflugzeuge. Endlich am 15. 
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August 1940 konnten die Luftflotten 2, 3 und 5 geschlossen eingesetzt werden 
Görings Plan war es gewesen, die britischen Jagdstaffeln durch vier aufein- 
anderfolgende Angriffe von je 200 Flugzeugen über Südostengland zusammen- 
zudrängen, um dann mit einem Angriff der Luftflotte 5 (Norwegen) 100 bis 130 
Bombern und 30 Me 110 gegen die fast feindfrei gewähnte Nordostküste zu 
Erfolgen zu kommen. Doch die britische Jagdabwehr war nun gut eingespielt 
und — vorzeitig durch Radar gewarnt — rat sie in beachtlicher Stärke an 
Während im Süden heftige Luftkämpfe tobten, erlitten auch die im Norden 
eingellogenen Verbände empfindliche Verluste. Das britische Jaadkommando 
flog 899 Einsätze, verlor 34 Flugzeuge und schoß 76 deutsche ab Fünf 
Flugplätze und vier Flugzeugwerke wurden angegriffen und schwer beschädigt 

Die weiteren Angriffe am 16, und 18. August 1940 richteten sich, gemäß der 
Direktive vom 1. August 1940, gegen Flugplätze der RAF, Die Verluste bei- 
der Seiten hielten sich auf fast gleicher Höhe, Eine Schlechtwetterperiode ver- 
hinderte bis zum 23. 8. 1940 größere Luftoperationen, Schon am 19./20, August 
hätten die Angriffe gegen die Flugplätze im Großraum London beginnen sol 
lon; aber was war bisher erreicht worden? Die Küstenflugplätze der Gruppe 11 
Mauston, Lympne und Hawkinge waren aufgegeben worden; schwer beschädigt 
waren die Flugplätze Eastchurch, Detling und Middle-Wallop. Bei der Jagd- 
gruppe 10 waren die Flugplätze Cardiff, Kemble und Andover ebenfalls 
schwer beschädigt. Die Häfen von Dover, Portsmouth und Portland, die Rü- 
stungswerke von Bristol, Smansea, Norwich und einigen anderen Orten hatten 
7. T. schwere Schäden davongetragen. Die deutschen Verluste vom 1. bis 20. 
August 1940 betrugen 250 Kampf- und 200 Jagdflugzeuge 

Auf unserer Seite wurden die Mängel in der Bewaffnung der Bomber offen- 
kundig, Vorstöße ohne Jagdschutz hatten zu schweren Verlusten geführt, Die 
von Göring viel gerühmte M 110 erwies sich ihrer Aufgabe, Jagdschutz für 
weitreichende Angriffe zu fliegen, als ungeeignet, ja sie mußte selbst Jagd- 
schutz erhalten oder Nachtangrilfe fliegen. 

Aber auch die britische Jagdwaffe war mit 200 Flugzeugverlusten ange- 
schlagen. Doch das deutsche Ziel, die britischen Jäger auszuschalten, war nicht 
erreicht worden, Mehr und mehr kamen die technischen Vorteile der britischen 
Abwehr, Radar und die Möglichkeit, vom Boden aus die britischen Verbände 
zu leiten, zur Geltung. Die Piloten-Reserve schrumpfte zusammen, wohingegen 
der Nachschub an Flugzeugen den Anforderungen gerecht wurde 

Bis 24. August verhinderte schlechtes Wetter größere Luftoperationen. Am 
24. August wurden auf Görings Befehl die Luftflotten 2 und 3 gegen die wich- 
tigsten Flugplätze der 11. Jagdgruppe im Großraum London angesetzt. Ziel war 
und blieb in jedem Falle die Zerschlagung der britischen Jagdwaffe. Auch 
die nächsten Tage sahen die gleichen Ziele. Einen ersten Höhepunkt dieser 
Angriffs-Serie brachten der 30.31. August 1940 mit 800 Einsätzen. In dieser 
Zeit (24. bis 31. August) waren 100 deutsche Jäger und 93 Bomber verloren- 
gegangen, während England 140 Jäger in der Luft und am Boden verlor 

Das August-Ergebnis war kurz folgendes: In 691 Angriffen warf die deutsche 
Luftwaffe, neben zahllosen Brandbomben, 3085 t Sprengbomben ab. Als zerstört 
galten 18 Flugplätze, 26 weitere schwer beschädigt. Weiter waren schwer be- 
schädigt worden: 8 Flugzeug-, 3 Aluminium- und 19 Zellenwerke. Die deut- 
schen Verluste betrugen: 662 Flugzeuge, von denen 252 Jäger und 215 Bomber 
zugegeben wurden, Auf britischer Seite glaubte man 1133 deutsche Flugzeuge 
abgeschossen zu haben, während Deutschland die Vernichtung von 1115 feind- 
lichen Jägern für sich in Anspruch nahm. Tatsächlich waren aber nur 359 
Jäger, neben einer nicht angegebenen Zahl von Bombern (nach deutscher 
Quelle 92) verlorengegangen. Das britische Jagdkommando verfügte nun über 
58 Staffeln mit 716 Jägern. (Nach den Unterlagen des deutschen Geheimdien- 
stes waren es allerdings nur noch 350 Jäger.) Die britische Kriegsindustrie lie- 
ferte im August 476 Jagdflugzeuge aus. 

In einer Luftwaffen-Konferenz am 1. September in Den Haag unter Vorsitz 
von Reichsmarschall Göring beurteilte Generalfeldmarschall Keßelring die Lage 
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Der Beobachter eines deutschen 
Kampfflugzeuges sichtet ein 


Schiffswrack im Kanal 


für seinen Bereich recht gut 
Er wies auf die angeschla- 
gene britische Flugplatzorga- 
nisation hin, ferner auf die 
hohen Jägerverluste der bri- 
tischen Jagdkommandos, die 
eine begrenzte örtliche Luft- 
überlegenheit der deutschen 
Luftwaffe  zustandekommen 
ließen, und endlich auf die 
guten Erfolge seines IX, (Minen) Fliegerkorps. Feldmarschall Sperrle äußerte 
sich für die Luftflotte 2 zurückhaltender 


Die Angriffe gegen die britische Bodenorganisation wurden Tag für Tag fort- 
geführt, Während die verlorengegangenen Flugzeuge auch jetzt noch zu er- 
setzen waren, machte sich jedoch mehr und mehr der Mangel an Piloten be- 
merkbar 


Am 6, September schien der Zusammenbruch der britischen Luftverteidigung 
in naher Zukunft möglich, hatte doch das Jagdkommando in der Zeit vom 
14. August bis 6. September 103 Piloten durch Tod, weitere 128 durch schwere 
Verletzungen verloren, d. h. also 25% der Frontstärke. Die Staffeln waren in 
sechs bis sieben Tagen ausgelaugt, während in früheren Stadien der Schlacht 
eine Staffel vier bis sechs Wochen eingesetzt werden konnte, che sie zurück- 
gezogen werden mußte. Drastische Maßnahmen wurden verfügt: Staffeln zu 
sammengelegt, das Küstenflieger-Kommando, das Bomber-Kommando und die 
Marine-Luftwaffe hatten alle für einen Jägereinsatz halbwegs tauglich erschei- 
nende Piloten abzugeben. Nach der Umschulung wurden sie, (es waren 260 
Piloten) sofort an die Front geworfen, wo — aul Grund mangelnder Erfahrun 
gen — die Verluste entsprechend hoch waren. Und trotzdem wären alle diese 
Maßnahmen umsonst gewesen, wenn Deutschland die Angriffe gegen das bri 
tische Jagdkommando mit größter Energie weitergeführt hätte. Aber am 6. Sep- 
tember 1940, auf dem Höhepunkt der Schlacht, warf das OKL seine Geschwader 
gegen London. Der Kampf gegen das Wirtschaftspotential Englands begann. Die 
englische Jagdwaffe bekam die dringend benötigte Ruhepause. Mit der den 
Briten eigenen Zähigkeit wurde die Reorganisation eingeleitet, so daß binnen 
zehn Tagen das Jagdkommando wieder als ernstzunehmender Faktor anzu- 
sprechen war, Deutschland hatte nach Winston Churchill einen kapitalen Feh- 
ler begangen. Jetzt, wo es auf beschränktem, aber wichtigstem Raum zu deut- 
scher Luftüberlegenheit gekommen war, und — nach Osterkamp — die briti- 
sche Luftwaffe innerhalb 14 Tagen nahezu aufgerieben worden wäre, da begann 
Deutschland mit den sog. „Vergeltungsschlägen" gegen London 

In der Zeit vom 8. August bis 5 September hatte die Englische Jagdwatfe 
4323 Einsätze geflogen, Ihr Ist-Bestand betrug 39 Staffeln, davon 36 einsatz- 
bereit mit 576 Jagdflugzeugen, davon 505 einsatzbereit. Auf deutscher Seite 
waren 958 Jäger, davon 762 einsatzbereit, vorhanden 


Am 7. September 1940 nachmittags begann mit einem Einsatz von 372 Bom- 
bern und 642 Jägern die Schlacht um London, die in einer Serie von 57 An- 
griffen zu je 200 bis 300 Bombern, bis 3. November 1940 dauern sollte. In ra- 
scher Folge wurden zwei Angriffe geflogen, denen bei Anbruch der Dunkelheit 
dritter Angriff mit 255 Bombern folgen sollte. Obwohl als „Vergeltungs- 
schlag“ deklariert, richtete er sich vornehmlich gegen kriegswirtschaftliche An 
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lagen. Luftmarschall Dowding warf den feindlichen Verbänden 23 Staffeln ent- 
gegen. Aber die Wucht des deutschen Angriffs ließ es nicht zu den von ihm 
erwarteten Erfolgen kommen. In 817 Einsätzen hatten die Briten 24 Jäger 
und 14 Bomber, bei einem eigenen Verlust von 28 Jägern abgeschossen. 700 t 
abgeworfene Bomben hatten erhebliche Verwüstungen angerichtet. Neun 
Riesenbrände ließen sie weiter ansteigen. Die britische Flakverteidigung von 
London, bestehend aus 92 Geschützen, wurde innerhalb 24 Stunden auf 180 
erhöht. Da sich das Wetter am 8, 9. wieder verschlechterte, wurden Tages- 
angriffe nicht geflogen. In der Nacht jedoch folgte wieder ein stärkerer An- 
griff auf London. So ging es mehr oder weniger stark, Tag und Nacht hindurch. 

Der 15. September brachte nach Winston Churchill den „letzten großen und 
entscheidenden Tag der Luftschlacht um England und gleichzeitig deren Höhe- 
punkt”. In gewaltigen dicht geordneten Verbänden, flogen die Luftflotten 2 
und 3 an. Doch Radar faßte die anfliegenden Geschwader. Park (Chef der 11 
Jagdgruppe) hatte nicht nur diese alarmiert, sondern auch noch bei den ande- 
ren Jagdgruppen Verstärkungen angefordert. In einer, die britische Jagdwaffe 
aufs äußerste beanspruchenden Luftschlacht, versuchte diese die deutschen Ver- 
bände von ihren Zielen abzudrängen, Nach britischen Tagesmeldungen sollten 
183 deutsche Flugzeuge abgeschossen worden sein. Die Wirklidikeit ließ diese 
Zahl auf 42 Bomber und 14 Jäger absinken. 800 t Bomben waren abgeworfen 
worden, 

Ab 16. September verlegte die Luftwaffe ihre Angriffe auf mehrere Ziele, 
sowie mehr und mehr in die Nacht und die Angriffe auf London ließen vom 
19. September ab spürbar nach, In der Zeit vom 6. bis zum 19. September 
waren auf die britische Hauptstadt 5187 I Sprengbomben sowie 248 652 Brand- 
bomben abgeworfen worden, Der 27. September brachte noch einmal einen 
schweren Tagesangriff, der jedoch 52 Bomber kostete, Ab 28. September wur- 
den deshalb die Kampfflugzeuge aus den Tageseinsätzen „bis auf weiteres" 
zurückgezogen, Neben den Angriffen auf London wurden auch weitere Ein- 
sätze gegen englische Rüstungsbetriebe, Hafen- und Dockanlagen sowie Ol- 
lager geführt, Bei einem Großteil dieser Punktangriffe wurden die beiden 
Stukageschwader der 2. und 3, Luftflotte eingesetzt. Da jedoch ihre Verluste 
untragbar wurden, mußten sie auf Küstenziele oder Geleitzüge „zurückgezo- 
gen" werden 

In der Zeit vom 6. bis 30. September wurden 30 Tagesangriffe mit mindestens 
Geschwaderstärke auf das Gebiet Groß-London geflogen. Abgeworfen wurden 
6224 t Bomben (weitere 1097 t auf Ziele in Südengland.) Die angerichteten 
Schäden waren beträchtlich; die Zahl der Luftkriegsopfer auf 8500 Tote, 13.000 
Verletzte gestiegen, Die brit, Jägerverluste beliefen sich auf 191 Maschinen. 
Gegen die vornehmlich in letzter Zeit abgeworfenen deutschen Bomben mil 
Zeitzünder wurde eine Organisation unter General King aufgebaut, die anfäng- 
lich zwar hohe Verluste hatte, im weiteren Verlauf jedoch Herr ihrer Aufgabe 
wurde. 

Das Septemberergebnis stellt sich wie folgt dar: 741 Luftangriffe waren auf 
England geflogen worden; davon 268 auf London. Abgeworfen wurden 6224 I 
Spreng- und 307 656 Brandbomben; auf andere Ziele 1097 \ Spreng- und 62.028 
Brandbomben. Die deutschen Verluste betrugen 582 Flugzeuge; während Eng- 
land den Abschuß von 1108 deutschen Flugzeugen für sich in Anspruch nahm. 
Die britischen Verluste beliefen sich auf 361 Jäger, denen 467 aus der In- 
dustrie gekommenen Jagdmaschinen gegenüberstanden. Insgesamt hatte Eng- 
land seit dem 10. 7. 779 Flugzeuge verloren. Die Einsatzzahl der britischen 
Jagdkommandos betrug nun wieder 665 Maschinen. England warf in nächtlichen 
Angriffen auf das Reichsgebiet 390 t Bomben ab 

Zu Beginn des neuen Monats belief sich die Stärke der deutschen Luftwaffe 
auf 898 Bomber, 730 Jäger, 375 Stukas und 174 Zerstörer. Die deutsche Nacht- 
jagd verfügte nun über 4 Staffeln, die britische bestand aus 5 Staffeln „Blen- 
heims“ und I Staffel „Defiant”. Da die Bomber über Tag nicht mehr fliegen 
durften, nach General Jeschonek aber schon die nächste Bombe das Faß zum 
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Eine „Spitfire” im 
Vorbeiflug an einem 
deutschen Kampfflugzeug 


überlaufen bringen könne“, wurde nun ein Drittel der deutschen Jäger zu 
Jagdbombern umgerüstet, Während die Me 109 eine Bombe zu 250 kg trug, 
erhielt die Me 110 700-kg-Bomben als „Zuladung“, ihre Geschwindigkeit sarık 
dadurch um 50 km/h, Diese 150 Jäger und 100 Zerstörer unterhielten nun den 
Luftkrieg gegen die britische Insel; während die Bombergeschwader ihre Nacht- 
angriffe vorbereiteten. Auch für die Jagdbomber blieb vorerst London das 
Hauptziel. 

Die ungünstige Witterung verbot jedoch im ersten Monatsdrittel des Okto- 
bers stärkere deutsche Angriffe. Bei aufklarendem Wetter wurden wieder Ver- 
bände bis zu 250 Kampfflugzeugen eingesetzt, In der Vollmondnacht vom 15 
Oktober z. B. griffen 240 Jabos und Bomber im zweimaligen Einsatz London 
an, wo sie 386 t Spreng- und 70.000 Brandbomben abwarfen. Jener Tag sollte 
für England eine weit größere Bedeutung erhalten: Hitler befahl die Auf- 
lösung der Konzentrationen für den „Seelöwen“, da eine Durchführung dieses 
Unternehmens für das Jahr 1940 nicht mehr in Frage kam, die Schiffsverluste 
aber durch die Einsätze des britischen Bomber-Kommandos stetig wuchsen. Mit 
dem 20. Oktober wurde auch die Serie der Jabo-Angriffe auf London einge- 
stellt. Nur noch zu vereinzelten Angriffen stießen die Jagdbomber auf die 
britische Hauptstadt durch. Die Einsatzstärke der deutschen Jagdwalfe war 
auf 711 Flugzeuge gesunken. Ein am 29. Oktober nachmittags geführten An- 
griff gegen 15 Jagdflugplätze im Großraum London, durchgeführt von 123 
Jabos und 75 Bombern, kam zu guter Wirkung. Inzwischen war auch das 
italienische Fliegerkorps einsatzbereit (22. Oktober). Es beteiligte sich nun 
ebenfalls an den Nachtangriffen, doch sein Beitrag hatte nur symbolischen 
Wert. 

Das Oktoberergebnis: die deutsche Luftwaffe führte 783 Luftangriffe auf 
England, davon 333 allein gegen London, durch. Im September und Oktober 
wurden insgesamt 15000 deutsche Nachteinsätze geflogen. Die abgeworfene 
Bombenlast entsprach der des Septembers. Die britischen Verluste beliefen sich 
nach W. Churchill auf 136 Jäger. Die deutschen Ausfälle wurden zum ersten 
Male im Verlaufe der Luftschlacht von britischer Seite unterbewertet. Nach An- 
gaben der britischen Luftverteidigung waren es 254 Flugzeuge, während in 
der Tat 325 Maschinen von ihren Einsätzen nicht zurückkehrten. Die perso- 
nellen Ausfälle betrugen (einschließlich der geringen Verluste in der Heimat) 
36 Offiziere und 111 Mannschaften tot; 14 Offiziere und 94 Mannschaften ver- 
wundet; 93 Offiziere und 293 Mannschaften vermißt. Auf deutscher Seite 
machte sich ein Mangel an Kampfflugzeug- und Zerstörerbesatzungen bemerk- 
bar. Die deutsche Luftrüstung lieferte 984 Flugzeuge aus. Nach wie vor waren 
Terror-Angriffe verboten. Gelegentlich von Göring angeordnete „Vergeltung 
schläge“ wurden durch die Luftflottenchefs in Angriffe auf militärische Ziele 
umgewandelt. 

Auf britischer Seite stellte sich die Lage wie folgt dar: Das Jagd-Kommando 
war sowohl organisatorisch als auch stärkemäßig weiter angewachsen. Es ver- 
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fügte nun (3. November 1940) über die 9. Jagdgruppe mit 3/s Staffeln; die 10. 
Jagdgruppe mit 101/: Staffeln; die 11. Jagdgruppe mit 26 Staffeln; die 12. Jagd- 
gruppe mit 14'/s Staffeln; die 13. Jagdgruppe mit 10/s Staffeln; die 14. Jagd- 
gruppe mit 2 Staffeln. Insgesamt 67 Staffeln, davon viereinhalb nicht einge- 
setzt. Die Zahl der Küsten-Radar-Stationen war auf 80 gestiegen; die mit der 
11. Jagdgruppe zusammenarbeitende 6. Flak-Division hatte ihre Radar-Anlagen 
auf 35 erhöht. Das dem Jagd-Kommando unterstehende Balloncorps umfaßte 
nun 1741 Ballon-Sperren, Im Verlaufe des Oktobers 1940 waren 601 Angrifte 
auf Deutschland geflogen worden. Mit dem 31. Oktober 1940 enden die briti- 
schen Angaben über die Luft-Schlacht, Wenngleich auch die Bombenangriffe 
deutscherseits fortgeführt wurden, für die britische Kriegführung war mit Ab- 
lauf des Monats Oktober die akute Gefahr einer deutschen Invasion entfal- 
len, d. h. ihre Pläne und Aktionen brauchten nun nicht mehr ausschließlich 
unter diesem Blickwinkel betrachtet zu werden. Man begann das Fazit zu 
ziehen: England verlor nach eigenen Angaben vom 8, August bis 31. Oktober 
1940 841 Jagdflugzeuge, 375 Piloten durch Tod und 358 durch schwere Ver- 
letzungen, Die Verluste der Zivilbevölkerung waren mit 15000 Toten und 
1.000 Verwundeten angegeben worden. Die deutschen Verluste betrugen nach 
britischer Angabe 2504 Flugzeuge. Nach deutschen Unterlagen waren es aller- 
dings nur 1541 Flugzeuge, zu denen noch 566 beschädigte kamen. (Das OKW 
gab jedoch nur den Verlust von 833 Kampfmaschinen zu). Der Anteil des 
britischen Jagd-Kommandos an den deutschen Verlusten betrug 83”, der der 
Flak die restlichen 17%. 


Der 3. November brachte das Ende der Angriffsserie auf London. Seit dem 
6./7. September waren 57 Nachtangriffe mil einer durchschnittlichen Einsatz- 
zahl von 200 Fluzeugen geflogen worden, Obwohl London nicht ausgespart 
wurde — immerhin warfen 195 Kampfflugzeuge 96 I bei Tage und 1231 Kampl- 
flugzeuge 1618 t Spreng- und 12.000 Brandbomben bei Nacht auf die britische 
Hauptstadt in der Zeit vom 1. bis 11. November 1940 ab — so war doch die 
samtzahl der Einsätze bei Tage auf 1053 Kampf- und 2226 Jagdflugzeuge, bei 
Nacht auf 1957 Kampf- und 20 Nachljagdflugzeuge angestiegen, deren Schwer- 
gewicht sich nunmehr auf die britischen Küstenorte und Industrie-Städte ver- 
lagerte. Bekannt wurde der Angriff auf Coventry in der Nacht zum 15. No- 
vember 1940; ein rein nach militärischen Gesichtspunkten ausgewähltes Ziel 
(das englische Klein-Essen!), Coventry war mit seinen 30 größeren Fabriken 
das Zentrum der englischen Motoren- und Automobil-Produktion. Die Luft- 
waffe hatte Befehl, nur Industrie-Ziele anzugreifen. Daß dieser Befehl gemäß 
dem damaligen Stand der Navigationsmittel und besonders im Verlauf eines 
Angriffes durch entstehende Brände und Rauchschwaden nicht immer einge- 
halten wurde, ist verständlich. Churchill leitete hieraus für die Jahre 1941/45 
das Recht ab, härteste und brutalste Bombenangriffe gegen die deutschen Städte 


Niegen zu lassen, obwohl die r 
deutschen Angriffe ab September - 
1940 durch die britischen Angriffe 
auf deutsche Städte, die damals 
schon offenkundig Terrorcharak- 
ter trugen, ausgelöst wurden = 
Feldmarschall Keßelring stellte 
fest, daß die deutsche Staatsfüh- 
rung den Luftkrieg als völker- 
rechtswidrig erklären lassen 
wollte und daß deswegen die An- 
grilfe gegen die führenden Män- 
ner des Luftkrieges an die 
falsche Adresse gehen 

Der Angriff auf Coventry, durch- 
geführt von ca. 250 bis 300 . 
Kampf- und Pfadfinderflugzeugen, in Thai 
die zum Teil bis zu drei Einsätze & nach einem Angriff 
flogen, bei denen etwa 600 t 

Sprengbomben und 30.000 Brandbomben abgeworfen wurden, richteten schwere 
Zerstörungen in den Industrie-Anlagen an, 21 Betriebe fielen z. T. für Wochen 
aus, die Gas- und Wasserleitungen waren zerstörl, der Eisenbahnverkehr mit 
Coventry unterbrochen. Wie schon erwähnt, wurden auch Wohnsiedlungen in 
Mitleidenschaft gezogen. Hierbei gab es 380 Tote und 800 Verletzte, Obwohl 
günstige Verhältnisse für die britische Abwehr bestanden, wurden nur zwei 
Flugzeuge durch die Flak abgeschossen, während die Nachtjagd trotz 123 Ein- 
sätzen erfolglos blieb. Zwar wurde die Stadt schwer angeschlagen, jedoch hät- 
ten erst weitere Angriffe durchschlagende Wirkung gezeitigt. Aber die LW- 
Führung glaubte schon so an einen überwältigenden Erfolg und wandte sich 
in den Nächten 19/20, gegen Birmingham, 23/24. gegen Southampton, 24./25 
Bristol, 27/28. Plymouth, 28.29. Liverpool und 29.30. London (gegen London 
alleine: 361 eingesetzte Flugzeuge). 

Der November hatte mit seinen Angriffen gegen das englische Wirtschafts- 
potential zwar Erfolge, nicht aber die erwartete Wirkung gebracht. Dafür waren 
die Ziele denn doch für 6747 ı abgeworlener Sprengbomben zu zahlreich und 
die Hilfsmittel für gezielten Bombenwurf noch zu primitiv. Die britische Luft- 
rüstungs-Industrie lieferte im November 458 Jäger aus, England warf 430 1 
auf Deutschland. Mit dem 25. November war die Führung des Jagd-Kommandos 
an Luftmarschall W. Sholto Douglas, dem späteren britischen Deutschland- 
Minister, übergegangen. Die zunehmend schlechte Wetterlage im Dezember 
wirkte sich hindernd auf die Intensität der Angriffsfolge aus. Schwere Angriffe 
erlitten: Southampton (30. November/l, Dezember, 1,2. und 3.4. Dezember), 
Portsmouth (5./6. Dezember), Bristol (6./7. Dezember), London (8.9. Dezember), 
Birmingham (11/12. Dezember, 387 Flugzeuge), Shettield (12/13. Dezember, 
406 Flugzeuge), Liverpool (20.21. Dezember 200 Flugzeuge), Manchester (22./23 
Dezember), London (27/28. und 28./29. Dezember), wobei besonders der 
letzte Angriff auf London, hervorgerufen durch den Einsatz von Brandbomben, 
riesige Flammenherde schuf. Die Löscharbeiten wurden dadurch erschwert, daß 
die City, einschließlich der Brandwachen, von Menschen entblößt war und der 
Wasserspiegel der Themse durch die Gezeitenfolge besonders niedrig lag 
Für den Bereich der Luftflotte 2 hatte Feldmarschall Keßelring den Einsatz am 
24./25./%6. und 31. Dezember 1940 verboten. Seine Hoffnung, daß auch die 
Gegenseite den Frieden der weihnachtlichen Tage halten werde, erfüllte sich 
nicht. (Dasselbe galt auch für die Luftflotte 3.) 

Damit war das erste Halbjahr des Luftkrieges gegen England abgeschlossen. 
Das OKW gab folgenden Überblick: 130 Großeinsätze von je 100-700 t, davon 
100 Großeinsätze gegen London, das 1940 1180 Stunden Luftalarm hatte; 80 
größere und 325 kleinere Angriffe gegen Industriestädte Mittel-Englands; 350 
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Angriffe gegen Häfen und Küstenstädte, die sog. „Hafentour*. 1000 Angriffe 
richteten sich vornehmlich gegen Punktziele. Abgeworfen wurden: 43000 t 
Spreng- und 1600 t Brandbomben, 

Die Luftflotten 2 und 3 aber hatten nicht mehr die Einsatzhöhe wie zu Be- 
ginn der Schlacht, (Luftflotte 2:96 Schwärme zu 384 Jägern). Luftflotte 5 fiel 
im Kampf gegen England durch Abgabe des X. Fl.-Korps nach Italien über- 
haupt nicht mehr ins Gewicht, Insgesamt verfügte die deutsche Luftwaffe über 
1956 einsatzbereite Flugzeuge, davon 3 Gruppen Nachtjagd 

In der britischen Rüstungsindustrie machten sich durch die Bombenangriffe 
Schwierigkeiten in der Bomben- und Gashülsenherstellung, sowie bei be- 
stimmten Munitionssorten, bemerkbar. In der Gesamtschau betrachtet, war die 
Lage Englands jedoch keineswegs als hoftnungslos zu bezeichnen. Die In- 
vasionsbedrohung war für Monate von den Küsten genommen; die USA-Hilfs- 
sendungen flossen immer reichlicher; Deutschland begann bereits Truppen- 
und vor allem LW-Verbände für andere Fronten abzuziehen und die britische 
Luftverteidigung verstärkte sich mehr und mehr. Der LW-Führungsstab schätzte 
die britische Luftwaffe am 31. Dezember 1940 auf 600 Jäger (fraglos zu niedrig) 
und auf 1020 Bomber (diese Zahl dürfte zu hoch gegriffen sein, da Churchill 
für den 1. November 1940 die Zahl der einsatzbereiten Bomber und Besatzungen 
mit 507 bzw. 520 angibt.) Die britische Flakorganisation umfaßte in dieser Zeit 
269 000 Offiziere und Mannschaften, darunter 6000 Frauen, 1450 schwere (1040 
ortsfest und 410 beweglich) und 650 leichte Geschütze. Das Jagd-Kommando 
verfügte über 12 Nachtjagd-Stalfeln, deren Erhöhung auf 17 in die Wege ge 
leitet war, sowie über 1850 Ballonsperren. Im Dezember waren 413 Jäger aus- 
geliefert worden 
“ Auch der Januar ließ infolge Schlechtwetter den Luftkrieg nicht in voller 
Stärke zu. Daneben zwangen die britischen Erfolge auf dem Funkstörgebiet die 
deutsche Luftwaffe, ihre Angriffe in der Hauptsache nur noch auf die Häfen 
und die Küstenstädte zu fliegen, da diese auch ohne Peil-Strahlen gefunden 
werden konnten. So wurden Angriffe gegen Cardilf (2.3, Januar 1941), Bristol 
(3.4), Portsmouth (10,/11.), Plymouth und London (13/14), Swansea (17.18) 
geflogen. Auf beiden Seiten waren die Verluste erträglich. England nutzte diese 
Zeit aus, besonders den zivilen Verteidigungsdienst zu verstärken, rechnete es 
doch damit, daß bei Wetterbesserung die Angriffe wieder in voller Stärke ein- 
setzen würden, Die britische Luftrüstungsindustrie lieferte im Januar 1941 313 
lagdflugzeuge aus. 

Obgleich Tas OKW im Februar in seinen Berichten von Angriffen auf Flug- 
plätze ‚sowie auf die Städte London, Glasgow, Hull usw. sprach, handelte es 
sich hierbei nicht um Angriffe gewohnter Stärke. Vornehmlich wurden nur 
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noch Punktziele angegriffen, Lediglich der Einsatz gegen London am 17. Fe- 
bruar wurde mit starken Kräften durchgeführt. Am Monatsende rechnete das 
OKL mit 700 Jägern und 1100 Bombern auf britischer Seite, Die Luftrüstungs- 
industrie Englands hatte 535 Jagdflugzeuge ausgestoßen. 

Wie zu erwarten stand, erfolgten bei Wetterbesserung im März auch wieder 
stärkere Angriffe der deutschen Luftwaffe. Während im 1. Monatsdrittel Lon- 
don, Cardiff, Newcastle, Flugplätze nördlich London, Portsmouth, Birmingham, 
Southampton, Flugplätze in Südengland (zeitliche Reihenfolge) angegriffen wor- 
den waren, erfolgten in der Nacht des 12. März die ersten Großangriffe des 
Monats auf Liverpool und Birkenhead mit mehreren hundert Flugzeugen, Schon 
in der nächsten Nacht schlug die deutsche Luftwaffe gegen Glasgow, Liverpool 
und Hull zu. Starke Verbände wurden in der Nadıt zum 15. 3. und 19. 3, 
gegen London angesetzt. Daneben waren Sheffield, Hull, Phymouth, Falmouth 
und Great-Yarmouth die Ziele schwerer deutscher Angriffe, Insgesamt wurden 
im März 4207 t Spreng- und 200 000 Brandbomben abgeworfen. Verloren gin- 
gen nach britischer Angabe 43 Flugzeuge, davon 21 durch Flak und 22 durch 
Nachtjäger, Damit hatte sich die britische Nachtjagd, nun aus 17 Staffeln be- 
stehend, zum ersten Male an die Spitze der Abschußerfolge gesetzt. Das OKL 
bezifferte am Monatsende die Zahl der Flugzeuge aus USA-Produktion in der 
RAF auf 350 Jagd- und 300 Kampflugzeuge. Im März waren 609 britische Jagd- 
flugzeuge hergestellt worden 

In der Luftwaffenkonferenz in Paris anfangs April 1941 gab Reichsmarschall 
Göring die Befehle für die nun wieder verstärkt aufzunehmende Bomben- 
Offensive gegen England aus. Nach Galland handelte es sich hierbei um einen 
Teil des gigantischen Täuschungsplanes, die deutschen Pläne bezüglich „Bar- 
barossa" zu verschleiern. England und auch der zukünftige östliche Gegner 
sollten den „Seelöwen" wieder in ihre Rechnungen mit aufnehmen müssen 
Nach schwächeren Angriffen auf Bristol, Avenmouth und Great-Yarmouth star- 
tete die deutsche Luftwaffe in der Nacht zum 7./8. April mit einigen hundert 
Bombern hauptsächlich gegen Coventry. Daneben wurden elf weitere Orte in 
einer Tiefe bis zu 600 km bombardiert. Die zersplitterte britische Abwehr 
brachte nur sechs Maschinen zum Absturz, London wurde in der Nacht zum 
17. April angegriffen, wobei 666 Flugzeuge 700 t Spreng- und 40.000 Brand- 
bomben abwarfen, Zusammen mit dem Angriff vom 20. April, bei dem 776 
Einsätze gellogen wurden, hatte London 2300 Tote und 3000 Schwerverletzte 
zu beklagen, Die Zerstörungen waren beträchtlich. Weitere, schwere Angriffe 
erfolgten gegen Portsmouth (8./9., 11./12., 17./18., 23./24., 24./25., 27. April) 
Plymouth wurde am 21./22., 22./23., 23./24., 28./29., 29./30. April schwer getrof- 
fen. Um die, durch die Angriffe schwer bedrohten Werften zu retten, wurden 
innerhalb des Stadtgebietes Täuschungsfeuer angelegt. Belfast wurde in der 
Nacht vom 15.16. April schwer bombardiert. Außerdem sah der April eine 
Reihe schwächerer Angriffe gegen unterschiedliche Ziele. Alles in allem zeug- 
ten diese Einsätze von einer ‚so schien es, ungeschwächten Kraft der deut- 
schen Luftwaffe, obwohl bereits Verbände den Westraum verlassen hatten und 
in Italien (X. Flieger-Korps) und auf dem Balkan (VII. Flieger-Korps) ein- 
gesetzt worden waren. Die deutschen 
Flugzeugverluste betrugen nach bri- 
tischen Angaben 35, davon wurden 15 
durch die Flak und 20 durch die Nacht- 
jagd abgeschossen. Die britische Indu- 
strie warf 534 Jagdflugzeuge aus, die 
das Jagd-Kommando noch verstärkten, 

In den ersten zehn Tagen des Mo- 
nats Mai schlug die deutsche Luft- 
waffe noch einmal in aller Schwere zu. 
Liverpool und der Mersey wurden in 
sieben Nächten hintereinander bom- 
bardiert, wobei 76000 Menschen ob- 


dachlos und 3000 getötet oder verwundet wurden, Die Hälfte der Dockanlagen 
konnte zerstört und dadurch die Ausladekapazität auf ein Viertel reduziert 
werden, Weitere Angriffe liefen gegen Middlesborough (3./4. Mai), Manchester 
(7/8), Nottingham, Sheffield und Derby (8./9.) Außerdem fanden in den 
Nächten vom 8./9. bis 20 und vom 11./12. bis 45 Angriffe gegen verschiedene 
britische Flugstützpunkte statt. Aber alle Angriffe wurden durch den vom 
10.11. Mai 1941 auf London in den Schatten gestellt, In 500 Einsätzen wurden 
bei bestem Angriffswetter 400 i Spreng- und 100 000 Brandbomben abgeworfen, 
Die Bomben zerrissen 150 Hauptleitungen der Wasserversorgung — die Themse 
führte Niedrigwasser — so daß die Londoner Feuerwehr der rasenden Gewalt 
von 2000 Bränden fast machtlos gegenüberstand. Um 6 Uhr morgens waren noch 
9 Riesenbrände, 21 Großfeuer und mehrere hundert Kleinbrände nicht unter 
Kontrolle. Fünf Docks, 35 Fabriken, 36 weitere kriegswichtige Anlagen hatten 
schwerste Schäden erlitten, außerdem waren alle großen Bahnhöfe mit Au 
nahme eines einzigen wochenlang gesperrt. Die Verluste an Menschen be 
trugen an Toten und Verwundeten 3000. Damit aber hatte die deutsche Luft 
walfe im Westen ihren letzten Großangriff gelogen 


Insgesamt waren von Januar bis Mai 1941 13000 t Bomben auf britische Ziele 
abgeworfen worden, Durch das Herausziehen der Verbände für den bevor 
stehenden Ostfeldzug versandete der Luftkrieg mehr und mehr. Kleinere Ein 
sätze wurden nur noch gegen Flugplätze und Rüstungsbetriebe in den Midlands 
geflogen Im Westen verblieben unter Luftilotte 3 (GIM Hugo Sperrle) 2 
Dis 3 Bombergeschwader, Jagdgeschwader 2, Kommodore Oesau, verlegt süd 
lich der Seine; Jagdgeschwader 26, Kommodore Galland, verlegt in das Pas de 
Calais. Von den 9 Ausbildungsgruppen der Jagdgeschwader hatte jede eine 
Einsatzstaffel aufzustellen 


Damit war praktisch die Luftschlacht um England beendet. Beide Ziele 
1. Hauptphase: Zerschlagung der britischen Jagdwafte; 2. Hauptphase: Zer- 
schlagung der wehrwirtschaltlichen Produktion waren nicht erreicht worden 
Während bei konsequenter Weiterführung der deutschen Angriffe im Septem 
ber 1940 die Zerschlagung der britischen Jagdwaffe unbedingt im Bereich des 
Möglichen gelegen hätte, konnte eine Vernichtung des wehrwirtschaftlichen 
Potentials des britischen Mutterlandes nie mit den zur Verfügung stehenden 
Mitteln erreicht werden. Sowohl die Navigationsmittel wie auch die beförder- 
ten Bombenmengen reichten für die große Zahl der „angriftswerten Objekte 
nicht aus. Die Verluste zwangen die deutsche Luftwaffe im Herbst 1940, auf 
Nachtangriffe überzugehen. Das schlechte Wetter, vervollkommnete feindliche 
Gegenmaßnahmen (Funkstörungen, Nachtjagd, verstärkte Flak, Täuschungs- 
feuer etc) ließen die Zielsicherheit weiter absinken. Trotzdem waren die 
Schwierigkeiten, denen sich England gegenübersah, riesengroß. Sie wären ins 
Uferlose gewachsen, hätte nicht der bevorstehende Ostfeldzug zur Aufgabe der 
Luftschlacht gezwungen. — Aufgefrischt trat die deutsche Luftwaffe zum Schick 
salskampf gegen Rußland an, England aber war gerettet 


Der Luftkrieg kostete England vom 8. August 1940 bis 11. Mai 1941 43381 
Tote und 50.856 Schwerverletzte, Zahlen, die heute in ihrer Höhe angezweitelt 
werden. Zerstört oder schwerstbeschädigt: 175000 Häuser bzw. Gebäude, mehr 
oder wenig schwer beschädigt: 201.000 Häuser bzw. Gebäude. An Industrie- 
gebäuden wurden 24 500 zerstört oder schwerstbeschädigt. (Verhältnis Häuser- 
industriebetriebe 6:1 in jener Zeitspanne, dagegen im Luftkrieg gegen Deutsch- 
land von 1939 bis 1945 ungefähr 50:1!) 

Die britische Luftabwehr verfügte, neben einer auf bisher nicht dagewesenen 
Höhe stehenden Jagdwaffe, über: 1687 schwere Geschütze (1247 ortsfest, 440 
beweglich); 790 leichte Geschütze (ohne Flak-MG's); 40 Raketen-Batterien; 4532 
Scheinwerfer; 2115 Ballonsperren und 312.000 Offiziere und Mannschaften, da- 
von 6500 Frauen. Diese Luftabwehr wurde in den folgenden Jahren weiter aus- 
gebaut, so daß sie den deutschen „Babyblitz" vom Frühjahr 1944 mühelos pa- 
tieren konnte 
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Von den „frumben” Landsknechten 


Wie alles im Menschenleben sind auch Waffen- und Kriegswesen dauernden Wand 
lungen unterworfen; ihre Aufgaben bleiben, doch ihre Formen wechseln, ändern und 
vorvollkommnen sich mit dem Fortschritt von Wissenschaft und Technik, die das Tempo 
der Weiterentwicklung bestimmen, Als Miterlebende einer stürmischen und sprunghaften 
Entwicklung in allen technischen Bereichen, die von der Praktik der Hausküche und den 


traumhaften Weltraumflügen begrenzt werden, sind wir auch Zeit- und Tatzeugen für 
den umstürzenden Umbruch in der gesamten Waffentechnik, der durch die Raketen her 
beigeführt worden ist. In solchen Zeiten einer zweigeteilten, globalen, erschreckenden 
Abschreckungstheorie, die zu einer derarligen Praxis der Friedenssicherung qeführt hat 
ist es geradezu geruhsam, die Blicke rückwärts zu richten in eine Zeit, da vor 400 bis 


500 Jahren auch ein Umbruch im militärischen Denken erfolgte Wandlung in der 
Rüstungstechnik und ihrer Anwendung in der Krieqskunst. Damit ist jener Wendepunkt 

der Kriegskunst gemeint, an dem sich so manniglache Veränderungen vollzogen, daß 
an versucht ist, von einem Parallelvorgang zu sprechen, zwar ganz in miniature, den- 
noch so bedeutungsvoll, weil sich mit der Umrüstung auf Schießpulver und schwere 
Waffen, mit der Wandlung der Kampfweise und mit dem Ubergang der Landsknechts- 
haufen in die Söldnerheere ein neuer Zeitabschnitt im Kriegswesen abhebt 


Es mutet fast wie ein Treppenwitz der Weltgeschichte an, wenn festgestellt werden 


muß, daß jener Umbruch im militärischen Denken seinen Ursprung ausgerechnet in der 
so kleinen und gar nicht so kriegerischen, doch soldatisch und freiheitlich hochgesinnten 
Schweiz hatte. Die Schwyzer Bauern und Bürger hatten einmal schon 1315 in der Schlacht 
Zeitgenössische Darstellung einer Kampfszene aus dem Oberschwäbischen: Der Krieg 


von Morgaten gegen Österreich, dann nochmals 1476 bei Murten gegen Karl den Küh- 
nen den Nimbus der schwergeharnischten Adelsreiterei gebrochen. Vor den „tiefen, wan- 
delnden Mauern" dieses Fußvolks war der Anstum der rilterlichen Reisigen zerschellt 
Hier wurde die neue Königin der Walfen geboren, hier liegen die ersten Ansatzpunkte 
für die Infanterie. Deren künftige entscheidende Bedeutung schon in ihren erste 
fängen erkannt zu haben, bleibt ebenso ein Verdienst Kaiser Maximilians 1., des „le 
Ritters“ und Vaters aller deutschen Landsknechte, wie seine Bemühungen, bewährtes 
Altes mit notwendig Neuem zu verbinden, vor allem auch, rilterliches Denken und 
Handeln nicht untergehen zu lassen. 

Die Schweizer Schlachthaufen aber waren dann zusammen mit den Mailändern, am 
endgültigen Wendepunkt der Kriegskunst beteiligt, diesmal durch ihre Niederlage gegen 
die Franzosen bei Marignano (1515), die hier erstmals die moderne Kampfart des 
sammenwirkens von drei Waffengattungen, von Fußvolk, Reiterei und Artillerie, de- 
monstrierten, Verbesserungen des Handfeuerrohrs und der schweren Artillerie zerbrök- 
kelten dann auch bald die „mauergleichen Schlachthaufen" und erzwangen die weniger 
verlustreiche Kampfweise des „zerstreuten" Gefechtes, das erstmals in der Schlacht 
von Pavia durchexerziert wurde 

Dem Fußvolk so junger Ehren gereichte es zum Ruhm und Glück, daß eine solch 
prächtige Gestalt wie Georg v, Frundsberg — neben Kaiser Maximilian I, und dem Gra- 
len v. Zollern — der Schöpfer des neuen Krieswesens wurde, für einen Solddienst, der 
nun die auf der Lehnspflicht gegründeten mittelalterlichen Ritlerdienste ablöste. Frunds- 
berg, der Kaiserliche Oberster-Feldhauptmann (1473—1528), qab diesen Heerhaufen die 
feste Organisation, 1519 halte er das Fußvolk des Schwäbischen Bundes geworben, 


trat dann in die Dienste Karls V. und führte 1525 für Karl von Bourbon seine 12.000 
Mannen gegen Rom. Auf dem Wege dahin trug er wesentlich mil bei zum politisch und 
kriegsgeschichtlich wichtigen Sieg des Heeres Karls bei Pavia am 24. Februar 1525. 

Nach Karls V. Kriegsordnung bestand ein Fähnlein der unter der deutschen Bauern- 
schaft Angeworbenen bis zu 400 Fußknechten, von denen hundert Piken trugen, fünfzig 
Schlachtschwerter oder Hallbarten (Hellebarden) und zweihundert Feuerröhren; die rest- 
lichen fünfzig waren die Reserve zur Ausfüllung von Lücken. Nach den zeitgenössischen 
Schilderungen entsprachen die uns Heutige so malerisch anmutende romantische Kriegs- 
tracht, die militärische Ausrüstung, die Manneszucht im kämpfenden Verband, aber auch 
die Löckerkeit der Sitten, den zeitlichen Umständen und Auffassungen 

Die Ausrüstung der Pikeniere bestand aus Harnisch, Halskragen, Arm- und Bein- 
schienen, Blechschurz und Pikelhaube. Die 5-6 m lange Pike war Hauptwaffe, und außer 
einem kurzen Seitengewehr steckten zwei Pistolen mit Radschlössern im Gürtel. Die 
Hallebardenträger halten mächtige zweihändige Schlachtschwerter. Die Hauptwaffe der 
mit Feuerwalfen Ausgerüsteten war eine Handbüchse (ein Halbhaken, Arkebuse, danach 
auch Arkebusiere genannt) mit Lunten- oder Radschloß, das 1517 in Nürnberg erfunden 
wurde und sich schnell einführte, Die Arkebusiere trugen einen leichten Panzer und eine 
Sturmhaube, im Gürtel steckte noch ein zweischneidiges Seitengewehr 

Wie immer, so läßt sich auch in dieser Epoche der Rüstung erkennen, wie die Ent- 
wicklung neuer Waffen auch die Entwicklung neuer Abwehr oder Sicherung zum Gefolge 
hatte, Die Durchschlagskraft der Feuerwaffen verlangie einen besseren Schutz, den die 
Arkebusiere mit einem leichten Panzerhemd erhielten. So kamen schon bald die Doppel- 
haken oder Musketen auf, die aus langen Rohren panzerdurchdringende Kugeln schossen 
sie waren aber so schwer, daß sie einen Gabelstock (Bock, Furkete) zum Auflegen ver- 
langten. Der Musketier trug seine Munition, die Pulverladung in zwölf kleineren hölzer- 
nen Kapseln, an einem Riemen über der Schulter. Das war schon eine Ausrüstung, die 
„sich schen lassen konnte und schon starke Männer verlangte, denn auch der Kugel- 
beutel und die Zündpulverbüchse hingen noch an dem Riemen. 

Jedes Fähnlein, einem Hauptmann unterstellt, war in Rotten eingeteilt, das sich den 
Vorgesetzten, den Rottmeister, selbst gewählt halle. An der Spitze eines jeden Fähn- 
leins marschierten 10 Spieße oder Musketiere, deren jeder 10 Gulden Monatssold er- 
hielt, Der Sold eines Hauptmanns betrug 40 Gulden, ein Leutnant bezog 20 Gulden, ein 


Fähnerich ebensoviel, ein Feldwebel 12 Gulden, und der Pfarrer mußte sich mit 8 Gulden 
behelfen, wie auch einige Unteroffiziere 
10 bis 16 Fähnlein bildeten zusammen ein Regiment, das ein Oberst mit 400 Gulden 


Monatssold befehligte; sein Stellvertreter, ein Oberstleutnant, brachte es auf 100 Gulden 
Zum Stabe des Regiments gehörten noch der Wachtmeister, der Quartiermeister, der Ro- 
aimentsfurierer, der Oberfeldscher, der Regimentsprofos (Polizist), schließlich noch der 
„Hurenwaibel*, der die Aufsicht über den Troß und die Lagerdirnen führte, sowie dor 
„Rumormeister", der ihn darin zu unterstützten hatte. Das abenteuerliche Leben im Um- 
herziehen wie unter den Zelten lockte nicht nur Knechte, sondern auch Mädchen an. 
Es gibt einen Holzschnitt von Hans Guldenmund, der einen angeworbenen Landsknecht 
selbst als Werber zeigt, einen ehemaligen Schneidergesellen, der eine wandernde Nä- 
herin wirbt: „... magst ein Monat mehr Geld gewinnen als ein Jahr bei den Nähterin- 
nen!“ Das kühne Federbareti auf dem hübschen Lockenkopf, das Bündel auf dem Rücken, 
verfällt die wandernde Schöne der Lockung: „Wenn du willst sein ein qui Gesell ... Wir 
machen Landsknechtskleider von Seiden, Antlaß und Sammut, damit wir gewinnen Ehr' 
und Gut“ 

Die Aufstellung der Fähnlein oblag natürlich dem Obersten, der auch die Hauptleute 
und Fähneriche (Fahnenträger) bestellte. Der Hauptmann ernannte die Leutnants und 
Feldwebel, während neben dem Rottmeister, der Furier, sowie die Gemeinweibel oder 
Ambossaten (Vertrauensleute) von den Landsknechten gewählt wurden, Der Sold der 
Gemeinen wurde meist alle drei Monate ausbezahlt, er richtete sich nach der Art der 
Bewaffnung. Der Soldat mußte Waffen und Ausrüstung selbst mitbringen oder bezah- 
len. Auch aus dem geschichtlichen Abstand und selbst unter soldatischer Ablehnuna 
einer Meuterei ist es menschlich beareiflich. daß unter einem so rauhen Haufen der 
Landstraßen, die den Krieg als ein „Handwerk“ betrieben, beim Stocken der Soldzahluna 
auch ein Handwerksstreik ausbradh, nach soldatischem Begriff und Reelement: Meuterei 
Sie verliefen, aller Disziplin ledia. zuweilen sehr blutig 

Auf der andern Seite qab es für besondere Leistungen auch eine Zulage, und die 
heutige „Gefahrenzulage“ bei Sondereinsätzen geht schon auf die Zeiten qroßer und 
reicher Bandenführer zurück. Um ihre Haufen zusammenzuhalten und auch in Stimmung 
zu halten, mußten die .„Frundsberge* ihren nicht immer gleich zahlunaskräftigen Sold- 
herren, die oft erst nach Erreichung ihrer Kampfziele wieder „flüssig“ wurden, oft die 
nmen für einen „Sturmsold* vorstrecken 

In ihrer Gewandung überließen sich die Landsknechte gern allen Modeausschweifun- 
gen ihrer Zeit und des persönlichen Geschmacks, der sehr umstritten sein mag. Es 
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konnte dabei sehr wohl geschehen, daß die modische Einkleidung für die Ausübung 
des Waffen,handwerks“ abträglich und hinderlich war. Das einzige Kennzeichen einer 
Zugehörigkeit zu einer Armee waren bisher Feldbinden mit den Farben des jeweiligen 
Landesherrn gewesen, Früh aber zeigten sich schon die ersten Spuren, diese angeführten 
Nachteile zu beseitigen und die gleichen Haufen in eine einheitliche Kleidung, in die 
Uniformierung, zu bringen. Bei Marignano schon hatte Franz I. eine Truppe in seinem 
Solde, die von der Farbe ihres Zeuges und Kriegsgewandes den Namen „Schwarze 
Bande" führte 

So bunt zusammengewürfelt die Landsknechtshaufen waren, so rauh ihr Handwerk 
war, so rauh waren auch ihre Sitten, Sie selbst nannten sich gern die „frumben“ Lands- 
knechte, aber sie waren doch echte Kinder ihrer Zeit. Sie nur nach ihrem Ton und Tun 
zu richten, die nur an den Straßen ihre wechselnde „Heimat“ hatten, geht nicht an; 
spannt man sie jedoch in das gesamte Sittenbild einer Zeit, in der auch der Stil an 
Professorenpulten und selbst im religiösen Streit alle Grenzen von Anstand und qute 
Sitten sprengte, dann wird ihr Schuldkonto in die rechte Relation gebracht, Ihre Kriegs- 
artikel waren streng genug, und verpönt waren insbesondere Insubordination, Feldflucht 
und Meuterei, Raub, Mord und Mordbrennerei, Mißhandlungen von Priestern und 
Kranken, Schwangeren und Kindern. Jedes Regiment hatte ein eigenes Gericht mit 
einem Schultheiß an der Spitze für geringere Vergehen. Bei schweren Kriminalfällen 
aber wurde in altgewohnter Weise Gericht unter freiem Himmel gehegt, wobei sämtliche 
Hauptleute, Fähneriche und Unteroffiziere als Schöffen amteten, Neben den ordentlichen 
Regimentsgerichten gab es vielfach noch im Fähnlein ein Gericht, das über dessen An- 
gehörige urteilte, Dieses bestand aus Al dreimal gewählten Landsknechten; die Anklage 
vertrat der Profos, die Verteidigung ein Fürsprecher des Angeklagten. Ein Todesurteil 
wurde nach dem „Spießrecht“ von den Landsknechten des eigenen Fähnleins auf der 
Stelle selbst vollstreckt, indem von ihnen eine Gasse gebildet und der Delinquent dann 
„durch die Spieße gejagt” wurde. An der Grausamkeit dieser Urteilsvollstreckung gibt es 
nichts zu beschönigen. Doch sollte auch hier noch die Gerechtigkeit walten, auf manches 
Gegenstück in dieser Zeit hinzuweisen: daß z.B. vermögende und gar geistliche Herren 
selbst den notorischen Bettel und den Abschuß eines Hasen oder andern Wildes in ihren 
Jagden mitunter mit Leib und Leben straften. Auch die streng gehandhabten Krieqs- 
artikel konnten nicht verhindern, daß ein so rauher Haufen, der ebenso stark wie durch 
Nimbus und Autorität der Führer nur durch den Sold zusammengehalten wurde, zu 
einer rechten Landplage für den Landmann und den Bürger wurde. 

Jedes Fähnlein hatte Trommler und Pfeifer, doch pflegte der Marsch völlig regellos 
vor sich zu gehen. Zum Gefecht rückte der „verlorene Haufen", eine Art Avantgarde, 
voraus, dem die Hauptabteilung, der „helle Haufen“, in etwa quadratischer Formation 
folgte, in der auch der Kampf durchgeführt wurde. Die Tapferkeit der deutschen Lands- 
knechte war wohlbekannt, Doch arteten sie nach und nach durch Dienst in fremdem Sold 
aus, und die deutschen Regimenter erhielten auch Zuzug vom Ausland, so daß sich der 
Name „Landsknecht* allmählich verlor U. F. Rose 


Soldaten, hört auf diese Lehr: Gehorsam ist im Krieges-Heer 
Verschwiegen sein ist Pflicht und Ehr! Fürwahr die allerstärkste Wehr 
Geheims im Herzen fest verwahr Der Ungehorsäm aber trennt 

Und mach es niemand offenbar, Das best gerüstet Regiment, 

Daß man dich nicht Verräter nenn, Drum kommt ein ungehorsam Tropf, 
Oder als dummer Schwätzer kenn, Der lieber tut nach seinem Kopf, 
Das Meckern, Mieseln, qscheit Gered’ In Gfahr und Not und in die Schand 
Hat oft schon großes Unheil gsät Und steht zuletzt gar an der Wand 


Denn wer das etwa treiben wollt, Nur tapfer dran, ihr Reiter und Knecht, 
Worin er andere strafen sollt, Recht männlich in die Reihen brecht, 
Wie huren, saufen, fluchen, schwätzen, Her! Her! All her in Gottes Nam, 

Den kann man nicht zum Muster setzen Macht diese wilden Leute zahm! 

Wie könnt ein solcher kommandiern Zeigt, wie ein tapfrer Teutscher kämpft 
Und wacker seine Leute führn? Und ihren argen Hochmut dämpft. 

Der ist nicht manns- und ehrenfest Wir wolln dem Feind mit Gottes Segen 
Wer tut, was er verbieten läßt. Für alle Zeit das Handwerk legen 


Aus dem 1640 zu Straßburg erschienenen „Soldatenlehrbrief“ von Hans Michel 


Moscherosch 


Seit 1120 z des pommerschen Fürstenhauses bis 
zu dessen Aussterben im Jahre 1637 und bereits im 
12. Jahrhundert bedeutender Seehandelsplatz, erhielt 
Stettin von Herzog Barnim I, 1243 Magdeburg! 
sches Stadtrecht. 1360 Mitglied der Hanse, nahm die 
Stadt 1522 die Reformation an. Ihr Wappen mit dem 
pommerschen roten Greifen besteht seit Mitte des 
14. Jahrhunderts und wurde 1660 von dem damaligen 
Landesherrn König Karl XI, von Schweden bestätigt 
Unter Vermittlung des Kaisers schlossen hier Schwe- 
den und Dänen im Dezember 1570 Frieden. Begeh! 
tes Objekt in den Machtkämpfen des 30jährigen 
Krieges, kam Stettin am 11.7.1630 in die Hand Gu- 
stav Adolfs, der die Stadtbefestigungen entscheidend 
verbesserte, Im Westfäl, Frieden von 1648 mit Vor- 
pommern an Schweden gefallen, kapitulierte die 
Stadt nach hartnäckiger Verteidigung am 6, 1.1678 
vor dem Großen Kurfürsten von Brandenburg, der 
sie jedoch 1679 nach dem Frieden von St, Germain- 
en-Laye an Schweden abgeben mußte, Im Nordischen 
Krieg 1713 von den verbündeten Russen und Sachsen 
abermals belagert, dann nach Übereinkunft von 
Preußen und Holstein besetzt, wurde sie im Frieden von Stockholm nebst Vorpomme 
1720 Preußen endgültig zugesprochen, Nach der Katastrophe von Jena und Auerstedt 
hatte sie vom 29. 10. 1806 bis 5. 12. 1813 eine französische Festungsbesatzung. Die 1873 
verfügte Aufhebung als Festung verschaffte der rührigen Stadtverwaltung die Möglich- 
keit, die alte Landes- und Prov.Hauptstadt Pommerns durch Eingemeindungen und 
großzügige Gestaltung zu einer besonders anziehenden modernen Großstadt. zu ent- 
wickeln, Der durch schmucke Plätze, Grünanlagen und Alleen aufgelockerte Stadtkern 
verband sich mit den weiträumigen neueren Vorstädten und der Lastadie & uf dem rech- 
ten Oderufer zu einem harmonischen Ganzen in einer landschaftlich großartigen Umge- 
bung. Das alte Stettin wurde repräsentiert durch die ursprünglich 1124 h gründete 
Peter- und Paul-Kirche, durch die große spätgotische Jakobikirche aus der 2. Hälfte des 
14. Jahrhunderts, die auch heute noch erhalten ist, den got, Backsteinbau der Johannis- 
kirche aus dem 14, Jahrhundert, durch das ii italienischen Renaissancestil erbaute 
Schloß aus dem 16. Jahrhundert mit der Gruft der Pommernherzöge in der Schloßkirche 
(1577), aber auch durch das Königs- und das Berliner Tor aus der Zeit Friedr. Wilh. I 

Von der berühmten Hakenterrasse am Oderufer hatte man einen Einblick in die weit- 
räumigen Hafen- und Speicheranlagen dieses größten Ostseehafens, der 1938 einen 
Eingang von 6469 Schiffen registrierte, Vielseitiger Verkehrsknotenpunkt von Groß- 
schiffahrt, Schiene und Autobahn mit 383.000 Einwohnern, war Stettin nicht nur einer 
der bedeutendsten Großhandels- und Waren-Umschlagplätze der Ostsee, sondern hatte 
sich — neben der althergebrachten Reederei mit zahlreichem Schiffsbestand — auch zur 
wichtigsten pommerschen Industriestadt entwickelt, Hauptindustrien: Webwaren/Kleider, 
Schiffbau (Vulkan-, Oder-Werften), Kraftwagenbau (Stoewer), Holz, Steine, Baustoffe, 
Papier, Dachpappen, Kartonagen, Preßhefe, chem., Eisen- und Stahlhochbau, Eisenge- 
winnung, Olmühlen, Brauerei, Der wirtschaftlichen entsprach auch die kulturelle Ent- 
wicklung, Techn. Staatslehranstalten für Maschinenwesen und Schiffsingenieure, für 
Hoch- und Tiefbau, Seefahrts-, Handwerker-, Staatl. Frauen- u.a, Fachschulen, zahl- 
reiche höhere Schulen, Büchereien, Pomm, Landesmuseum, städt. Museen, Stadttheater, 
Rundfun! nder seien hierbei erwähnt, Denkmäler und Brunnen zierten die verschiede- 
nen Plätze, u.a. Friedr. d. Gr. von Schadow; Friedr, Wilh. II. von Drake; Karl Löwe, 
der hier als städt. Musikdirektor gewirkt hatte, von Glümer; Monumentalbrunnen .von 
Manzel und von Federhoff. Die Prov. Hauptstadt war Sitz folgender wichtiger Behörden: 
Oberpräsident, Landeshauptmann, Regierung, Landratsamt Kreis Randow, Reichspost- 
und Reichsbahn-Direktion, Oberfinanzpräsident, Landesarbeitsamt, Landesversicherungs- 
anstalt, Oberlandes-, Land- und Amtsgericht, Landesbauernschaft, Handels- und Hand- 
werkskammer, Treuh. d. Arbeit, Reichsbankhauptstelle, Luftamt. — Als ehem. Festung 
mit der Armee eng verbunden, hatte Stettin stets eine große Garnison, Alte Armee: 
Gen.Kdo. II. A.K.: Kdo. 3. Div.; Kdo. 5. Inf.Briq.; Kdo. 6. Inf.Brig.; Kdo. 3. Kav.Briq, 
Gren.Rat. König Friedr. Wilh. IV. (1. Pomm.) Nr. 2 — Stiftunastag: 20.2.1679; St., 1. 
11./Füs.Rgt. Königin Viktoria von Schweden (Pomm.) Nr. 34 — Stiftungstag: 12. 10. 1720; 
Vorpomm. Feldart.Rat. Nr. 38 — Stiftungstag: 25.3.1899; Pomm. Pion.Batl. Nr, 2 — 
Stiftungstag: 27.3.1816. — Rw W.K.Kdo. 11/2. Div.; Kommandantur; 1., 13. /5. Inf. 
Rat; 1/2. A.R.; 2, Pion.Batl.; 1./2. Kraftfahr-Abt.; 2. San.-Abt. — Wehrm./Heer 
Gen.Kdo. II. A.K.; Kdo. 2. Div.; Kär. d. Pion. II; Kdr. d. Nachr.Tr. Il; Kommandantur; 
Nachr.Kommandantur; Transportkommandantur; Wehrwirtsch.Insp. II; Feldzeuakdo, 11; 
Pion.Batl. 42; N.Abt. 42; R.St., I, IL, IIL/UR. 5; Art.Kdr. 2; RSt., I, IL/A.R. 2; Pz,Abw.- 
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Abt. 2; San.Abt. 2; San.-: AA 8; W.K. - Vet.Park/U.St.; Psychol. Prüfst. II; W.BK, 
1; WBK. Il; W.MA 1; H.Bekl.Amt; H.N. Zeugamt; H.N. Mun.Anst.; W.F.- u. Vers.Amt; 
W.F.Offiz. A.B. - In der Kaiserl. Marine führte ein 1908 vom Stapel gelaufener Kleiner 


Kreuzer von 3470 i den Namen „S.M.S. Stettin*, Da 
* 
Vor 150 Jahren — am 17. Oktober 1815 — in Lübeck als Sohn eines aus Hessen 


stammenden reformierten Predigers geboren, gehört der Dichter Emanuel Geibel 
hicht zu den großen, sicherlich aber zu den bleibenden Gestalten der deutschen Litera- 
tur. Der junge Geibel, der Theologie, dann klassische und romanische Philologie stu- 
dierte, ging 1838 nach Athen, war dort Hauslehrer beim russischen Gesandten und 
übersetzte mit seinem Freunde Ernst Curtius griechische Gedichte, die 1840 als „Klas- 
sische Studien‘ herauskamen. Im gleichen Jahr nach Deutschland zurückgekehrt, er- 
schienen bald darauf seine ersten Gedichte, Die 1841 herausgegebenen „Zeitstimmen 
stellten ihn in die Reihe der „politischen“ Dichter dieser Zeit. Jedem Radikalismus 
abgeneigt, von freiheitlich-konservativer Grundauffassung, stand Geibel ohne partei- 
liche Bindung stets redlich zu seinem Volke, dessen nationalen Belangen und Einigungs- 
bestrebungen, die er frühzeitig nur unter preußischer Führung für realisierbar hielt 
Nachdem König Friedrich Wilhelm IV. ihm 1843 ein mäßiges Jahresgehalt von 300 
Talern ausgesetzt hatte, lebte er ganz seinem dichterischen Schaffen. Inzwischen waren 
1846 die „I2 Sonette für Schleswig-Holstein* und bald darauf die „Juniuslieder* er- 
schienen. 1852 durch den literaturfreundlichen König Maximilian Il. von Bayern als 
Honorarprofessor für Ästhetik nach München berufen, gab Geibel mit Paul Heyse 
das „Spanische Liederbuch“ heraus, dem eigene Übersetzungen vorwiegend romanischer 
Gedichte ebenso folgten wie u. a. das erste „Münchner Dichterbuch“ und das zu Un 
recht vergessene Lustspiel „Meister Andrea.“ In den persönlichen Adelsstand erhoben 
und durch vertrauten Verkehr mit dem Monarchen ausgezeichnet, wurde er vor allem 
auf Grund seiner Persönlichkeit als Haupt jenes dichterischen Kreises anerkannt, der 
sich in München gebildet hatte. Vom Glück besonders begünstigt, traf ihn 1855 um so 
härter der Tod seiner 1852 angetrauten jungen Gattin. Der damalige politische Gegen- 
satz zwischen Preußen und Bayern war wohl der eigentliche Grund, daß Geibel unter 
Verzicht auf Professur, Gehalt und Adel seinen Wohnsitz 1869 endgültig in seine Vateı 
stadt verlegte. König Wilhelm I, von Preußen verlieh ihm ein entsprechendes Jahres- 
gehalt. Wie bei allen nationalen Anlässen fand Geibels Begeisterung auch 1871 mit 
den „Heroldsrufen* zeitgenössischen Ausdruck. Als er am 6. April 1884 in Lübeck 
verstarb, hinterließ er ein Werk von 8 Bänden, denen sich noch die Gedichte aus deı 
Nachlaß sowie seine Briefe hinzugesellten. Zu seinen Lebzeiten zweifellos durch die 
außerordentlich hohen Auflagen seiner Lyrik überschätzt, bleibt Geibel das Verdienst, 
in jener Zeit vaterländische Gesinnung und die Sehnsucht nach dem Reich der Deutschen 
wachgehalten zu haben. Wenn auch seine Dramen bis auf zwei kaum noch 
erwähnenswert sind, so befinden sich unter seinen stets formschönen Gedichten und 
Denksprüchen eine große Anzahl, die alle Literarkritiker überdauern dürften. Die Füh- 
rungsstadt der alten Hanse hat ihrem getreuen Sohn am 18. Oktober 1889 zu Recht das 
von Volz geschaffene Standbild errichtet. Seine zu Volksliedern gewordenen Gedichte: 
Der Mai ist gekommen..." und „Wer recht in Freuden wandern will* aber sichern 
ihm für immer einen Platz im Herzen des ganzen deutschen Volkes. Da 


Von der preußischen Feldpost vor hundert Jahren 


Der nachstehend unverändert wiedergegebene zeitgenössische Kurzbericht 
über die preußische Feldpost in den Feldzügen von 1864 und 1866 wurde dem 
Werk „Illustrierte Kriegs-Chronik / Gedenkbuch an den Feldzug von 1866 in 
Deutschland und Italien’ entnommen, das 1867 in Leipzig bei der Verlagsbuch- 
handlung 1. J. Weber erschienen ist. Diesem Werk war die Publikation „Ilu- 
strierte Kriegs-Berichte aus Schleswig-Holstein / Gedenkblätter an den Deutsch- 
Dänischen Krieg“ vorangegangen, die bereits 1864 im gleichen Verlag heraus- 
gegeben worden war. 

„Das Institut der preußischen Feldpost hat sich bereits 1864 unbestreitbare 
Verdienste um die Soldaten der in Schleswig befindlichen preußischen Armee 
erworben. Der Vorstand der damaligen mobilisierten Feldpost war der Feld- 
oberpostmeister Schiffmann, der auch im jüngsten Kriege in gleicher Eigenschaft 
thätig war; die Organisation der sogenannten Feldpostrelais hatte 1864 Postrath 
Albinus besorgt. Unter der Verwaltung beider einsichtigen Beamten gewann das 
Feldpostwesen in den Herzogthümern eine so praktische Einrichtung und treff- 
liche Ausbildung, daß es wahrhaft mustergültig dastand, Auch für den letzten 
Feldzug hatte man die Vorbereitungen nach den gemachten Erfahrungen um- 
fassend getroffen; trotz aller dieser Vorkehrungen wurde es jedoch selbstver- 
ständlich nicht möglich, bei dem so ungeheuer gesteigerten Bedürfniß und dem 
raschen Vorwärtsarbeiten der preußischen Armeen den Ansprüchen in gleicher 
Weise wie 1864 gerecht zu werden. Die preußische Feldpost ist wie die der 
meisten anderen deutschen Armeen militärisch organisiert, und die Beamten 
haben verschiedene Offizierscharakter, Der Feldpostmeister eines Armeecorps 
steht im Range dem Hauptmann gleich; sein Gehalt beträgt etwa 1000 Thlr. und 
ihm sind ein Courierwagen sowie Reitpferde zur Verfügung gestellt. Die ihm 
gebührende Feldzulage beträgt 25 Thlr. im Monat. Die Einrichtung der mobilen 
Feldpost ist im Allgemeinen folgende: Mit den Truppen und deren Stäben mar- 
schiren sogenannte mobile Feldpostanstalten, und zwar mit dem Hauptquartier 
des Obercommandos das unter einem Armeepostmeister stehende Armeepost- 
amt, mit den Corpshauptquartieren zwei Feldpostämter, mit den Divisions- 
quartieren untergeordnete Feldpostexpeditionen. Im Rücken der operirenden 
Armee aber bestehen stabile Feldpostexpeditionen, Relais genannt, die dazu be- 
stimmt sind, die aus dem Innern des Landes für die mobile Armee aufgegebenen 

endungen aller Art 
in Reservoirs aufzu- % 
nehmen, zu verarbeiten { 
und an die mit den Trup- 5 
pen gehenden Feldpost- 3 
anstalten abzuliefern.“ 


Rechts 


Preußischer Feldpostillon 
1864 — Nach einer 
zeitgenössischen Zeichnung 


Linke Seite: 


Eine preußische Feldpost 
1866 — Nach einer 
zeitgenössischen Zeichnung 
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Leibstandarte 
Leib-Kürassier-Regiments Großer Kurfürst 
(Schlesisches) Nr. I 


Stiftungstag: 1. 7. 1674 (1646) — Garnison: Breslau 
Trad. Rw.: 1,/7. (Pr.) RR — Breslau; 
Trad. Wehrm.: Pz.R. 15 — Standort: © 


Aus der Gefrhichte der Küraffiere 


1.Teil 
von Heinrich-Detloff v. Kalben 


Regimentschefs, KommandeureundKommandeureenchef 
in den Regimentern der alten preußischen Armee 


Jedes Infanterie- und Kavallerieregiment besaß einen Chef, nach welchem es 
genannt wurde. Chef war meist ein Oberst oder Generalmajor, der vorher Re- 
gimentskommandeur gewesen war. Die Chefstellung war die letzte übliche Stufe 
der militärischen Laufbahn. Es gab hierbei keine Begrenzung durch das Lebens- 
alter, nur Invalidität oder Tod pflegten das Ende zu setzen. Im Laufe der Jahre, 
ja Jahrzehnte avancierte ein Regimentschef manchmal bis zum Generalfeld- 
marschall, Bei den Kürassieren seien als Beispiel genannt: v. Natzmer (gens 
d’armes), v. Buddenbrock (Kür. 1), Graf Geßler (Kür. 4). 

Auf die Führung des Regimentes und auf den Dienst hatte der Chef entschei- 
denden Einfluß. Nicht der Kommandeur, sondern allein der Chef war dem 
König für den Zustand der Truppe verantwortlich. Wurde einer Fürstlichkeit 
eine Regimentschefstelle verliehen, — gewissermaßen ehrenhalber, dann übte 
der „Kommandeur en chef”, wie z.B. 1692 bis 1731 bei den Leibkarabiniers 
(Nr. 11), die Funktion des Chefs und des Kommandeurs gemeinsam aus. Dies 
war auch dann der Fall, wenn der Chef z.B, in Erfüllung eines militärischen 
Kommandos abwesend oder krank war. Nicht immer war die Zusammenarbeit 
der beiden höchsten Offiziere des Regiments reibungslos, mehrmals mußte der 
König oder später der Inspekteur schlichten. 

Dem Regimentschef stand ein Generaladjutant zur Verfügung, ein Leutnant 
oder Stabsrittmeister. Außerdem war der Regimentschef auch noch Chef der 
Leibschwadron, stets die 1.te des Regimentes. Bei ihr wurde er von einem 
Stabsoffizier als Kommandeur der Schwadron vertreten. Ähnlich hatte der Re- 
gimentskommandeur einen Leutnant als Regimentsadjutanten und war gleich- 
falls noch Schwadronchef der 5. Schwadron, für die ihm auch ein Stabsoffizier 
oder Rittmeister als Kommandeur zur Verfügung stand. Die anderen drei 
Schwadronen hatten vom König ernannte Schwadronchefs, meist ältere Stabs- 
offiziere, die in den kleineren Nebengarnisonen des Regimentes standen, Um 
das kameradschaftliche Band zu festigen, hatten die jüngeren Offziere bei ihren 
Schwadronchefs freien Mittagstisch, eine Verpflichtung, der man überall nach- 
kam, Ebenfalls familiär erscheint die Bestimmung über die Verfügung des „Pa- 
radepferdes* im Todesfalle. Starb ein aktiver General und Regimentschef, so 
war der König Erbe seines Pferdes. Starb ein Schwadronchef, so erhielt das 
Pferd der Regimentschef, der Schwadronchef aber erbte die Pferde seiner Sub- 
alternoffiziere, Beim Großen König ist nur ein Fall bekannt, wo er ein Pferd 
angenommen hatte. Es war das des 1775 verstorbenen Generalleutnants 
v. Meyer, Chef des Dragonerregimentes Nr. 6. 


Der Regimentsname bedeutete in den Jahren 1640 bis 1713 ein Eigentumsrecht 
des Chefs, Die Truppe führte den Namen des Herren, der sie angeworben hatte 
und der sie auch abtreten und verkaufen durfte, an einen andern Oberst, Ge- 
neral oder Fürsten. Dieser übernahm dann alle Rechte und Pflichten des Chefs 
und die Truppe trug seinen Namen. So kaufte der Große Kurfürst 1674 vom 
Pfalzgrafen von Pfalz-Neuburg die Reiterregimenter Baron Frankenberg und 
Herzog von Croy; der Oberst v. Schöning verkaufte 1703 sein Regiment dem 
Freiherrn v. Canstein, dieser gab es 1705 dem Oberst v. Katte. — König Fried- 
rich Wilhelm I. hat dieses weitgehende Verfügungsrecht abgeschafft. Es blieb 
seit 1720 dem Chef nur das Recht auf Einkünfte aus der Leib-Schwadron (Kom- 
panie) und die Pflicht, für den Gesamtzustand des Regiments zu sorgen. Inner- 
halb der Regimenter marschierten die Schwadronen den Nummern nach auf, 
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Cura'sıe 


die jedoch entsprechend dem Dienstalter der Schwadronchefs wechselten. Nur 
die 1. (Leibschwadron) des Regimentschefs und die 5. des Regimentskomman- 
deurs standen immer auf dem rechten bezw. linken Flügel des angetretenen 
Regimentes. 

Der Offizier-Etat eines Kürassierregimentes mit durchschnittlich 7 bis 800 
Mann bestand aus: 1 Chef, 1 Kommandeur, 3 Stabsoffizieren als Schwadronchefs, 
1_Stabsoffizier, 4 wirklichen Rittmeistern, I Stabsrittmeister, 4 Oberleutnants, 
17 Leutnants, 5 Kornets. 


An Besoldung wurde zur Zeit Friedrich des Großen monatlich gezahlt: 


Regimentschef: Regimentskommandeur; 

Stabstraktament 69 Rthlr. 16 gGr. Stabstraktament 31 Rthlr, 4 Gr. 
Als Schwadronschef 92 Rthlr, 16 9Gr. Als Schwadronschef 92 Rthlr. 16 qGr. 
Douceur 128 Rthir. 8. gGr.  Rationsgeld f. 13 Rationen 39 Rthli 


Rationsgeld f. 16 Rationen 48 Rthir 
338 Rthlr, 16 gGr. 


162 Rthir. 20 gGr. 


Dritter Stabsoffizier: Vierter und fünfter Stabsoffizier: 
Stabstraktament 22 Rthlr. 22 4Gr. Als Schwadronschef 92 Rthir. 16 gGr. 
Als Schwadronschef 92 Rthlr. 16 gGr.  Rationsgeld f.5Rationen 15 Rthlr. — 


Rationsgeld 1, 10 Rationen 30 Rthlr. —— 
145 Rthir, 14 aGr. 
Außerdem bekam jeder dieser fünf Schwadronschefs monatlich: 
Zur Reparatur der Montierung 22 Rihlr. 3 9Gr. 8 Pf. 
Gewehr-Gelder 19 Rthlr. 4 gGr. 4 Pf. Re 
Werbe-Gelder 36 Rıhlr. 2 Gr. 8 Pi. 1,Reichsthaler (Riklr) 
Pferde-Medizingelder __7 Rthlr. 18 gGr. 9, pt, 24 gute Groschen (gGr.) 
85 Rthir. 5 aGr. 5" Pf, 
Sechster Stabsoffizier ohne Schwadron: 
Traktament 41 Rihlr, 16 gGr, 
Rationsgeld für 3 Rationen 9 Rthlr, — 
50 Rthlr. 16 qGr. 
Das Einkommen der wirklichen Rittmeister war das gleiche. 
Stabsrittmeister und Oberleutnant: Leutnant und Kornett: 
Traktament 24 Rthlr. 20 9Gr. Traktament 19 Rthlr, 18 gGr. 
Rationsgeld f.2 Rationen _ 6 Rihlr. Rationsgeld f.2 Rationen _6 Rihlr. —— 
Rthir. 20 aG\ 25 Rthlr. 18 4Gr. 
Monatliche Gehälter im Unterstab 
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Regiments-Chirurgus: 


egts-Quarliermeister 23 Rihlr. 18 9Gr. Traktament 32 Rthlr. 21 Gr. 
a 15 Rihir. — — Medizingeld 33 Rthlr. 13 gGr. 
Auditeur 14 Rthlr. 12 qGr. eine Ration 3 Rthli 2 
69 Rthlr. 10 gGr. 
nu Regiments-Sattler: 
egıment . Traktament 7 Rthlr. 12 gGr. 
eine Ration 3 Rhtl 

10 Rthlr. 12 aGr. 

Wachtmeister 6 Rthir, 


Pauker und Stabs- 


trompeter je 4 Rthlr, 
Unteroffizier u. Trompeter 4 Rthlr. 
Chirurgus 6 Rthlr. 14 gGr. 
Kurschmidt 4 Rthlr. — 
Gefreiter 3 Rthlr. 5 gGr. 
Gemeiner 3 Rthlr. — 
Stallmeister 5 Rthir, 20 gGr. 
Profos 4 Rthlr. 18 Gr, 


Offizier und Kürassier von dem von 
Friedrich dem Großen als Kronprinz 
gestifteten Regiment in Zehdenik — 
‚Nach einer zeitgenössischen Darstellung 


Berühmte Regiments-Chefs der Kürassiere 


An Jahren der Jüngste, der die Endstellung als Chef erreichte, war der Oberst 
Frhr. v. Seydlitz-Kurzbach, als er mit erst 36 Jahren nach seiner Kommandeur- 
zeit beim Dragoner-Regiment Prinz Eugen v. Württemberg Nr. 12 zunächst in 
gleicher Eigenschaft zum Kürassier-Regiment v. Rochow Nr. 8 versetzt, sehr 
bald als Chef dieses Regimentes die Seydlitz-Kürassiere berühmt machte. Als 
dieser erfolgreichste Reiterführer nach der Schlacht bei Prag 1757 zum General- 
major befördert wurde, entgegnete er auf einen Glückwunsch Zietens: „Es war 
die höchste Zeit, wenn noch etwas aus mir werden sollte, Exzellenz, denn ich 
bin schon 36 Jahre". Er blieb Chef seiner Schlesischen Kürassiere, bis er am 
7. November 1773, im 53. Lebensjahr als General der Kavallerie in Ohlau starb. 


Bis Friedrich d. Große schon während der Friedensverhandlungen 1763 die 
Kavallerie- und Infanterie-Inspektionen einrichtete, gab es nach dem Regiment 
keinen übergeordneten Verband. Der Große König konnte aber für die Führung 
von Armeen und überhaupt Verbänden aus mehreren Regimentern, für das 
Kommando von Teilen der Schlachtordnung, Flügeln, Reserven u.s. w. auf die 
ihm geeignet erscheinenden Chefs zurückgreifen, die mit ihren Generaladjutan- 
ten und aus ihren Leibschwadronen einsatzbereite Stäbe besaßen. Diese waren 
jederzeit bei ihren Regimentern entbehrlich, weil dort noch ein Kommandeur 
mit seinem Stab vorhanden war. Solche Chefs, die als Führer größerer Kavalle- 
rieverbände berühmt geworden sind und die nicht in jedem Falle gerade ihr 
eigenes Regiment unter ihrem Kommando hatten, waren z.B. unter den Küras- 
sieren: v. Buddenbrock und v. Krockow (Regt. 1), Frhr. v. Lentulus (Regt. 3), 
v. Geßler (Regt. 4), v. Bredow und v. Driesen (Rgt. 7), v. Seydlitz (Rgt. 8), v. Pe- 
navaire (Regt. 11), v. Waldow (Regt. 12), v. Krusemarck und v. Katzler (gens 
d’armes Nr. 10). Diese hervorragenden Soldaten befanden sich teils figürlich, 
teils mit ihrem Namen gemeinsam mit anderen bewährten Generalen des Gro- 
Ben Königs auf dem Reiterdenkmal Friedrich II. in Berlin. 


Namen der Kürassier-Regimenter von 1666 bis zum Untergang 
deralten Armee 1806/07 — (Regimenter zu Pferde und Dragoner-Regimenter, 
die später Kürassier-Regimenter hießen) 

Nr,i der Stammliste von 1806 1805 yv.Beeren 
Fürst v. Anhalt-Dessau Garnisonen: Prignitz 
Graf v. Schlippenbach Reste im späteren Kürassier-Rgt. 6 


v. Bredow 
v. Buddenbrock Nr.3 der Stammliste von 1806 
v. Krockow 1672 Leib-Regiment zu Pferde 

v. Schlaberndorf 1806 Leib-Kürassier-Regiment 

v. Röder Garnisonen: Herzogtum Magdeburg 
v. Apenburg Reste im späteren Kürassier-Regt, 6 

v. Bohlen 

v. der Gröben 

v. Dolffs 


Graf v. Henckel 
Garnisonen: Schlesien 


Nr,2 der Stammliste von 1806 
1666 v. Pfuel 

1672 Prinz Friedrich 
1674 Kurprinz 

1701 Kronprinz 

1730 Prinz Wilhelm 
1743 Prinz in Preußen 
1758 Prinz Heinrich 
1768 v. Wiersbitzki 
1778 v. Weiher 

1782 v.Saher 

1783 v. Backhoff 

1789 v. der Marwitz 
1797 v. Malschitzki 
1802 v. Schleinitz 


1788 v. Ilow Die Kürassier-Regimenter, die nicht jeweils den Namen eines Regimentschefs 


2 % Be en annahmen, besaßen gleichfalls einen Offizier dieser Dienststellung mit Aus- 


Garisonen: Altmark nahme der Garde du Corps, deren Chef der jeweilige König von Preußen war. 
Die Hier wurde das Regiment nur durch den Kommandeur geführt. 
Nie Baer Siam mliate Von. 1808 ChefsdesLeibregimentes zuPferde (Nr.3d. Stammliste v. 1806) 
1691 Markgraf v. Bayreuth 1672 Oberst v. Below 1746 Generalmajor v. Katzler 
1716 v. Dewitz 1673 Generalmajor Graf v. Promnitz 1747 Generalmajor v. Katte 
1723. v. Egel 1679 Oberst v. Sydow 1758 Generalmajor Frhr. v. Lentulus 
1734 v. Waldow (jung) 1680 Oberst v. Dewitz (Joachim) 1778 Generalmajor v. Merian 
1742 v. Rochow 1695 Generalleutnant v. Wangenheim 1782 Generalmajor v. Koßpoth 
1757 v. Seydlitz 1709 Generalmajor v. Hackeborn 1795 Generalmajor Graf v. d. Goltz 
1774 v. Pannwilz 1719 Generalleutnant v. Bredow (Gottfried) 1797 Oberst v. der Drössel 
1787 Graf v. Görtz 1725 Generalleutnant v. Dewitz (Friedrih 1800 Generalmajor v. Froreich 
1797 v. Heising Wilhelm) 1801 Oberst v. Kölichen 
Nr.4 der Stammliste von 1806 Garnisonen; Schlesien 1736 Oberst v. Wreech 1805 Oberst Graf v. Schwerin 
1674. Leib-Garde-Dragoner Nr3s-dee st sg 1806 
1677 Leib-Dragoner-Regiment 1601 v. Schöning nun won e: Regiment gens d’armes (Nr. 10 d. Stammliste v. 1806) 
1714 v. Blanckensee 1a: ne. 1) Chefsdes Regimente 


1733 v. GeBler 


EG 1705. v. Kalte 1691 Oberst v. Natzmer 1747 Generalmajor v. Katzler 
5 1741 Gral v. Wartensleben 1739 Oberst v, Pannewitz, 1748 Generalmajor v. Krusemark 
ee 1741 v. Möllendorf 1743 Oberst Frhr. v. der Goltz 1775 Generalmajor v. Prittwitz 
re Se 1743. v. Bornstädt (Wolff Adam) 1793 Generalmajor v. Elsner 
1796 Graf Truchseß zu Waldbura 1281, „BEInzV Schönaich:Gorolath 2) Offiziere, meist Kommandeure des Regimentes, die andere 
1800 y, Wagenfeld, | Hr RegimenteralsChefs erhielten: 
A A ib-Kürassior- 1784 v. Braunschweig 1725 Oberst v. Platen das Dragoner-Regiment v. der Wense (Nr. 1) 
Aufsenang ü 5 1787 v. Manstein 1752 Generalmajor v. Oertzen das Dragoner-Regiment v. Bonin (Nr. 4) 
ı 1797 v. Holtzendorf 1764 Generalmajor Woldeck v. Arneburg das Kürassier-Regiment v. Schmettau (Nr. 4) 
Nr, 5 der Stammliste von 1806 Garnisonen; Schlesien 1777 Oberst v. der Marwitz das Kürassier-Regiment v. Manstein (Nr. 7) 
83 de Briquemau| 2 
1693 Markgrai Philipp Wilhelm Nr, 10 der Stammliste von 1806 . Deagoner-Kegiment Gral Lanttm N 
1712 Markgraf Friedrich Wilhelm 16911806 Gens d’armes 1797 Generalmajor v. Holtzendorf das Kürassier- 
1771 v. Löllhöffel 3.1.1714 Regiment zu 4 Schwadronen Regiment v. Manstein (Nr. 9) i 
1780 v. Mauschwitz (Vergleiche Stammtruppen in beson- ß S A hs 
1782. Prinz Ludwig von Württembera derer Übersicht!) en an Kürasaler- 
1800 v. Bailliodz sarnison: Berlin ee) 
Garnisonen: Pommern Reste im späteren Kürassier-Rat. 6 Chefs des Leib-Karabinier-Regimentes 
Reste im späteren Dragoner-Regt. 2 Ne IIder Stammliste-von186R, (Nr. 11 der Stammliste von 1809) 
Nr.6 der Stammliste von 1806 1691 v.Brandı \ Von 1692 bis 1731 war Oberst Markgraf Albrecht Fried- 
1689 du Hamel 1692 Markgraf Albrecht Friedrich rich von Brandenburg und anschließend einige Monate 
Graf de l’Ostange v. Brandenburg dessen Sohn Markgraf Carl Chef des Regimentes. In 
du Portail 1731 Grat Truchseß zu Waldburg dieser Zeit hatte es „Kommandeurs en chef“, auch Briga- 
Erbprinz Gustav von Anhalt-Dessau 1738 Graf v. Wartensleben diers genannt. Es unterstanden damals dem „Brigadier“ 
Prinz Eugen v. Anhalt-Dessau 1738 Leib-Karabinier-Regiment v. Wuthenau 3 Obersten, 1 Oberstleutnant und ein 
v. Stille Garnisonen: Rathenow und Jerichow Major, 7 Capitäns, 9 Leutnants und 3 Fähnriche. 
v. Schönaich Reste im späteren Kürassier-Rat. 6 1731 Generalmajor Graf Truchseß zu Waldburg 
aso| 1738 Oberst v. Wartensleben 
Scelhorst Nr. 12 der Stammliste von 1806 
Y Moverkeck 1704 Graf zu Wittgenstein 1zAlı "Oberst v: Bredow. (Caspar Ludwiß) 
S 1710. v. Pannwilz 1751 Generalmajor v. Penavaire 
Sachsen-We 1715 Enl Gustav v. Anhalt-Dessa jeneralmajor v. Bandemer 
Sachsen-W 1715" duBärtal ne an Ira4 bis 1768 unbesetzt 
f 1768 Oberst Frhr. v. Hoverbeck 
1800 v. Quitzow. 1718. v. Winterfeldt „Move 
Gen; Astkarlhen 1720 3. Yaldan di) AL Oberst Klit (keiman) 
Reste im späteren Kürassier-Regt. 6 1743 v. Kyau 178% ‚Oberst y Reppert 
Nr.7 der Stammliste von 1806 179 v-Spaen 1785 Generalmajor v. Bismarck 
1,7 der Sta 1763 v. Datwig 'eneralmajor v. Bismarc 
darä 1796 v. Berg 
v. der Albe h eg hei = 
Grat v. Lottum 1a N an 
onneieie 1803 v. Bünting Links oben: Pauke des Leib.-Kür.-Rgts. Großer 


Garnisonen: Schlesien 


v. Bredow Kurfürst (Schles.) Nr. 1, 1718 seinem Vorgänger, dem 
v. Driesen Nr. 13 der Stammliste von 1806 Rgt. v. Blanckensee z. Pf. (Nr. 4), durch Friedrich 

v. Horn 1740 Garde du Corps helm I. verliehen 

v. Manstein 1798 Regiment Garde du Corps 

v. der Marwitz Garnison: Berlin Rechts: Standartenträger und Offizier vom 


Graf v. Kalckreuth Späteres Regiment der Gardes du Corps Bgt. v. Blanckensee z. Pf. (Nr. 4) — 1718 


Abend seines Lebens so hohe äußere Ehren, a 


Kaum einem anderen Künstler sind am 
zugleich aber auch eine solche Volkstüm- 
lichkeit zuteil geworden wie Adolph v. Menzel. Diese 
allseitige Anerkennung beruhte im wesentlichen dar- 
auf, daß dieser gnomenhafte, unter dem Militärmaß 
gebliebene Mann, der daher auch nie Soldat war, mit 
Genie und Fleiß nicht nur die Gestalt des Großen Kö- 
nigs zeitlos gültig neu geprägt, sondern auch die fri- 
derizianische Armee vom Detail bis zum Geist, der 
sie beseelte, unübertroffen dargestellt hat. Wenn an 
seinem 80. Geburtstag in den Straßen Berlins Vivat- 
bänder mit Menzels Bildnis und dem treffenden Vers- 
beginn: „Wer hat des Alten Fritzen Heer, gemalt als 


j ob’s lebendig wär...“ reißenden Absatz fanden, dann 
i N AN ist dieser Vorgang am Rande ebenso bezeichnend 
mh. 2... IN... wie die vielfachen Ehrungen, die Kaiser und OÖffent- 


lichkeit ihm bereiteten. Doch dieser Breslauer Lehrers- 
sohn, dessen Vater 1830 nach Berlin zog, dort eine Steindruckerei betrieb, ihm den 
ersten Unterricht gab und im gleichen Jahr starb, war trotz des Glanzes seiner äußeren 
Stellung als weltberühmter Künstler und gefeierter Hofmaler preußischer Könige weder 
ein Höfling noch ein Genießer geworden. Von aufrechtem Charakter und lauterer Ge- 
sinnung, sagte der kleine Mann jedem unverblümt seine Meinung. Über seinem be- 
scheiden gebliebenen, fast neunzigjährigen Leben aber stand als verpflichtendes Ge- 
setz: Ein beinahe unwahrscheinlich anmutender Fleiß, rastlose Arbeit, Treue zur 
eigenen Art und zu seiner Kunst! So wie er schon als Fünfzehnjähriger für seine 
Mutter und seine vier Geschwister den Lebensunterhalt verdienen mußte, so sorgte 
auch der Junggeselle in liebevoller Zuneigung für die Familie, war seinen Freunden 
ein treuer Weggenosse und half in der Stille, wo er Bedürftigen helfen konnte. Menzel 
war ein sehr guter, jedoch keineswegs ein sentimentaler Mensch. Dem Leben sehr 
nüchtern gegenüberstehend, verbarg er hinter Knurrigkeit und manchmal auch Schroff- 
heit, hinter der Schärfe und Schlagfertigkeit seines Geistes und Witzes im Grunde 
nur den goldenen Kern seines Wesens. So viele Anekdoten auch über den Zwerg mit 
dem mächtigen Kopf und der scharfen Zunge im Umlauf waren, sie bezeugten doch 
stets eine respektvolle Verneigung vor seiner Persönlichkeit. Im Kreise vertrauter 
Freunde konnte Menzel sehr lustig sein und auch mal mit ihnen zechen. In den karg 
bemessenen Mußestunden blieb jedoch Mozarts und Beethovens Musik seine größte 
Freude. Als die sterbliche Hülle der „kleinen Exzellenz“, wie die Berliner ihn liebe- 
voll nannten, feierlich zu Grabe getragen wurde, gab Kaiser Wilhelm II. seinem ver- 
ehrten Menzel mit der kaiserlichen Familie und den Rittern des Schwarzen Adler- 
ordens das letzte Geleit und Zehntausende folgten oder säumten die Straßen Berlins. 
60 Jahre nach seinem Tode und 150 Jahre nach seiner Geburt, ist von Preußen, an dem 
er mit innerer Treue hing, nur noch ein ethisch-historischer Begriff geblieben, während 
das Deutsche Reich heute einem Torso gleicht. Aber Preußen ist dennoch unsterblich 
und dieser geniale Künstler, der eine Epoche preußischer Geschichte wie kein anderer 
deutlich zu machen wußte, wird es stets mit ihm bleiben! Unstreitig die talentvollste 
und vielseitigste Erscheinung der deutschen Kunst im 19. Jahrhundert, als Zeichner 
von höchster Vollendung und als Maler von starker Gestaltungskraft, war Menzel 
ein seiner Zeit weit voraus eilender Realist, der das Malenswerte auch im kleinen 
Alltag festhalten konnte. Davon mag aus der Fülle seines Schaffens auch das neben- 
stehende Bild vor einem Armeegebäude Zeugnis ablegen, das Menzel 1855 in Paris 
skizzierte und später „Erinnerung“ nannte. — Lebensdaten: Adolph (Friedr. 
Erdmann) Menzel, * 8. 12. 1815 in Breslau; 1833 Gipsklasse der Akademie; 1833—40 
erste graph. Arbeiten; 1836—39 erste Versuche in der Ölmalerei; 1840-42 Holzschn. 
zu Kuglers „Leben Friedr. d. Gr.”; 1840—60 die Friedrichsbilder; 1842—57 „Die Armee 
Friedr. d. Gr.“; 1844-49 Holzschn.-Illustrat. zu den Werken Friedr. d. Gr.; 1853 Mitgl. 
d. Akademie der Künste Berlin; 1855, 67 und 68 Paris; 1860-88 Bilder und Zeichnungen 
vom Kaiser-Hofe; 1873 Wien; 1880, 81 und 83 Italien; 1885 Kanzler d. Friedenskl. des 
Ordens Pour le Me£rite, Dr. h. c. der Universität Berlin, Ehrenbürger von Breslau; 1895 
Wirkl. Geh.Rat, Exz., Ehrenbürger von Berlin; 1898 Schw.-Adler-Orden/Adel; F 9. 2. 1905 
in Berlin. — Oben: Selbstbildnis mit Palette, daneben Autograph im Original. Da. 
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Rechte Seite, oben links: 
Gen.-Maj. Wirsing, Kommandeur der 

1. Geb.Div. der Bundeswehr, mit Gästen 
der Bundesmarine beim Dienst der Gebirgs- 
und Winterkampfschule im Lager Luttensee 
bei Mittenwald 


Soldaten der 1, Gebirgsdivision 
mit ihren treuen Begleitern in den Bergen 


Rechts 
Spielmann/Hornist des Heeres/Wehrm 
bläst Signal „Das Ganze..." 


MGK. 
der Gebirgstruppe 
des Heeres/Wehrm. 
bei einer Ubung 

im Ammergebirge 


Oben rechts: Soldaten 
der 1. Geb.Div. der Bundeswehr 
nach dem Bau eines „Iglu" 


Rechts: „Leuchtfalle* 
an einer Zweighütte 


„Das Ganze — halt!* war für jede Truppe ein gern ge- 
hörtes Signal, besonders nach anstrengender Geländeübung, 
Wenn nach dem Kommando „Setzt die — Gewehre — zusam- 


men!" das „Weggetreten* folgte, die Gewehrpyramiden mitunter 
noch ein wenig nachgerichtet worden waren, kam endlich die 
wohlverdiente Rast. Brotbeutel und Feldflasche gaben noch 
etwas her und das Stäbchen oder Pfeifchen schmeckte dann noch 
mal so gut. So war es einst, so ähnlich ist es auch heute, doch 
wird man neben friedensmäßig rastenden Truppenteilen keine 
Gewehrpyramiden mehr finden. — Wie in der alten so hervo: 

ragend bewährten Gebirgstruppe, so sind auch in der jungen 
Gebirgstruppe der Bundeswehr die braven „Haflinger“ und 
„Mulis“ bei den Tragtierstaffeln die unentbehrlichen Begleiter 
des Gebirgssoldaten geblieben 


Rast einer Kompanie 
des Heeres/Wehrm. 
neben ihren 
Gewehrpyramiden 
nach einer Ubung 

im winterlichen 
Hochwald 
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Der SefteDlatz an der Weichfel 


1231—1945 / Teil I 
von Traugott Ehrhardt 


Unter den militärgeschichtlich interessanten Plätzen im deutschen Raum gibt es 
einige, deren Bedeutung durch die Zeiten hindurch immer wieder sichtbar wurde, 
die vor allem auch im politischen Bereich ihre Auswirkung auf die Gechichte 
unseres Volkes gehabt haben oder gar zum Symbol geworden sind. Als solches 
ist da Graudenz, für das es in schwärzester Zeit von Niederlage und nationa- 
lem Niedergang noch einen König gab (Ausspruch des Generals de Courbiere), 
und Straßburg, die „wunderschöne Stadt". Da ist Kolberg, das ein Gneisenau 
unter Assistenz des alten Nettelbeck verteidigte; da ist Königsberg mit seiner 
siebenhundertjährigen Geschichte, in der Anfang und Ende in symbolischer 
Weise zusammenklingen. Aber da ist auch Köln, der alte römische Rheinüber- 
gang, der später in Moltkes und Schlieffens Überlegungen als Rheinübergang 
für die nördliche Operationslinie neue, große Bedeutung gewann und darum 
auch festungsmäßig so stark ausgebaut wurde. Und da ist als das östliche Ge- 
genstück der Platz Thorn. 

Köln — Thorn: Gewiß, die Formate sind verschieden. Die Ballung an Bevöl- 
kerung, Wirtschaft, Verkehr, Kultur ist am Rhein augenfälliger. Auch lag und 
liegt der deutsche Westen so viel deutlicher im Bewußtsein des deutschen Men- 
schen, zumal des deutschen Politikers unserer Tage. Und doch — wer wollte 
leugnen, daß der weitmaschigere deutsche Ostraum für das Ganze (den deut- 
schen Interessenraum in Zentraleuropa) eine um nichts geringere Bedeutung 
besaß und besitzt?! Hierauf näher einzugehen, sprengte den Rahmen dieser 
Ausführungen. In Thorn aber ein Lehrstück für die nationale Betrachtung auf- 
zuzeigen, ist nicht ohne Reiz. Und in seiner Militärgeschichte mag auch für den 
Soldaten unserer Tage manches Lehrreiche zu erkennen sein. General Gröner 
berichtet in seinen Erinnerungen, daß einer der von ihm besonders geschätzten 
Lehrer an der Kriegsakademie, der nachmalige General d. Inf. Schröter in Bezug 
auf die Befestigungskunst gesagt hat: „Es ist falsch, das Alte gänzlich in die 
Rumpelkammer zu werfen!" 

Zur besseren Übersicht sei hier ein Abriß der Thorner Geschichte gegeben 
Thorn ist jener Platz im deutschen Osten, an dem die Geschichte für den bis 
dahin im wesentlichen geschichtslosen Raum ostwärts des Weichselknies be- 
gann, Seither haben sich um Thorn und das Thorner Land turbulente Begeb- 
nisse kriegerischer und politischer Art abgespielt, jedoch hat die Bedeutung 
dieses Punktes geschwankt. Für das deutsche Interesse zeichnen sich im Fall 
Thorn folgende geschichtliche Phasen ab: 

Im 13. Jahrhundert (ab 1231): Die Fußfassung des Deutschen Ordens im Kul- 
mer Land und damit die Schaffung der Basis für die Eroberung und Durchdrin- 
gung des bis dahin prussischen Siedlungsraumes. 
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Im 14. Jahrhundert: Die Entwicklung Thorns zum bedeutendsten Weichsel- 
übergang im preußischen Raum und zu einer bedeutenden deutschen Handels- 
stadt mit Anschluß an die Hanse. 

Im 15. Jahrhundert: Die Abkehr der deutschen Bürger Thorns vom Orden 
und der Abschluß eines Schutzvertrages mit der Krone Polens. 


Im 16. und 17. Jahrhundert: Die Hineinziehung Thorns in die politischen Ver- 


wicklungen des polnischen Staates, insbesondere in die Kriege mit Schweden 
und Rußland. 


Im 18. Jahrhundert: Der Rückgang der Bedeutung Thorns als Handelsstadt in- 
folge der andauernden kriegerischen Verwicklungen und inneren Wirren Po- 
lens, aber auch die Schwächung des Deutschtums im Thorner Raum auf Grund 
national-polnischer — zum Teil vom konfessionellen Bereich ausgehender — 
Aggression. Danach ein vorübergehender Aufschwung im Verband des preußi- 
schen Staates. 

Im 19. Jahrhundert; Neue Beeinträchtigung Thorns durch die Operationen 
Napoleons und die Gegenschläge seiner jeweiligen Kriegsgegner. Nach Konso- 
lidierung der Lage im preußischen Weichselraum neue Bedeutung Thorns: Im 
militärischen Bereich als Grenzfestung, später auch mit zusätzlicher Aufgabe 
als rechter Schulterpunkt einer befestigten Weichsellinie; im zivilen Bereich 
als wichtigster Weichselübergang (mit fester Brücke), Verkehrsknotenpunkt 
(Eisenbahn), Kreis- und Schulstadt. 

Im 20. Jahrhundert: Verstärkte Bedeutung als preußisch-deutsche Grenz- 
befestigung, als Weichselübergang und Eisenbahnknotenpunkt an der für den 
deutschen Ostaufmarsch und die späteren Verschiebungen gleich bedeutsamen 
südlichen Verbindungslinie während der Operationen im I. Weltkrieg. 20jährige 
Unterbrechung dieser militärischen Bedeutung in der Zeit des neuen polni- 
schen Staates. 1939—45 wieder deutsch unter kriegsbedingten Verhältnissen. 
In der Endphase des II. Weltkrieges kurzzeitliche Bedeutung als „fester Platz". 
Danach erneut im Staatsverband des jetzt kommunistischen Polens — provin- 
zielle Bedeutung. Alles in allem — von den Ursprüngen 1231 abgesehen — 
ein ostdeutsches Stadtschicksal ohne wesentliche geschichtliche Höhepunkte; 
und dennoch im Mosaikbild ostdeutscher Geschichte nicht zu entbehren; im 
Detail sogar gelegentlich zu eingehender Betrachtung Anlaß gebend. 


Die Keimzelle des Ordensstaates 


Das mag bereits an den Anfängen Thorns deutlich werden: Zu dem Zeit- 
punkt, an dem Thorn in das Licht der Geschichte tritt, ist das Land beiderseits 
der unteren Weichsel noch kaum mit dem deutschen Element in Berührung ge- 
kommen. Die kleine Fischersiedlung an der Weichselmündung, später Dan- 
zig genannt, ist zwar auf 
Veranlassung der einhei- 
mischen slawischen Für. Baus Thorn anno I4@ 
sten durch deutsche Ein- 
wanderer aus dem Os Mr . 
seeraum zur Handels- 
stadt erweitert worden. 
Im wesentlichen aber lebt 
auf den alten Wohnsit- 
zen germanischer Gepiden 
und anderer gotischer 
Stämme, welche die Völ- 
<erwanderung südlicheren ° 
Siedlungsräumen zustre- 
ben ließ, nunmehr ein 
slawisches Volk, dessen 
Reste man in den Kaschu- 
ben erblicken kann. 


Weiter südlich, zum Weichselknie hin, siedeln Masowier, von denen später 
in der Ordenszeit Teile zur Ansiedlung in der südostpreußischen Waldwildnis 
veranlaßt werden und dort den Stamm der Masuren bilden. Sie sind im Laufe 
der Jahrhunderte ohne äußere Einwirkung zu bewußten Deutschen geworden 
und haben sich dem Deutschtum und dem preußischen Staat in besonderer 
Treue verbunden gefühlt. Diese Masowier haben zu jener Anfangszeit, zu 
Beginn des 13. Jahrhunderts also, auch das Gebiet zu besiedeln versucht, wel- 
ches später das „Kulmer Land“ ostwärts des Weichselknies genannt werden 
wird. Hier aber stoßen sie auf das vitalere Volk der Prussen (aus der Familie 
der baltischen Völker) und werden wieder südwärts gedrängt. Als nun der 
Herzog von Masowien dieserhalb eine Gegenaktion einleitet, bei einem ersten 
Versuch, mit Hilfe deutscher Ritter, dem „Dobryner Orden”, eine Abwehr auf- 
zubauen, aber scheitert und daraufhin — nach längeren Verhandlungen — 
den Deutschen Orden, unter Bewilligung seiner Forderungen nach Übereignung 
des Kulmer Landes, ins Land ruft, da erst kommt es zu einer weitreichenden 
und für das Volk der Prussen entscheidenden militärischen Operation und in 
deren Verlauf durch Besiedlung und Durchdringung zur Germanisierung jenes 
östlichen Raumes. 

Hier sei auch auf eine staatsrechtliche Tatsache hingewiesen, die nicht hoch 
genug eingeschätzt werden kann: Hermann von Salza, jener wohl bedeutendste 
Staatsmann unter den Hochmeistern, hat es verstanden, sich den Auftrag an 
den deutschen Orden sowohl von Friedrich II — von diesem durch die Gol- 
dene Bulle von Rimini — als auch von dem großen Gegenspieler des Kaisers, 
Papst Gregor IX., erteilen und rechtlich sichern zu lassen. Es kommt hier zu 
einer echten Staatsgründung im Sinne des damaligen Rechts mit Festlegung des 
Staatsgebiets und der staatlichen Gewalt, wobei dem Hochmeister die Herr- 
schergewalt eines deutschen Reichsfürsten zuerkannt wird. Da zugleich auch 
der Herzog von Masowien auf die Wiedergewinnung seiner Rechte im Kulmer 
Land, der Ausgangsbasis des Ordens, verzichtet, sind der Erwerb dieses ehe- 
mals masowischen Gebietes, ferner die Besitzergreifung des eroberten prus 
schen Siedlungsraumes durch den Orden und die Ausübung der landeshei 
lichen Gewalt durch den jeweiligen Hochmeister somit rechtens 

Bemerkenswert ist auch der Anfang der Militärgeschichte Thorns. Der Name 
„Thorn“ geht übrigens auf die ehemalige Ordensburg Toron bei Tyrus 
in Palästina zurück. Deutungen, welche den Namen Thorn auf prussischen 
oder slawischen Ursprung (z. B. „torun grod” = befestigte Stadt) zurückführen 
wollen, sind irrig, denn der Orden pflegte seinen Burgen deutsche Namen 
zu geben. Es gibt im übrigen in einwandfrei nicht-slawischen Gegenden zwei 
Ortsbezeichnungen „Thorn“: Stadt Thorn, 10 km westl. Roermond/Holland und 
Schloß Thorn gegenüber Remich a. d. Mosel, Reg.Bez. Trier. Bis 1477 nannte 
sich die Stadt selber „Thorun”, wobei das „u" auch nur als Füllvokal anzuse- 
hen ist, wenn man nicht diese Schreibweise mit „Toron" (Thoron), eben jener 
Ordensburg bei Tyrus gleichsetzen will. Hierzu auch der Bericht des Ordens- 
Chronisten: „...Da nun diese Feste im Jahre 1231 bereitet war (Anmerkung: 
Der Chronist erzählt von dem sagenhaften Eichbaum, der zur Warte der ersten 
primitiven Befestigung auf dem Ostufer hergerichtet worden sei), nenneten sie 
die Thorun, denn so wird's von den Alten geschrieben und genennet ..." 

Der Orden baut hier (1232) eine starke Grenzburg als Hüterin jener Dre- 
wenz-Grenze, die durch Jahrhunderte dien deutschen vom polnischen Sied- 
lungsraum scheidet, und der Orden treibt zugleich von dieser militärischen 
Basis aus seine ersten Vorstöße zur Sicherung des Kulmer Landes nach Osten 
und Norden hin. Schließlich schiebt der Orden von Thorn aus weitere Siche- 
rungen die Weichsel hinunter und öffnet sich damit nicht nur den Zugang 
Thorns zum freien Meer, sondern schafft sich auch die Nachschub-Wasser- 
straße Weichsel-Nogat-Haff, mit deren Hilfe die restliche Eroberung des Prus- 
senlandes erfolgt. Diese auf die Gewinnung der Weichsellinie abzielenden 
Maßnahmen sind schon im 13. Jahrhundert im wesentlichen abgeschlossen. 
Das heißt also, daß solche weitreichenden miiltärischen Operationen und um- 
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fangreichen Sicherungsmaßnahmen in einer für jene Epoche bemerkenswert 
kurzen Zeit durchgeführt werden. Zugleich aber offenbart dieses Vorgehen ein 
so ausgewogenes Zusammenklingen politischer und militärischer Momente, wie 
es in der Geschichte nicht eben oft vorkommt, für das Können des Deutschen 
Ordens indessen kennzeichnend ist. 

Daß Thorn bei diesen Überlegungen ein zunächst vorwiegend m 
Wert beigemessen wird, ist aus der Tatsache ersichtlich, daß als Vorort des 
Kulmer Landes eben diese Neugründung Kulm, nicht aber Thorn ausersehen 
wird, bis dann schließlich alle Komtureien zentral von Marienburg aus ge- 
lenkt werden. Die Ausrüstung des Ordens mit „Volk“ und Schiffen zu den er- 
sten Kriegszügen gegen die Prussen erfolgt auch in Thorn, und in den Kämpfen 
des damaligen Landmeisters Poppo von Osternau und seines Verbündeten 
Herzog Casimir von Masowien gegen „Schwentopol“ (Swantopolk) dient Thorn 
als Rückhalt der Operationen. Die Stadtgründung im Schatten dieser ersten 
Ordensburg Thorn erfolgt aber schon sehr früh und gewinnt schnell an Ausdeh- 
nung in Raum und Bevölkerung. Die erste Burganlage von 1231 — wohl noch 
ein Erdwerk mit Holz — befindet sich rd. 8 km unterstrom der späteren Kom- 
tursburg Thorn bei „Alt-Thorn“, doch wird dieser Platz, den noch im 17. Jahr- 
hundert von einem Kirchenbau stammende Mauertrümmer kennzeichneten, 
wahrscheinlich wegen Gefährdung durch das Weichselhochwasser, schon 1232 
oder 1233 wieder aufgegeben. 

DieHansestadt 

Das 14. Jahrhundert zeigt die Verankerung der Geltung Thorns im Weichsel- 
raum, indem aus der Bürgersiedlung zu Füßen der Ordensburg ein Handels- 
zentrum wird, das sehr bald der Bedeutung Danzigs und Elbings gleichkommt 
und ein wichtiger Vorposten der Hanse wird. Hierbei spielt der Weichselüber- 
gang bei Thorn bereits sehr früh eine große Rolle: 1251 wird erstmals eine 
ständige Fährverbindung erwähnt; 1372 entsteht die erste Brücke — eine 
Schiffbrücke — über die Weichsel. 

Bei dem schnellen Anwachsen der Stadtsiedlung im Bereich der Burg zeigen 
sich auch in anderer Weise militärische Überlegungen des Ordens: Die Altstadt 
von Thorn muß sich eine Mauerbefestigung zulegen und, da im Ordensstaat 
die Wehrpflicht besteht, mit ihren Bürgern für die Verteidigung dieser Be- 
festigungsanlage einstehen. Damit ensteht neben der Zitadelle (Ordensburg) 
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eine weiträumige Stadtfestung, die dem Land in Notzeiten zusätzlichen Schutz 
zu bieten imstande ist. Das Gleiche gilt für die einige Zeit später im Raum der 
„Burgfreiheit" angelegte Neustadt von Thorn, die sich im übrigen gegen ihre 
Rivalin Altstadt mit Graben und Mauer abriegelt. Der in diesem Verfahren 
zutage tretende Grundsatz des Ordens „divide et impera“ bedeutet die vor- 
sorgliche Aufsplitterung des politischen und militärischen Gegengewichts des 
Bürgertums gegenüber dem Landesherrn, dem Orden, repräsentiert vom ört- 
lichen Komtur und seinem Ritterkonvent. Die Anwendung dieses Grundsatzes 
tritt noch wesentlich stärker in Erscheinung bei Danzig und Königsberg: Danzig 
hat die Rechtstadt, die Altstadt, die Jungstadt, und später — nach Vernich- 
tung der letzteren — eine Vorstadt; Königsberg gliedert sich zunächst in die 
Städte Altstadt, Löbenicht und Kneiphof, zu denen dann noch eine Vorstadt 
und schließlich die Burgfreiheit treten. 

Die Erstarkung des Verteidigungswillens der Thorner Bürgerschaft wird 
aber bewußt gefördert, zu welchen Maßnahmen auch die Gründung der St.- 
Georgen-Brüderschaft 1310 durch den Hochmeister Siegfried von Feuchtwangen 
zu rechnen ist — dient sie doch „zu Beförderung und Auffwachs rittermäßigen 
Kriegs- und Handels-Leuten“ und werden hierin aufgenommen, die Geschlech- 
ter, welche von der ersten Fundation dieser Stadt gewohnet und fürnehmlich 
sich in ehmahligen Kriegen ruhmlichst gehalten haben, die selbige sind meh- 
renteils Westphalen, Sachsen und Ausländer gewesen.“ 

Die Weichsel gewinnt immer stärkere Bedeutung als Wasserstraße, indem 
sie zu jenem frühen Zeitpunkt bis Thorn hin noch für die Seeschiffe jener 
Epoche voll befahrbar ist und jährlich einen sehr regen Verkehr aufweist. 

Im 15. Jahrhundert vermag Thorn als Stadt noch weitere Geltung zu e 
langen. Aus diesem Jahrhundert leuchtet der Name „Thorn“ bis in unsere Z 
1411 der „I. Thorner Frieden", 1466 der „Il. Thorner Frieden", am 19. 2. 1473 
aber wird Nikolaus Kopernikus als Sohn deutscher Eltern in Thorn geboren. 
Freilich bahnt sich hier auch ihr späterer Niedergang an: Gegensätze innerhalb 
des Ordensstaates (Handelsrivalitäten, Streit um Privilegien, Geltungsdrang 
des Bürgertums) werden infolge militärischer Schwächung des Ordens bis zu 
offener Rebellion gesteigert. Die Auswirkung der Niederlage von Tannenberg 
1410, von welcher sich der Orden hinsichtlich seines Prestiges und im besonde- 
ren infolge ständig wachsender geldlicher Anforderungen für eine angemes- 
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sene Wiederaufrüstung — 
trotz der im I. Thorner Frie- 
den noch erlangten günsti- 
gen Bedingungen — nicht 
mehr zu erholen vermag. In 
Thorn ist dabei in der Per- 
son des Bürgermeisters Tile- 
man vom Wege eine starke 
Opposition am Werke und 
erzwingt, weil Komtur und 
Konvent nur unzureichende 
Unterstützung von Marien- 
burg erfahren, schließlich 
(1454) die Übergabe der 
Burg an die Thorner. 


Das Schreiben des Komturs 
an den Hochmeister ist im 
Wortlaut erhalten und bringt 
zum Ausdruck, daß die von 
Marienburg gesandten „Tra- 
banten völlig unzuverlässig, 
daß die Bürger mit überlege- 
nen Angrifismitteln — be- 
sonders Artillerie — verse- 
hen und zum Sturm ent- 
schlossen, daß aber die „Brü- 
der" der Lage physisch nicht 
mehr gewachsen seien. 


Die Befestigungsanlagen 
der Burg werden jetzt ge- 
schleift, so daß nur noch die 
Stadtbefestigung im Spiel 
ist. Diese aber behält, zu- 
mal sie für mittelalterliche 
Verhältnisse sehr stark und zweckmäßig gebaut ist — was noch späte Nach- 
fahren dankbar zu nutzen verstehen — für die Folgezeit im Sinne eines „festen 
Platzes Thorn“ weiterhin volle Bedeutung. Die Stadt bleibt wehrmäßig auf 
sich selbst gestellt, besitzt eigene Artillerie und hat ständig Mietsöldner in 
ihrem Dienst. Mit den Ordenssöldnern sind auch immer wieder Kämpfe aus- 
zutragen, denn bis zum II. Thorner Frieden vermag der Orden immer noch 
Schläge auszuteilen und Thorn schwere Schäden zuzufügen. Namentlich die 
Schiffahrt auf der Weichsel unterliegt dauernden Anschlägen der Ordens- 
besatzungen in Kulm, Neuenburg und Mewe, so daß die Schiffe (50 bis 60 je- 
weils) im Convoi unter Schutz bewaffneter Kähne fahren müssen. Einer dieser 
bewaffneten Weichelkähne ist ein wahres Kriegsschiff mit zwei Masten, 
„fester Schanze mit doppelt umlaufender Wehre, in der mitten gleich wie ein 
Vierschichtiger Kasten, daraus sieben Männer streiten konnten mit Steinen, 
Büchsen, Bogen, mit siedendem Pech..." Es wird auch ein ähnlich ausgerüste- 
tes Danziger, ja sogar ein englisches (also wohl See-) Schiff erwähnt. 

Zu Lande muß ebenfalls und zwar besonders gegen die Ordensbesatzung von 
Kulm gekämpft werden. Dabei sind alle diese Kämpfe zu Wasser und zu Lande 
nicht immer von Erfolg gekrönt, und im gesamten 13jährigen Krieg gegen 
den Orden verliert Thorn allein von seinen 3000 Stadtsöldnern 2290 an Toten. 
Erwähnenswert ist, daß zu diesem Zeitpunkt bereits Maßnahmen gegen pol- 
nische Übergriffe erforderlich werden! 

1497—1501 wird die erste feste Brücke in Mauerwerk über die Weichsel ge- 
baut — es ist weit und breit die einzige ihrer Art! (sie wird 1573 durch eine 
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Holzbrücke ersetzt) — und damit gewinnt der Platz Thorn für die Zukunft, 
neben dem Gewicht seines wirtschaftlichen Potentials an weiterer Bedeutung 
für das Land an der Weichsel. Zu seinem eigenen Nachteil wird er aber nun 
auch zum Magneten, der künftig alle das Land durchziehenden Streitkräfte — 
seien es die „verbündeten" Truppen des polnischen Königs, seien es die Heere 
und Streifscharen der Gegner des Königs — mit magischer Gewalt anzieht. 


Die Schweden 

Das 16. und 17. Jahrhundert stellen bereits klar unter Beweis, daß Thorn — 
unfähig, aus eigener Kraft als echte „Freie Stadt” zwischen größeren Mächten 
zu bestehen — sich 1454 an den falschen Partner angelehnt hat. Im Kampf der 
Krone Polens gegen innere, später gegen wechselnde äußere Gegner wird die 
Stadt stets aufs neue in Mitleidenschaft gezogen und erfährt die ersten Ein- 
bußen an ihrer Wirtschaft. Fortifikatorisch versucht Thorn dabei immer wie- 
der, auf der Höhe der Zeit zu bleiben. Mitte des 16. Jahrhunderts läßt der 
tatkräftige Bürgermeister Johann Stroband, Vater des bedeutenden Heinrich 
Stroband, die Stadtmauern durch Anschüttung auf der Innenseite verstärken 
und zugleich zur Geschützaufstellung brauchbar machen, auch verbessert er die 
Flankierung der Mauern durch Anfügung von zwei Rondelen. 1563 wird von 
einem ersten „Wall“ am Neustädtischen Tor berichtet. Gegen Ende des 16. 
Jahrhunderts sieht sich der Rat veranlaßt, auch die Zahl der Stadtsöldner wie- 
der zu erhöhen und die Bürgerschaft quartierweise auf Dienstbereitschaft und 
gute Rüstung zu mustern. Noch sind in diesen Jahrzehnten die alten kriegeri- 
schen (ritterlichen) Bräuche bei Thorns Bürgern nicht vergessen. Man hört von 
festlichen „Junker-Stechen“, bei denen es hart zugeht und einmal 17 Ritte für 
den Sieg benötigt werden( ein Franzose, Thomas Merian, erringt dabei den 
„Dank", die Raisherren Hans Graetsch und George Rüdiger gewinnen den 
„Kranz"). 1607 wird erstmals ein „Großschießen aus groben Stücken im Felde" 
abgehalten. 

Kurz darauf rückt ein schwedischer Einfall in bedrohliche Nähe, so daß die 
Stadtbefestigung überholt und einige Schanzen neu aufgeworfen werden müs- 
sen. Auf dem linken Weichselufer sichert bereits eine Schanze als erste Brük- 
kenkopf-Befestigung die Holzbrücke gegen schnellen Zugriff. Als anno 1629 
8000 Schweden unter Wrangel vor Thorn gelangen, fallen die neuen Schanzen 
und die Brückenkopf-Schanze nach hartnäckigem Widerstand, bei Verlust 
einiger „Stücke", in schwedische Hand. Allerdings vermag der Feind nicht die 
Stadt selbst zu nehmen, obwohl zu diesem Zeitpunkt erst einige Bastione — 
noch ohne verbindende „Kurtine" an den alten Stadtgraben gelehnt — ange- 
legt sind. Der Schwede zieht nach zehn Tagen vergeblichen Stürmens und nach 
Verlust von über 400 Mann wieder ab. Daraufhin sieht sich Thorn gezwungen, 
die Wallbefestigung beschleunigt zu vervollständigen, zu welchem Zweck An- 
ton Petersen als „Ingenieur und Wallmeister” für einige Jahre in Dienst ge- 
nommen wird. Zugleich wird Friedrich v. Roßen als „Kriegsobrist" angestellt. 
1655 sind zu gleichem Zweck Friedrich v. Radecke (Kriegsobrist) und Benjamin 
Rothe — letzterer aus Breslau — („Capitän“ und Ingenieuroffizier) in Thorn 
tätig, jedoch nur für ein halbes Jahr. Zugleich werden 500 Soldaten in Dienst 
genommen. 5 
Dem Zugriff des tatkräftigen Carl Gustav von Schweden fühlt sich die militä- 
risch auf sich selbst gestellte Stadt aber trotz aller dieser Maßnahmen nicht 
gewachsen und ergibt sich 1656 dem schwedischen König. 

Dieser setzt 1657 den General Bartel Hartweg v. Bülow als Gouverneur ein. 
Er befehligt eine 2000 Mann starke schwedische Garnison; auch steht ihm zur 
Verteidigung der Werke die Bürgerschaft zur Verfügung. 

1657 erscheinen Kaiserliche und polnische Truppen — erstere unter den Gene- 
ralen Montecuccoli und v. Heister — vor Thorn. Sie ziehen aber zu Beginn des 
Winters wieder ab. 1658 stehen sie, diesmal unter dem Befehl des Generals 
de Souches, erneut vor der Stadt und beginnen alsbald die Belagerung, den 
„förmlichen" Angriff. Der Brückenkopf als schwächste Stelle der Verteidigung 
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fällt schon sehr bald. Im Verlauf der im ganzen halbjährigen Belagerung zeigen 
sich dann eine ganze Reihe der für jene Zeit (und noch lange danach!) üblichen 
Angriffsmethoden: So wird erstmals ein Brander mit Explosivladung gegen die 
feste Brücke, die von der Stadt bis zur Weichselinsel „Bazarkämpe” noch intakt 
ist, in Fahrt gebracht. Dieses Experiment mißlingt zwar — und die Brücke er- 
hält alsbald eine Schwimmbalkensicherung gegen solche Versuche —, jedoch 
beginnt der Feind nun auch auf der Landseite die Stadt zu blockieren. Er arbei- 
tet sich an einige Abschnitte der Umwallung mit Laufgräben heran und bringt 
mehrere Batterien zum Brescheschießen in Stellung. Neben leichten und schwe- 
ren Artilleriewaffen kommen „Erdmörser” zur Anwendung, das sind in Zielrich- 
tung etwas geneigt in die feste Erde gegrabene Löcher mit einem kleineren, 
für die Treibladung bestimmten Hohlraum am unteren Abschluß. Man schleu- 
dert aus ihnen Steinstücke von erheblichem Gewicht, die besonders den Häu- 
sern Schäden zufügen. Mit Pechtonnen brennt wiederum der Verteidiger die 
holz- und strauchwerkverkleideten Sappen des Angreifers aus. Im Nahkampf 
wird viel von Handgranaten und Handbomben Gebrauch gemacht. In den 
Lücken der Einschließungsfront findet die beiderseitige Kavallerie mehrfach 
Gelegenheit zum Eingreifen. Doch der Ring schließt sich mehr und mehr. 

Die schwedische Verteidigung zeigt sich sehr aktiv. Immer wieder kommt es 
zu Ausfällen der Besatzung, die indessen nur begrenzte Ziele haben. Zumeist 
sind es Demonstrationen unter dem Feuerschutz der Wälle. In einem Falle drin- 
gen Ausfalltruppen zu gleicher Zeit aus dem Bromberger und dem Jakobstor, 
vollführen eine im Schutz der Wallartillerie bleibende Bewegung nach Norden 
und ziehen, vereinigt, durch das Kulmer Tor wieder ein. Im Ganzen verzeichnet 
der Chronist 297 (!) Ausfälle, davon 172 mit der Kavallerie und 125 mit Infan- 
terie. Gelegentlich werden bei diesen Ausfällen, wie schon in den Anfängen 
der Einschließung, die für das Bombardement der Werke und Stadt günstig 
gelegenen Höhen vor den Wällen hart umkämpft. 

Die Belagerer erhalten jetzt laufend Verstärkungen, darunter auch ein bran- 
denburgisches Kontingent. Die wachsenden Verluste des Verteidigers machen 
zu gleicher Zeit die Aussicht auf einen Erfolg der Abwehr illusorisch. So kapi- 
tuliert die schwedische Besatzung schließlich, jedoch unter sehr günstigen Be- 
dingungen. Sie hat 600 Mann verloren, und ein Teil liegt noch in den Laza- 
retten. Der Rest zieht unter einem teils Sicherungs-, teils Ehrengeleit polnischer 
Truppen nach Norden ab. Der polnische König zieht mit einem Teil seiner 
Truppen in die Stadt ein, und für 44 Jahre ist nun für Thorn Frieden. Ein 
Frieden jedoch, der durch die Belegung mit zeitweilig starken polnischen 
Garnisonen und ihre Ansprüche an Versorgung und Geld sehr an Wert ein- 
büßt; ein Frieden zumal unter der sattsam bekannten polnischen Staatsfüh- 
rung. In dieser langen Zeitspanne aber geschieht trotz der Bedeutung, welche 
Thorn für die polnische Krone weithin besitzt, für die Instandhaltung der 
Befestigungswerke — eine Aufgabe, welche der Stadt praktisch aus der Hand 
genommen ist, wozu auch keine Geldmittel aus dem Stadtsäckel verfügbar 


Das Kulmer Tor 

Trotz des romantischen 
Gesamteindrucks, der 
solchen Festungstoren 
eigen ist, überwiegt hier 
das Zweckmäßige. 

Die zweite Toröffnung 
(rechts) ist erst nach 1886 
angefügt. Bemerkenswert 
ist hier das Vortor (die 
Pfeiler im Vordergrund), 
dessen Eisengitter bei 
Toresschluß gegen 
Handstreich sichern. 


wären — nicht das geringste, so daß Thorn im Grunde genommen eine offene 
Stadt geworden ist. Thorn war zu jener Zeit verpflichtet, jeweils einige schwa- 
he Kontingente für das polnische Reichsheer (westpreußisches Aufgebot) ab- 
zustellen. Der nachmalige Bürgermeister Jakob Heinrich Zernecke, Thorns Chro- 
nist, hatte z. B. noch als Ratssekretär 1701 zu der bei Kowalewo (Schönsee) 
anberaumten Musterung ein Reiterkontingent zu führen, wobei ihn ein Haupt- 
mann v. Finx begleitete, 1702 führte er, diesmal in alleiniger Verantwortung, 
zur Musterung in Strasburg ein Kontingent von 32 Reitern und 2 Stücken (Ge- 
schützen), wobei er große Schwierigkeiten hatte, dieses Kontingent in der 
Hand zu behalten und nachher der Stadt wieder zuzuführen 


„Das bekriegte Thorn" 


So lautet der Titel einer historischen Schrift Jakob Heinrich Zerneckes vom 
Jahre 1712. Hierin schildert er die kriegerischen Begegebenheiten um Thorn 
der Jahre 1629, 1655, 1657 und 1703. In diesem letzteren Jahr erscheint wiede- 
rum schwedischer Feind vor Thorn. König August von Polen („August der 
Starke“ von Sachsen!) hat im Jahr zuvor, des Ernstes der politischen Situation 
eingedenk, die Wallanlagen selber inspiziert und ihre Instandsetzung ange- 
ordnet. Er hat auch einen Kommandanten für Thorn ernannt, den General- 
major Christian Heinrich v. Kanitz. Zu dieser Zeit aber ‚als v. Kanitz eintrifft, 
haben sich die Schweden bereits vor der Stadt verstärkt und Maßnahmen zur 
Eroberung des Platzes eingeleitet. Unter anderem haben sie hart oberhalb 
von Thorn, bei Rudak, eine Schiffsbrücke über die Weichsel geschlagen und 
lassen ihr wenig später eine zweite unterstrom der Stadt folgen, so daß sie 
auf beiden Ufern operieren können. 

Der neue Kommandant verlangt in Eile die notwendigen Instandsetzungen 
der vernachlässigten Anlagen. So läßt er den „gedeckten Weg" vorwärts des 
Wallumzuges mit Pallisaden und das Glacis davor mit Minen gegen den „ge- 
waltsamen Angriff" sichern und auch die Anlagen am Catharinentor durch 
ein davor gelagertes provisorisches Erdwerk, eine „Flesche" verstärken. Als 
dann noch ein zweiter General, der zum Gouverneur ernannte General v. 
Röbel, in Thorn eintrifft, hat der schwedische Gegner bereits günstige Posi- 
tionen für den artilleristischen Angriff gewonnen. Auf den umliegenden Höhen 
(sie werden weiterhin das kritische Moment für jede Verteidigung Thorns be- 
deuten) sind schon Batterien in Stellung gebracht, die alsbald das Bombarde- 
ment beginnen 

Die Besatzung ist mit 6000 Mann (Sachsen) fast 3fach so stark wie 1658. Die 
schwedische Belagerungsarmee aber zählt über 30.000 Mann, und ihren Ober- 
befehl führt zumeist der König (Karl XII.) selber. Nach mehrwöchiger Beschie- 
Bung, welche der Stadt und den Werken schwere Schäden zufügt und hohe Ver- 
luste bewirkt, kapitulieren Röbel und Kanitz, und ihre Truppen werden kriegs- 
gefangen nach Schweden abgeführt. 

Während der Belagerung von 1703 hatte Bürgermeister Zernecke mehrfach 
die Meinungen und Wünsche (!) des Rates an die Generale v. Röbel und v. Ka- 
nitz zu übermitteln. Da er sich hierzu auch auf die Wälle begeben mußte, ge- 
riet er dabei ins Feuer. So berichtet J. B. Dragheim in seiner „Vita Jacobi Hen- 
rici Zerneckii" (1733) voneinem solchen Ereignis: Während er ganz nahe bei den 
Wachen war, die er passieren mußte, fiel eine mit Pulver und Schwefel gefüllte 
große Hohlkugel in ihre Mitte, die mit einem Gemisch von Flammen zerplatzend, 
die wachhabenden Soldaten allesamt so kläglich zerschmeiterte, daß man hier 
unförmliche Leiber, dort zerrissene Eingeweide hingeworfen sah; nur Unser 
Bürgermeister blieb unversehrt übrig." 

Der schwedische König behält Thorn indessen nicht in seinem Besitz. Er läßt 
die Stadt eine hohe Kontribution entrichten, läßt zugleich die Werke in großem 
Umfange demolieren, zieht dann aber wieder ab. Thorn ist damit erneut unter 
der polnischen Krone, sieht sich aber seiner Privilegien als „Freie Stadt" weit- 
gehend beraubt. Im Wirrwarr der inneren polnischen Streitigkeiten und unter 
den dauernden Truppendurchzügen der Jahre 1704—1718 leidet die Stadt sehr. 
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1704: Litauer (Sapieha-Truppen) — diese verursachen der Stadt 40 000 fl. Kosten 

1706: Polen (Reichstruppen und Kiowscianer). 

1707: Polen (Lubomirski-Truppen, Kiowscianer, Kronarmee), Russen, Tataren, Kalmücken, 
Kosaken. 

1708: Schweden, die über eine Eisbrücke nach Thorn gelangen. Der in Graudenz ste- 
hende schwedische Oberst von Marschall treibt eine hohe Kontribution ein, welche 
die Stadt Thorn in monatlichen Raten bis 1709 abzahlen muß. 

1709: Schweden und Polen 

1711: Sächsische Regimenter mit Artillerie und 48 Pontons auf Wagen. Danach polnische 
Krontruppen, russische Dragoner, Hohe Kosten verursacht auch der mehrmonatige 
Besuch des Zaren- und des russischen Thronfolgerpaares. 

1712: 12.000 Russen sind für mehrere Monate in Thorn. Nach ihnen ziehen weitere 6000 
Mann russische Truppen mit 1000 Wagen durch das Thorner Gebiet. Polnische 
Truppen schädigen schwerstens die Stadtgüter. An den sächsischen „Commissar“ 
sind 15.000 fl., an den polnischen General Rybinski 11000 fl. zu zahlen. 

1713: Das „Anspachische Regiment" (900 Mann unter Generalmajor Kavenagh) steht für 
1 Jahr als Garnison in Thorn. Es kostet der Stadt 40.000 fl. Dann ziehen 30.000 
Russen unter den Fürsten Repnin und Dolgorugki durch, 

1714: 1500 Mann sächsische Truppen und polnische „Fahnen* durchziehen das Thorner 
Gebiet. Für einige Wochen liegt eine russische Armee im Stadtbereich, Die Sach- 
sen treiben 30 000 fl, ein, 

1716: Eine russische Division unter Schlippenbach zieht durch Thorn. Die sächsische Gar- 
nison wird um 900 Mann vom „Fürstenbergischen Regiment” unter Oberst Boms- 
dorff verstärkt. 5 weitere sächsische Regimenter ziehen durch die Stadt. Es folgen 
4000 Sachsen unter v. Bose. Nach ihnen kommen Polen („Gniazdowsker*), dann 
wieder 7000 Sachsen. 

1717: Eine neue sächsische Garnison steht vorübergehend in Thorn. 

1718: Fürst Repnin und seine russischen Truppen halten sich zeitweilig im Thorner 
Stadtbereich auf. 

1724 kommt es auf Grund konfessioneller und nationaler Streitigkeiten und 
Krawalle zum „Thorner Blutgericht”, dem aufrechte Bürger, an ihrer Spitze der 
Stadtpräsident Rösner auf grausamste Weise zum Opfer fallen. Der Vizepräsi- 
dent J.H. Zernecke entgeht dem Tode nur dank riesiger Bestechungsgelder an 
eine Reihe prominenter polnischer Persönlichkeiten. Die Entrechtung des pro- 
testantischen Teils der Bevölkerung, im wesentlichen des deutschen Bevölke- 
rungsteils der Stadt, in der Kirchenfrage kommt einer brutalen Vergewaltigung 
und der Entrechtung des Deutschtums in Thorn gleich. Von nun an nehmen die 
Übergriffe polnisch-nationalistischer Kräfte immer weiter zu. So bedeutet es 
schließlich für die terrorisierte, wirtschaftlich fast am Boden liegende Stadt eine 
Erlösung, als — nach der für Thorn unglücklichen Zwischenlösung der 1. Tei- 
lung Polens — dann 1793 endlich die Zuteilung auch Thorns und des Kulmer 
Landes an Preußen erfolgt. 


Das Leibitscher Tor 
Ein besonders edles 
Beispiel preußischer 
Festungsarchitektur! 
Trotz des romantischen 


Beiwerks der Ecktürm- 
chen und des Zinnen- 
kranzes überwiegt die 
klare Gestaltung und 
überzeugende Wucht de, 
beiden mächtigen Tor- 
bögen. Dieses Tor hat 
künstlerischen Wert — 
ein wahres Baudenkmal! 
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Fennerjäger ..., Kaiserjäger! 


Ein Rückblick auf ihre Bewährung vor 150 Jahren 
von Anton Graf Bossi Fedrigotti 


Eine der schönsten soldatischen Überlieferungen europäischer Heere lebt im 
Andenken an jene Regimenter fort, deren Tradition auf die uralte Wehrver- 
fassung Tirols zurückgreift. Besonders ruhmreich ist die Geschichte der einsti- 
gen Tiroler Kaiserjäger. Als ein in sich gefestigter Truppenkörper im Sinne 
einer neuzeitlichen Heeresgliederung traten die Kaiserjäger jedoch erst am 
Ende der napoleonischen Kriege auf, als sie aus verschiedenen Land-, Feld- 
sowie Jägerkorps der theresianischen Zeit hervorgegangen, im Jägerkorps des 
Feldmarschalleutnants v. Fenner 1813 ihre Feuertaufe erhielten. 

Mit der Rückkehr Napoleons von Elba mußten auch die in Italien stehenden 
österreichischen Truppen das Hauptgebiet ihrer Operationen in die savoyschen 
Alpen verlegen. Während nun die großen Heeressäulen der Verbündeten sich 
ein zweites Mal aus Deutschland gegen Paris in Bewegung setzten, brach der 
damalige kaiserliche Oberbefehlshaber in Italien, General der Kavallerie Frei- 
herr v. Frimont, mit einer österreichischen, durch piemontesische Hilfstruppen 
verstärkten Armee, ‚italienische Armee’ genannt, aus der Lombardei auf, um 
durch Piemont gegen Südfrankreich vorzurücken. Bei dem Korps, das als linke 
Kolonne dieser Armee den Auftrag erhielt, den Mont Cenis zu überschreiten, 
befand sich auch ein Bataillon Tiroler Fennerjäger. Der Kommandant des Ba- 
taillons war Major Baron Pirquet. Sofort bei Beginn der Feindseligkeiten, Mitte 
Juni 1815, erhielten die Tiroler Jäger den Befehl, so rasch wie möglich Fühlung 
mit dem Feinde aufzunehmen und vor allem den eigenen Aufmarsch gegen das 
vom Feind besetzte Massiv des Monte Geneve zu sichern. Erste Gefechte mit 
den sehr starken französischen Kräften unter Führung des französischen Mar- 
schalls Suchet westlich und südwestlich Cesana vereitelten alle Versuche der 
Franzosen, die geschickt vorfühlenden Jäger in länger anhaltende Kämpfe zu 
verwickelten oder sie aus Cesana zu vertreiben. Ein entschlossener Angriff 
des Gegners, der gleich bei Beginn der Kämpfe die Tiroler vom Süden aus an- 
packte, endete mit einem verlustreichen Gefecht für denselben. Vor allem das 
7. französische Linienregiment, das als erste Truppe Napoleons, nach dessen 
Rückkehr aus Elba, den Treueid geleistet hatte, wurde in erbitterten Nahkämp- 
fen in das Felsgebiet südlich der Dora zurückgeworfen. 

Durch diese Erfolge war es dem Korps möglich geworden, ungestört den 
Anmarsch zum Mont Cenis durchzuführen. Da sich die junge Truppe gleich zu 
Anfang so ausgezeichnet bewährt hatte, befahl der Kommandierende des Korps, 
Graf Bubna, die Ablösung der Tiroler durch andere Truppen und die Heran- 
ziehung des Bataillons als Avantgarde auf dem Vormarschwege über den Mont 
Cenis. Der nun folgende Marsch bildete eine der ersten Höchstleistungen einer 
neugeschaffenen Gebirgstruppe. Diese nahm es auf sich, nicht den erst befohle- 
nen Marsch über Susa durchzuführen, sondern erbat sich, über den noch mit 
Schnee bedeckten Col de la Roue marschieren zu dürfen, um damit vier Tages- 
märsche zu ersparen und so früher der neuen Aufgabe zugeführt zu werden. 

Hundert savoyische Bauern mit Axten, Pickeln, Schaufeln und sonstigem Ge- 
rät nahm Major Pirquet für den Aufstieg und Durchstieg seines Bataillons mit. 
Von Bardonnechia aus begann der Anmarsch auf den Col de la Roue. Unpassier- 
bare Stege, Geröllhalden, schwierige Felspassagen, alle Hindernisse wurden in 
zäher Unnachgiebigkeit überwunden. Als das Bataillon das Gebiet der weißen 
Herrschaft des Winters betrat, der dort oben trotz der Sommertage in den 
Tälern noch eisig gebot, mußte Wegstück für Wegstück von der Truppe und 
den zur Freimachung der Hochgebirgssteige mitgenommenen Bergbewohnern 
freigehackt, freigeschaufelt und für den Weitermarsch der damals so beschwer- 
lich ausgerüsteten Mannschaften und Trosse ausgeweitet werden. Sogar in der 
Nacht, bei Mondlicht, stiegen die langgezogenen Reihen der Jäger über glitzern- 
des Glatteis, Ohne einen einzigen Mann verloren zu haben, erreichten die Tiro- 
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Rechts: Feldmarschalleutnant v. Fenner - 
Nach einem zeitgenöss. Gemälde 


Als erste organisierte Jägertruppe der kaiserlichen Armee 
wurde 1801 das Tyroler Jägerregiment errichtet. Es führte 
außerdem den Namen des Inhabers, Feldmarschalleutnant Mar- 
quis Chasteller, und gliederte sich in 3 Bataillone zu je 6 Kom- 
panien. Nach der Abtretung Tirols 1805 hieß das Regiment nur 
Jägerregiment. Den Stamm für dieses Regiment bildete das 
Tyroler Scharfschützen- und Kurz'sche Jägerkorps. Außerdem 
wurden alle Tiroler aus dem Jägerkorps Le Loup sowie aus dem 
sich bisher aus Tirol ergänzenden Linieninfanterieregiment 
Nr. 64 an das Regiment abgegeben. 1808 wurde dieses Regiment 
in 9 selbständige Jägerdivisionen geteilt, aus welchen 1813 die 
Feldjägerbataillone Nr. 1—12 gebildet wurden. In der Folge 
wurde die Organisation der Jäger häufig geändert, Nach der 
1813 erfolgten erneuten Besitznahme Tirols wurde das Tyroler 
Jägerkorps errichtet, welches den Feldmarschalleutnant v, Fen- 
ner zum Inhaber erhielt und daher kurzweg Fennerjäger ge- 
nannt wurde. Kaiser Franz ordnete 1815 an, daß in Tirol ein 
Regiment zu 4 Bataillonen errichtet werde, das den Namen 
des jeweiligen Landesfürsten zu tragen habe. Den Stamm hier- 
für hatten die Fennerjäger zu bilden und so entstand am 
1. Januar 1816 das Tiroler Kaiserjägerregiment, das sich nur aus 
Tiroler Landeskindern zu ergänzen hatte. 


ler die Paßhöhe, marschierten wieder in einem durch den Abstieg besonders 
beschwerlichen Zuge zu Tal und rückten sogar noch rascher, als ihr Komman- 
deur es eigentlich beabsichtigt hatte, in St. Jean de Maurienne, über Mondane 
hinaus, ein. 

Berühmt geworden als eine der ersten glänzenden Waffentaten der bald 
darauf in Kaiserjäger umbenannten Fennerjäger ist jedoch die Erstürmung 
des Col de Coucheron im Raume von Montmeillau am 29. Juni 1815. Marschall 
Suchet hatte bei Aignebelle am linken Ufer der Arc Stellung bezogen und 
sperrte damit der ‚italienischen Armee’ General Frimonts auf deren linken 
Flügel den Weg. General Bubna beschloß, angesichts der sich aus einem Fron- 
talangriff ergebenden Schwierigkeiten, durch eine Umgehung den Feind aus 
seinen sehr starken Befestigungen zu zwingen. Mit der Durchführung dieser 
Umgehung betraute der General neben einigen Grenzer- und Infanteriekompa- 
nien in erster Linie die berggewohnten Tiroler. Am 28. Juni marschierte das 
Detachement längs des linken Ufers des reißenden Arcbaches ab. Zunächst ver- 
suchten die Jäger bei Argentine über den Bach zu gelangen. Doch der Gegner 
hatte sich in überhöhten Felsstellungen und rings um Aignebelle so stark ver- 
schanzt, daß Major v. Pirquet, der erst auf dem Wege längs des Arcbaches dem 
Feinde in den Rücken zu kommen versuchte, trotz aller Tapferkeit der Jäger 
mit der Masse seiner Truppe nicht vorwärts kam. Auch die Hauptkolonne der 
Osterreicher, die auf der großen Poststraße auf Aignebelle vorzurücken ver- 
suchte, verbiß sich erfolglos in den starken Verteidigungsanlagen der Franzo- 
sen. Da beschloß Major v. Pirquet kurzerhand, den Angriff auf den Gegner nach 
Überwindung eines sonst völlig unwegsamen Hochgebirgsgeländes zu wagen. 
In einem tollkühnen Anmarsch durch Hochwälder, über Felspfade und an steil 
abfallenden Abgründen erkämpften sich zwei Tiroler Kompanien unter Führung 
des Hauptmanns Rumpelmayer von St. Alban d’Ustieres aus, den Weg zu 
den überhöhenden Felsen im Rücken des Col de Coucheron. Es war übrigens 
derselbe Hauptmann Rumpelmayer, der auch zu jenen Offizieren gehörte, die 
Jahre später, 1823, ohne Wissen ihrer Vorgesetzten, die Leiche Andreas Hofers 
von Mantua nach Innsbruck schafften. Stunden um Stunden währte der Auf- 
stieg. Manch einer der sonst im Gebirge erfahrenen Alpler stürzte, oft mußten 
die Mannschaften, die durch die beschwerliche Ausrüstung der damaligen Zeit 
besonders behindert waren, einander gegenseitig über Felskanten hinaufziehen, 
in kühner Kletterei schmale Bänder überqueren und dann wieder stundenlang 
zwischen den drohenden Steintürmen des zerklüfteten Gebirgsmassivs durch 
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beschwerliche Geröllhalden absteigen, Drohend erhob sich da plötzlich auch 
noch der Mont Gilbert vor den Jägern, Erst mußte erkundet werden, ob nicht 
auch er vom Feinde besetzt war. Nach stundenlanger Kletterei und nach müh- 
samem Durchkämpfen durch Schneefelder, die auch im Sommer niemals aus- 
brannten, meldeten die vorgeschickten Patrouillen, daß kein Feind das Massiv 
besetzt halte. Erst jetzt entschloß sich Major v. Pirquet, aus dem Hochland süd- 
östlich des Gilbertmassivs heraus, den Col de Coucheron anzugreifen, Trotz aller 
Ubermüdung und der kaum überstandenen Strapazen traten die Jäger Rumpel- 
mayers, verstärkt durch inzwischen nachgeführte Kompanien des Bataillons und 
kroatische Grenzer, zum Sturm an. Und nun pirschten sie sich zwischen Felsen 
und über Geröll, hinter riesigen Blöcken, längs meterhoher Schneewächten vor. 
Das schon damals oft geübte Vorgehen der Jägertruppe im Gebirgskampf er- 
lebte in den Abendstunden des 28. und in den Morgenstunden des 29. Juni 1815 
eine glänzende Bewährung. So geschickt gingen Hauptmann Rumpelmayers 
Jäger den Col de Coucheron an, daß der Franzose erst dann den Angriff der 
Tiroler in seinem Rücken erkannte, als die dunkelgrünen Federbüsche der 
grauen Jäger schon dicht hinter den Einstiegen und rückwärtigen Zugängen 
zu den Verhauen auftauchten, Freilich, die Tiroler hatten allerdings auch die 
Juninacht dazu benutzt, sich höher und höher und näher und näher an die 
Franzosen heranzuarbeiten. Was nun folgte, war ein kurzer, harter Kampf. Nach 
dreistündigem Gefecht war der Col de Coucheron in den Händen der Oster- 
reicher, Stolz stieg über dem Hauptwerk der französischen Verteidigungsanla- 
gen die Bataillonsfahne des 1, Tiroler Fennerjägerbataillons hoch. Im raschen 
hwung trugen die Jäger ihren Angriff jedoch sogleich weiter ins Tal. Am 
Nachmittag des 29. Juni erschien die Spitze des Umgehungsdetachements bereits 
auf der von Montmeillon nach Aignebelle führenden Hauptstraße und sperrte 
dem Gros des Marschalls Suchet kühn den Rückzug aus Aignebelle. Tags darauf 
streckten die Franzosen die Waffen und erbaten einen Waffenstillstand, 

Die Jäger aber zogen weiter nach Frankreich hinein. Bis Pontchara ging ihr 
Marsch. Dort lösten sie piemontesische Truppen des Generals Grifflenga ab. 
Weiter ging es, in den darauffolgenden Kämpfen oftmals wieder als Hochge- 
birgstruppe für Umgehungskämpfe im schwierigsten Berggelände verwendet 
Die Gefechte bei Bourgoin und Grenoble, der Kampf um Charonay, waren erste 
ruhmreiche Marksteine in der Geschichte des neu aufgestellten Korps, bis die 
Tiroler Jäger im Verein mit piemontesischen Dragonern an der Spitze der ver- 
bündeten Truppen auf der Straße nach Lyon vordrangen 

Am 12. Juli 1815 flatterte die Fahne des Fenner- 
Jägerkorps als erste siegreich auf den Schanzen 
der Lyoner Vorstadt Guillotiere. Sein ungestü- 
mer Vormarsch erzwang die Räumung des linken 
Rhöneufers und als Lyon am 15. Juli 1815 kapi- 
tulierte, sah eine erst eineinhalb Jahre best 
hende österreichische Truppe bereits auf eine 
Kampfüberlieferung zurück, die den stolzen An- 
fang einer unendlich ruhmreichen Bewährung 
ihrer Soldaten auch in den Schlachten des 19. und 
20. Jahrhunderts bilden sollte 


Kaiserjäger vor 1914 
Nach einer zeitgenöss 


Das Wappen der westlich des masurischen Seen- 
gebietes, im Reg.Bez. Königsberg (Pr.) gelegenen ost- 
preußischen Kreisstadt Rastenburg ist ihrem äl- 
testen Stadisiegel aus dem 15. Jahrhundert nachge- 
bildet, das schon den Bären zeigte. Obwohl die erste 
deutsche Ansiedlung im Schutze der Rastenburg be- 
reits in den Jahren 1345 und 1347 zerstört wurde, 
baute der Deutsche Ritterorden den Ort um 1350 wie- 
der auf, befestigte ihn und erhob ihn 1357 in einer 
Handfeste zu kulmischem Recht zur Stadt. Während 
das etwa 1370 erbaute gotische Rathaus im Jahre 
1780 abgebrochen und später durch einen Neubau 
ersetzt wurde, überdauerten Reste der Stadtmauer, 
das reiche Hospital, vor allem aber die 1395 erbaute 
und in die Stadtbefestigung einbezogene, wuchtig- 
schöne Georgskirche die Stürme der Zeiten, In ihr 
und dem Ordensschloß besaß die 105 m ü.M. gele- 
gene, 1945 stark zerstörte Stadt ihre alten Wahrzei- 
chen. Schon nach den ersten Jahrhunderten durch 
Tuchmacherei, Bierbrauerei und Töpferei (Rasten- 
burger Töpf‘) über eine reine Ackerbau-Stadt hinaus 
gewachsen, hatte Rastenburg mit seinem fruchtbaren 
Hinterland — entscheidend gefördert durch seine Lage an der Hauptbahnlinie Königs- 
berg—Prosiken, sowie durch den Landverkehr der Kleinbahnstrecken — sich wirtschalt- 
lich stetig weiterentwickelt. Mühlen- und Brauereibetriebe, Zucker-, Maschinen-, Hele- 
und Kaffeezusatzfabrikation, sowie die traditionellen Viehmärkte, waren wesentliche 
Wirtschaftsfaktoren, wie darüber hinaus Landratsamt, Amtsgericht, zahlreiche höhere 
und Fachschulen, Landgestüt, Landesbauamt, Prov. Heil- und Erziehungsanstalt und die 
Carlshöfer Anstalten für den Gesamtorganismus der Stadt von erheblicher Bedeutung 
blieben. In Rastenburg, das 1939 fast 20.000 Einwohner zählte, wurde am 26, 4. 1863 der 
Dichter Dr. h. c. Arno Holz (f 26. 10. 1929 in Berlin) als Sohn eines Apolhekers geboren 

Während die nähere Umgebung der Stadt mit den Oberteich-Anlagen, den romanti- 
schen Guberbergen und der hügeligen Landschaft sehr viel reizvolles bot, waren die 
schönen Wälder von Görlitz und Bürgersdorf — die Stadt besab 5500 Morgen Wald — 
ebenso leicht zu erreichen wie die Schlösser Steinort und Dönhoffstädt mit ihren präch- 
tigen Parkanlagen, die Insel Upalten und die weithin berühmte, 1687 erbaute Wallfahrts- 
kirche Heiligelinde. Wenige Kilometer in östlicher Richtung befand sich während des 
Rußlandfeldzuges sehr lange das „Führerhauptquartier" im sogen. Lager „Wolfsschanze”. 

In der alt-preuß. Armee vielfach Standort, erhielt Rastenburg am 1.10.1898 das äl- 
teste Regiment der bribg.-preuß. Armee in seine neugebauten Kasernen in Garnison 
Als am 1, und 2.5. 1926 die chemaligen Rastenburger Grenadiere mit ihren jungen Ka- 
meraden der Reichswehr und der gesamten Bevölkerung ihren 300. Regimentsstiftungs- 
tag festlich begingen, ein Jubiläums-Gedenkstein enthüllt und das besonders würdige 
renmal für die Gefallenen von Kreis und Stadt und ihrer ehemal, Truppenteile einge- 
weiht wurde, blieb dies für die alte Ordenstadt ein weit über den üblichen Rah 


hinausgehendes Ereignis. — Alte Armee: Kdo, 3. Inf.Brig.; Gren.Rgt. König Friedrich 
der Große (3, Ostpr.) Nr, 4 — Stiftungstag: 1.5. 1626; R.St., 11./2. Masur.Feldart.Rgt. Nr 
82 — Gründungstag: 1. 10. 1912 Rw.: A./2 InRgl. - Wehrm./Heer: R.St., I, 
II, 13., 14,/LR. 23; L/A.R. 47; San. St, WBK., WMA Da 


Die im Hirschberger Kessel, einer fruchtbaren 
Senke zwischen Riesen- und Katzbach-Gebirge, am 
Zusammenfluß von Bober und Zacken, 338 m ü. M. 
gelegene mittelschlesische Kreisstadt Hirschberg 
gehörte zum preuß. Reg.Bez. Liegnitz und zählte am 
17. 5. 1939 35300 Einwohner. Der besonders schöne, 
von Rathaus, Barock- und Rokokogiebelhäusern mit 
Lauben eingerahmte Markt gab der altertümlichen, 
wohlhabenden Stadt ein arteigenes Gesicht. Die im 
15. Jahrh. vollendete Stadtpfarrkirche, eine Natur- 
steinbasilika, sowie die 1709 erbaute große ev. 
Kirche, eine der 6 sogen. „Gnadenkirchen”, und der 
Rest der ehem. Befestigungsanlagen sind besonders 
erwähnenswert. Schon 1108 Stadtrecht erhalten, ist 
Hirschberg durch das Liegnitzer Herzogshaus 1241 


bedeutend erweitert worden. Das umseitige Wappen wurde der Stadt im Jahre 
1599 durch Kaiser Rudolf II. verliehen. Ihren Wohlstand, im 16. Jahrh. ursprünglich 
durch Leinen- und Schleierweberei begründet, verdankte die Stadt in der neueren Zeit 
im wesentlichen ihrer Papier-, Glas-, Textilien-, Maschinen- und Zellulose-Industrie. 
Bahnknotenpunkt und Flugplatz, hatte Hirschberg als Hauptzugang zum Riesengebirge 
und als Ausgangspunkt in die herrliche bewaldete Umgebung aber auch einen schr 
bedeutenden Fremdenverkehr aufzuweisen. Neben Landratsamt, Land- und Amtsgericht, 
Hauptzollamt und Handelskammer, besaß Hirschberg eine Hochschule für Lehrerbildung, 
mehrere höhere und Fachschulen, ein Stadttheater und ein Riesengebirgsmuseum. Mit 
ihren Jägern stets engstens verbunden, war Hirschberg in den verschiedenen Wehr- 
epochen der jüngeren Zeit Standort folgender Einheiten und Dienststellen: Alte 
Armee: Jäger-Batl. v. Neumann (1. Schles.) Nr. 5 — Stiftungstag: 21 
7., 8,/7. IR; Wehrm./Heer: R.St, II, IIL/LR. 83; 
WMA,., A.Leiter; W.F.Offiz. 


Die Jäger- und Schützen-Bataillone der „Alten Armee“ und ihre Traditions-Truppenteile 


Bataillon Stftungs- Alte Trad.- Standort Trad.- Standort 
tag Gornison Truppenteil Truppenteil 
am 1.8. 1914 des der 
Reichsheores Wehrm./Heor 
Garde-Jäger-Bataillon 15. 6. 1744 Potsdam Die (Pr) Potsdam 6.,7./1.R.9 Potsdam 
Garde-Schützen-Batl. 19. 5.1814 Berlin. 5.9. (Pr) Potsdam 5.,8./1.R.9 Potsdam 
Lichterfelde |.R. 
Jäg.-Batl. Graf York 15. 6.1744 Örtelsburg 13/2,  Ortelsburg I. (166. Ortelsburg 
v, Worienbure (Ostpr.) (Pr)TR. 'R.2 
i 
Jäg.Batl. Fürst Bismarck 15. 6.1744 Kulm 7.,8./4. Kolberg Il. Jäg.)/  Kolberg 
Pomm.) Nr. 2 Pr) IR. IR. 4 x 
randenburg.-Jäg.-Batl 21. 6.1815 Lübben, 16./9. (Pr.) Lübben NILIER.8 Lübben 
Nr. 3 Spreewald IR, 
Mögdeburg.Jäg.Batl. 2. 6.1815 Naumburg F21R. Magde- Rt, ll, Naumburg 
Nr.4 as. burg 18,14. 0-8. 
Jäg.-Batl. v. N« 21.11.1808 Hirschberg 8./7. (Pr) Hirsch- 111. (äi .)  Hirschbg. 
1Schles.) Nr. ARTORIGN iR: berg RG"  Riesengeb. 
y Schles. Jäg.-Botl. Nr.6 21.11.1808 Ols 7.7. (Pr) Hirsch“ I1/LR.83  Hirschbg. 
(13. 4. 1821) IR. berg Riesengeb. 
Westf. Jäg.Batl. Nr.7 3.10.1819 Bückeburg 11, 12.18. Bückeburg. III/L.R.58 Bückeburg 
Rhein. Jäg.-Batl. Nr. 8 3. 10.1815 Schlettstadt 11.17. 1.R. Goslar  MG-Batl.2 Saarburg 
an 4. 1821) Bez. Trier 
Lauenburg. Jög.Batl. Nr. 9 21. 6.1866 Ratzeburg Me 15./6. Ratzeburg Kom 
[RL ur 
Hann. Jäg.-Batl. Nr. 10 19. 12. 1803 Goslar Ta Goslar Goslar 
Kurhess. Jög.-Batl. Nr.11 5.12.1813 Marburg 16.15. 1.R. Marburg Marburg. 
Kgl. Sächs. 1. Jäg.-Batl. 1.11.1809 Freiburg 12./10. Dresden Dresden 
Nr. 12 is (Sacsıı.R 
Kgi. Sächs. 2. Jäg.-Batl. 31. 8,1809 Dresden 9.10. Dresden Dresden 
Nr. 13 ör 
Großherzogl. Mecklenburg. 1. 6. 1821 Schwerin Güstrow 
Jäg.-Batl. Nry 14 i % 
Kgl. Bayer. 1. Jäg.-Ball. 27. 11.1815 Kempten Mittenwald 
König Garmisch 
Lenggries 
Kal. Bayr. 2. Jäg.-Batl. 1.12.1825 Aschaffen- 6./20. Ingol- 1.R.106  Aschaffen- 
burg (Bayr.) .R. stadt burg 
Die im 1. Weltkrieg von ihren Stamm-Bataillonen aufgestellten 13 Reserve-Jäger- 


Bataillone erhielten die Nummern 15 bis 27. 

Bei dem Jäg.Batl. Nr. 27 handelt es sich um das aus finnischen Freiwilligen bestehende 
Jäger-Batl., das im Lockstedter Lager aufgestellt und dort nach seiner Ausbildung am 
9. 5. 1916 mobil gemacht wurde. Es nahm im Rahmen der „Ostsee-Division* des Gen.Maj. 
Grafen Rüdiger v. der Goltz an der Befreiung seines Vaterlandes teil und bildete später 
den wesentlichen Kern der Finnischen Armee. 
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Der Bienen-Stoßtrupp 


„Wer angibt hat mehr vom Leben!“ Dieser weitbekannte Spruch paßte so recht für den 
Obergefreiten Willimeck vom Zugtrupp des 1. Zuges der 3./L.R. 189. Er wußte meistens 
alles besser und selbst auf dem Schießstand prahlte er mit seinen Treffern ins Schwarze. 
Am Ende war Willimeck aber immer froh, die Ringzahl für das Soll der Ubungen gerade 
noch geschafft zu haben, wobei er zwischendurch munter Fahrkarten servierte. Die mei- 
sten Kameraden wünschten diesem Angeber daher einmal einen ordentlichen Denkzettel. 
Dieser Wunsch ist dann im Westfeldzug auch in Erfüllung gegangen. 

Sengend brannte die Sonne auf die unermüdlich vormarschierende Kompanie, Müde 
und abgespannt latschten die Landser über das harte Landstraßenpflaster. Viele hatten 
wunde Füße, Der Obergefreite Willimeck aber lief wie ein junger Gott. Weiß der 
Teufel, der Kerl war nicht klein zu kriegen. Im Gegenteil, er legte immer mehr Tempo 
vor, so daß er öfter gebremst werden mußte, weil die Kompanie dieses Tempo einfach 
nicht mehr durchhielt. Die Kameraden aber mußten sich Willimeck’s Hohnreden anhören: 
„Ihr Schlappschwänze, marschiert ja wie die alten Weiber!“ 

Endlich, um die Mittagszeit gab es Rast. Die Landser warfen sich hin, ohne lange 
zu suchen, Nur Willimeck stand aufrecht wie eine Eiche und spähte rechts und links 
der Straße in das Gelände. Auf einmal rief er: „Da hinten qibts ja Bienenkörbe, da will 
ich doch gleich mal nach Bienenhonig schauen.“ Tatsächlich, da standen sie, zwölf an 
der Zahl, fein säuberlich aufgestellt auf der Wiese unter der Baumreihe. Bei dem Ge- 
danken an Bienenhonig aber muß der ganzen Kompanie das Wasser im Munde zusam- 
mengelaufen sein. Im Nu war die Müdigkeit des anstrengenden Marsches vergessen, 
Alles blickte plötzlich sehnsuchtsvoll nach den Bienenkörben. 

„Na, mein lieber Willimeck“, sagte der Hauptmann lächelnd, „wollen Sie es mal mit 
einem Stoßtrupp auf den Honig versuchen? Wiewiel Männer brauchen Sie dazu?" Der 
Obergefreite warf sich stolz in die Brust: „Herr Hauptmann, da braucht mir niemand zu 
helfen, das mache ich ganz allein, ich verstehe mich doch auf die Imkerei“, Willimeck 
setzte die Gasmaske auf, streifte Handschuhe über und ging auf die Bienenkörbe los. 

Gespannt beobachtete die ganze Kompanie dieses Bienen-Stoßtruppunternehmen. Willi- 
meck hantierte inzwischen schon in den Körben herum und nahm eine Wabe nach der 
anderen befriedigt heraus, Währenddessen aber näherte sich eines der in der Nähe 
des Bienenstandes weidenden, gerade abgeschirrten Kompaniepferdes den Bienenkörben. 
Entweder war es neugierig oder sonst irgendetwas erregte sein Interesse. Jedenfalls 
sah es so aus, als ob es unbedingt wissen wollte, was Willimeck dort tat. Der Oberge- 
freite versuchte, das Pferd zu verscheuchen. Da finq es plötzlich an zu bocken, schlug 
vorn und hinten mit den Hufen aus. Die aufgescheuchten Bienen mußten wohl über den 
Gaul hergefallen sein und ihn gestochen haben. Nun wurden auch die übrigen Kompanie- 
pferde unruhig und vollführten die schönsten Bocksprünge. Mitten in diesem wirren 
Trubel stand der Obergefreite Willimeck. Jetzt fing auch er an herumzuhüpfen und 
schrie plötzlich wie besessen. Die Situation war so komisch, daß die ganze Kompanie 
lauthals vor Lachen brüllte. Willimeck aber begann einen Dauerlauf, und zwar genau 
in Richtung der sich köstlich amüsierenden Kompanie, Die Bienen schwirrten hinter ihm 
her. Wie auf Kommando liefen die ersten Landser entaegengesetzt wea, denen sich fast 
die ganze Kompanie anschloß. Hinter ihr folgten Willimeck und die Gäule, 

Die Hetzjaqd dauerte so lange, bis die Bienen endlich ein Einschen hatten und von 
ihren Opfern abließen. Erschöpft und taumelnd blieb Willimeck stehen. Vorsichitg pirsch- 
ten sich die Landser an ihn heran. Zerstochen war der Willimeck ganz hübsch, aber 
auch nicht so schlimm, wie es zuerst den Anschein hatte, Die armen Pferde waren 
jedenfalls übler mitgenommen. Der alte Angeber zitterte und bebte am ganzen Leibe. An 
Bienenkörbe hat er sich seitdem nie wieder herangetraut und mit der Angeberei war 
es seit diesem Tage auch endgültig vorbei Erich Schlösser 


Eisenbahn-Pioniere 


Von Generalleutnant a. D. Hans v. Donat 


Uber Eisenbahn-Truppen, wie sie im Kaiserreich hießen, oder Eisenbahn- 
Pioniere, wie man sie in der Wehrmacht nannte und auch heute in der Bundes- 
wehr wieder bezeichnet, wußte und weiß die Offentlichkeit, so weit sie stand- 
ortmäßig nicht mit dieser Truppe in Berührung kam, im allgemeinen nichts. 
Selbst die aktive Wehrmacht erfuhr im Frieden kaum etwas von dem Vor- 
handensein einer besonderen Waffengattung für die Eisenbahn. Erst im Kriege, 
wenn der Nachschub ausblieb oder wenn keine Feldpost kam, wurde nach der 
Eisenbahn gerufen oder sahen die Soldaten, wenn ihre Truppenteile mit der 
Bahn transportiert wurden und wenn sie selbst auf Urlaub fuhren, was an den 
Eisenbahnen in Feindesland zerstört und wieder aufgebaut worden war. Mit 
Staunen fuhren die Landser dann aus dem Osten zum Atlantik oder umge- 
kehrt kreuz und quer durch Europa im gleichen Eisenbahnwagen an eine andere 
entfernte Front der ausgedehnten Kriegsschauplätze oder in die Heimat und 
donnerten in ihren Transportzügen über die oft viele hundert Meter langen, 
haushohen Kriegs- und Behelfsbrücken. Das waren die Werke der Eisenbahn- 
Truppen und der Eisenbahn-Pioniere und ihrer Hilfskräfte. 

In den letzten großen Kriegen waren Aufstellung, Versammlung, Einsatz 
und Unterhaltung der Millionen-Heere nur mit Hilfe der Eisenbahnen möglich, 
Sie waren der unentbehrliche Bewegungs-Apparat für die Massen. Störungen 
im Eisenbahn-Netz konnten die schwerwiegendsten Folgen haben und die 
Kriegführung entscheidend beeinflussen. Um ihnen zu begegnen, gab es 
Eisenbahn-Truppen, die damit in beiden Weltkriegen zum ausschlaggebenden 
Kriegswerkzeug der obersten militärischen Führung wurden. Das Ausmaß der 
von dieser Spezialwaffe ausgeführten großen Arbeiten sowie die Mittel und 
die Schnelligkeit, mit denen sie ihre Aufgaben bewältigte, verdienen die Be- 
achtung weitester Kreise. 

Militärische Eisenbahn-Einheiten gibt es, seitdem die ursprünglich nur für 
den zivilen Personen- und Güterverkehr gedachten Eisenbahnen ein unentbehr- 
liches Kriegsmittel geworden sind. Das zeigte sich zum erstenmal im Nord- 
amerikanischen Bürgerkrieg von 186165, dem sogen. „Sezessions-Krieg", als 
auf langen, zusammenhängenden Bahnen Truppen, Kriegsmaterial und Heeres- 
bedarf in größerem Stile befördert wurden, aus strategischen Gründen hin und 
her geworfen werden mußten und als dann die ersten Bahnzerstörungen ein- 
traten. Zur schnellen Beseitigung der Schäden schufen damals die kriegführen- 
den Parteien halbmilitärische „Eisenbahn-Corps". Sie sind als die ersten Vor- 
läufer der Eisenbahn-Truppen anzusehen. 

Der preußische Generalstab, der die Kriegsgeschehnisse in aller Welt stets 
aufmerksam verfolgte, zog sofort seine Schlüsse daraus. Der damalige General- 
stabschef, General d. Inf. Frhr. v. Moltke, hatte die Benutzung der Eisenbahnen 
bereits in seine Überlegungen für die Landesverteidigung einbezogen. Er ver- 
anlaßte jetzt die umgehende Aufstellung von „Feldeisenbahn-Abteilungen‘, 
um bei einer etwaigen kriegerischen Auseinandersetzung gegen jede Trans- 
portstörung gewappnet zu sein. Bei Beginn des „Deutschen Einigungskrieg: 
von 1866“ standen schon drei preußische Feldeisenbahn-Abteilungen ber 
Sie leisteten bei der Beseitigung tatsächlich eingetretener Zerstörungen nutz- 
bringende Dienste. Die Notwendigkeit einer besonderen Organisation für 
Eisenbahn-Wiederherstellungs-Arbeiten bei Kriegshandlungen auch in Europa 
war bewiesen. Deshalb setzte der preußische Generalstab sofort nach dem 
Kriege die Aufstellung von weiteren Feldeisenbahn-Abteilungen fort. 

Eine solche Abteilung bestand gemischt aus einer technischen Führungs- und 
Anleitungsgruppe, die die preußische Staatsbahn aus ihrer Beamtenschaft 
stellte, einer halben aktiven Feld-Pionier-Kompanie unter einem aktiven 
Pionier-Offizier und zusätzlich aus 100 Eisenbahn-Facharbeitern der Staals- 
bahn, die bereits als Soldaten gedient hatten und als Reservisten eingezogen 
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wurden. Die Führung der Feldeisenbahn-Abteilung oblag der technischen 
Zivil-Beamtengruppe. Aus dieser Art der Organisation ergaben sich erklär- 
licherweise mancherlei Reibungen zwischen den militärischen und den zivilen 
Teilen und alle Schwierigkeiten, die solchen halbmilitärischen Gebilden an- 
haften, Die Feldeisenbahn-Abteilung konnte daher nur eine Behelfslösung sein. 
Aber der Krieg 1870-71 verhinderte geplante Verbesserungen. 

Bei Beginn des „Deutsch-Französischen Krieges 1870/71" waren fünf preußi- 
sche und eine bayrische Feldeisenbahn-Abteilung der geschilderten Art vor- 
handen, Angesichts der von den Franzosen vorgenommenen vielfachen Zer- 
störungen fanden sie reichliche Arbeit. Sie leisteten auch, fortgerissen durch 
die großen Siege der fechtenden Truppen, den Umständen entsprechend Brauch- 
bares. Ohne ihren Einsatz wären zweifellos viele entscheidende strategische 
Operationen, u. a. die großzügige Belagerung und schnelle Einnahme der 
Festung Paris und der Vorstoß an die Loire nicht möglich gewesen. Ihre 
größten Brückenbau-Leistungen waren die Wiederherstellung des 142 m langen 
und 37 m hohen Eisenbahn-Viadukts von Xertigny, von dem drei Bogen und 
ein Pfeiler gesprengt waren, sowie der Neubau einer 100 m langen und 10 m 
hohen hölzernen Behelfsbrücke über die Oise bei Creil, ferner der Neubau 
einiger Festungs-Umgehungs-Bahnen, die Aufräumung mehrerer gesprengter 
Tunnel und die Fahrbarmachung von im ganzen rund 1000 km leicht zerstörter 
Schienenstrecken, Im Durchschnitt brauchten die Feldeisenbahn-Abteilungen zu 
ihren Arbeiten etwa das Fünffache der Zeit, die später die vollmilitärische 
Eisenbahn-Truppe im 1. Weltkrieg zu gleich großen Wiederherstellungsarbeiten 
benötigte. An diesem großen Zeitbedarf waren die gemischte Zusammenset- 
zung, der zu geringe Mannschaftsbestand, mangelhafte Ubung in der feld- 
mäßigen Bautechnik und vielfache Belästigungen durch Freischärler bei fehlen- 
der Bewaffnung schuld, die oft zu Arbeitsunterbrechungen zwangen. 
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Diese Mängel und das zu zivilmäßige Arbeiten, das Generalfeldmarschall 
Graf v. Moltke an den Feldeisenbahn-Abteilungen ernsthaft rügte, gaben ihm 
Anlaß, sofort nach dem Kriege 1870/71 die Bildung einer aktiven Eisenbahn- 
Bau-Truppe zu fordern. Deshalb erging schon am 19. 5. 1871, also wenige 
Monate nach dem Vorfrieden von Versailles an das preußische Kriegsmini- 
sterium eine Kgl. Kabinetts-Ordre zur Aufstellung eines preußischen Eisen- 
bahn-Bataillons unter Verwendung von Teilen des Personalbestandes und Ge- 
rätes der aus dem Kriege zurückgekehrten und zu diesem Zwecke in Berlin 
zusammengezogenen Feldeisenbahn-Abteilungen. Die militärischen Stämme für 
die neue Truppe wurden unter besonderer Berücksichtigung technisch inter- 
essierter und befähigter Offiziere verschiedenen Feld-Pionier-Bataillonen, zum 
größten Teil dem Berliner Garde-Pionier-Bataillon in Berlin-Spandau, entnom- 
men, das auch mit der Aufstellung des neuen Eisenbahn-Bataillons beauftragt 
worden war. Hierdurch bekamen das neue Bataillon die Garde-Pionier-Uniform 
mit einem großen „E" auf der Achselklappe und jeder Soldat die Dienstgrad- 
bezeichnung „Pionier“, auf die alle ehemaligen Eisenbahn-Pioniere heute noch 
stolz sind 


Nun war eine neue Waffengattung geboren. Auf Verlangen Moltkes wurde 
das preußische Eisenbahn-Bataillon wegen seiner offensichtlich strategischen 
Bedeutung und um seine Entwicklung unter Augen zu behalten, in Berlin 
stationiert und hinsichtlich der zu stellenden militärischen Forderungen, der 
Leitung der technischen Ausbildung und bezüglich des militärischen Einsatzes 
dem preußischen Generalstabschef unmittelbar unterstellt, In den standort- 
mäßigen und wirtschaftlichen Belangen wurde das Bataillon dem General- 
kommando des Garde-Korps zugeordnet. So wurde Moltke der erste Eisen- 
bahn-Pionier-Inspekteur. Die praktische Ausübung des Amtes überließ er dem 
zuständigen Oberquartiermeister und Amtschef (Generalleutnant) im Großen 
Generalstab in Berlin. Die Bayern verführen mit ihrem Münchener Eisenbahn- 
Bataillon entsprechend. Daraus ergab s'ch die bemerkenswerte Tatsache, daß 
die beiden Generalstabschefs von Preußen und Bayern schon im Frieden be- 
fehlsmäßig unmittelbar über aktive Truppenteile verfügen und diese militärisch 
einsetzen konnten, 


Anderthalb Jahre danach, am 30. 12. 1872, bildete das preußische Eisenbahn- 
Bataillon aus sich heraus eine „Eisenbahn-Versuchs-Kompanie* als 5. Kom- 
panie, um sich von allen Entwicklungsaufgaben zu entlasten und mehr Zeit 
für die eigene Ausbildung zu gewinnen. Bei der neuen Kompanie hatten sich 
erfahrene Pionier-Offiziere und Pionier-Unteroffiziere, die die Technik 
militärisch zu bezwingen verstanden, damit zu befassen, die notwendigen feld- 
verwendungsfähigen Geräte und Ausrüstungen sowie die zweckmäßigsten 
militärischen Bauverfahren ausfindig zu machen und die für den neuartigen 
technischen Dienst erforderlichen militärischen Dienstvorschriften zu erarbei- 
ten. Dadurch kommt den Feld-Pionieren das Verdienst zu, die dienstlichen 
Grundlagen für die neue Waffengattung gegeben, diese auf die Beine gestellt, 
militärisch aktionsfähig gemacht und eine Pionier-Tochter-Waffe geschaffen 
zu haben. Bayern folgte ein Jahr später mit der Aufstellung eines eigenen 


Links: 


Oisebrücke bei Creil, 
Behelfsbrücke ganz aus Ho!z. 
Bauzeit: 27. 1. bis 17. 6, 1871 


Rechte Seite 
Viadukt bei Xerligny 
Bauzeit: 

14. 11. 1870 bis 24. 2. 1871 


Eisenbahn-Bataillons zu zwei Kom- 
panien in München nach, Im April 
1873 erhielt das preußische Eisen- 
bahn-Bataillon seinen schon lange 
srsehnten eigenen Eisenbahn- 
Ubungs-Platz in Berlin-Schöneberg, 
unweit seiner Kaserne an der Ko- 
lonnenbrücke. Die Einrichtung die- 
ses Platzes nahm das Bataillon 
nach den gegebenen Erfordernis- 
sen selbst vor. 


Mit den wachsenden Erfahrun- 
gen machte der weitere Aufbau der 
Truppe entsprechende Fortschritte. 
Im Jahre 1875 stellte das preußi- 
sche Bataillon schon ein zweites 
senbahn-Bataillon in Berlin auf. 
Beide Bataillone bildeten ab 15. 1. 1876 das „Kgl. preuß. Eisenbahn-Regiment“. 
Kommandeur des Regiments wurde der bisherige verdienstvolle erste Kom- 
mandeur und Begründer des ersten preußischen Eisenbahn-Bataillons und der 
Eisenbahn-Pionier-Waffe, Oberstleutnant Wilhelm Schulz. Er war Tapfer- 
keitsinhaber des Eisernen Kreuzes 1. Kl. aus dem deutsch-französischen Krieg 
1870/71 und derjenige, der als erster und erfahrener Pionier den technischen 

senbahn-Pionier-Dienst in militärische Form brachte. In seiner weiteren 
Dienstlaufbahn stieg er bis zum Generalleutnant und Präses des hohen Kgl. 
preußischen Ingenieur-Comitdes auf, Seine am 18. 1. 1896 erfolgte Erhebung 
in den preußischen Adelsstand hatte noch Generalfeldmarschaff Graf v. Moltke 
seiner Zeit vorgeschlagen. 

Der streng militärische Charakter der neuen Waffengattung wurde dadurch 
gekennzeichnet, daß die Truppe von Anfang an militärischen Dienst durch- 
führen und Rekruten ausbilden mußte wie alle anderen Garde- und Linien- 
Regimenter, Sie hatte Gefechtsschießen abzuhalten und an den jährlichen Trup- 
pen-Manövern des Garde-Korps als Infanterie teilzunehmen; sie machte die 
großen Kaiser-Paraden des Garde-Korps auf dem Tempelhofer Feld in Berlin 
mit, bildete Spalier bei besonderen Anlässen und stellte Schloß- und Ehren- 
wachen in Berlin. Sehr oft wurde die Truppe von den Generalstabschefs Graf 
v. Moltke und Graf v. Waldersee, ferner von Kaiser Wilhelm 1., von Kaiser 
Friedrich III. als Kronprinzen besucht und besichtigt. Kaiser Wilhelm I. nahm 
fast jedes Jahr an der Vereidigung der Rekruten des Eisenbahn-Bataillons 
teil. Durch diese Besuche wurde die Waffe ausgezeichnet und mehr und mehr 
an einen hervorgehobenen Platz gerückt. 

Seit dem Kriege 1870/71 wußte man, daß der militärische Eisenbahn-Bau 
allein für die Ausnutzung einer Bahn im Feindesland nicht genügte. Es muß- 
ten auch Vorbereitungen zum Befahren der Strecken durch einen militärischen 
Kriegs-Eisenbahn-Betrieb mit Soldaten als Betriebspersonal getroffen werden. 
Deshalb wurde am 21. 8. 1875 ebenfalls aus dem bestehenden preußischen 
Eisenbahn-Bataillon heraus die „Kgl. Preuß. Direktion der Militär-Eisenbahn“ 
und die „Betriebs-Abteilung der Militär-Eisenbahn”, beide in Berlin, ins Leben 
gerufen. Die Aufstellung der Militär-Eisenbahn-Direktion hatte den Zweck, den 
zivilen Staats-Eisenbahn-Direktionen und den Behörden militärischerseits einen 
rangmäßig ebenbürtigen Verhandlungspartner mit allen Gerechtsamen einer 
Direktion gegenüberzustellen. Die Betriebs-Abteilung (Bataillon) sollte eine 
eigene Militär-Eisenbahn betreiben und dabei die doppelte Aufgabe erfüllen, 
erstens der Eisenbahn-Truppe die Möglichkeit zu geben, einen wendigen 
Militär-Eisenbahnbetrieb mit den zugehörigen Kriegsvorschriften zu entwik- 
keln und diesen zu üben und zweitens den wirtschaftlichen Zweck, die Trans- 
porte der über Berlin zu allen Jahreszeiten fortlaufend an- und abmarschieren- 
den zahlreichen Truppen- Einheiten möglichst billig nach den im Süden von 
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Berlin bei Zossen, Kummersdorf und Jüterbog gelegenen großen Ubungs- und 
Schießplätzen zu befördern. Die Ubungsbahn, als „Berlin-Zossen-Jüterboger- 
Militär-Eisenbahn" bekannt, bekam durch Zubauten der Truppe selbst im Laufe 
der Zeit die beachtliche Länge von 72 km, Das jährlich wechselnde Personal 
wurde den zu diesem Zwecke verstärkten Rekruten-Jahrgängen der Eisenbahn- 
Regimenter entnommen. Die jahrzehntelang fortgeführte Ausbildung solcher 
militärischen Betriebs-Mannschaften ermöglichte dann bei Ausbruch des 1. Welt- 
krieges 1914/18 die sofortige Aufstellung mehrerer bewaffneter Militär-Eisen- 
bahn-Betriebs-Abteilungen als Truppen-Einheiten, die ungehemmt durch um- 
ständliche zivile Vorschriften und zeitraubende Sicherheitsbestimmungen einen 
kraftvollen Eisenbahn-Betrieb bis dicht an die Fronten vorführen konnten. 

Am 1. 3. 1887, also zwölf Jahre nach seiner Aufstellung wurde das preußische 
Eisenbahn-Regiment, nun schon fest auf eigenen Füßen stehend, um ein III. 
und IV. Bataillon erweitert. Noch in diesem Jahre, also ein Jahr vor seinem 
Tode, besichtigte Kaiser Wilhelm I. das Regiment. Mit seiner Vergrößerung 
erhielt es neue Gerechtsame, bekam Fahnen, ein Musikkorps und Garde- 
helme mit schwarzen Haarbüschen. Der König von Sachsen schenkte ihm einen 
Schellenbaum mit Standarte. Um das Regiment auch in anderen Belangen den 
übrigen Regimentern gleichzusetzen, erhielt es die Berechtigung, seinen Offi- 
ziersnachwuchs durch Annahme von Fahnenjunkern selbst heranzuziehen. Es 
wurden Fähnriche aus dem Kadettenkorps überwiesen. Vom gesamten Offi- 
ziersnachwuchs wurde das Abitur verlangt, was bei vielen anderen Regimen- 
tern noch nicht die Regel war. Alle diese Gerechtsame wurden Schritt für 
Schritt bis etwa 1900 erkämpft, als sich Leistungen und Ansehen der Truppe, 
geführt durch hervorragende Kommandeure, immer mehr hoben. Jetzt besuch- 
ten und besichtigten Kaiser Wilhelm II, die neuen Generalstabschefs, viele 
ausländische Fürsten und hohe Militärs sehr oft die Sonderwaffe, namentlich 
um ihre interessanten technischen Bauten zu sehen. Militärischerseits wurde 
die Truppe mehr und mehr zu einer Sehenswürdigkeit in der Reichshauptstadt. 

Dreieinhalb Jahre später, am 20, 2. 1890, teilte man das Doppel-Regiment in 
die beiden preußischen Eisenbahn-Regimenter Nr. I und 2 zu je zwei Batail- 
lonen mit je vier Kompanien und in eine „Versuchs-Abteilung“ (Bataillons- 
Stärke). Darüber wurde der Stab der „Eisenbahn-Brigade“ unter Oberst 
Knappe, dem bisherigen Kommandeur des Doppel-Regiments, gesetzt. 
Erster Brigade-Adjutant wurde der bisherige Regiments-Adjutant des Doppel- 
Regiments, Premier-Leutnant Me der später in der Truppe noch 
wiederholt hervortre! 


Landeskontingenten neu zu bilden waren. Die un- 
mittelbare Unterstellung der gesamten preußischen 
Eisenbahntruppe unter den preußischen General- 
stab bliebt bestehen, bis im Jahre 1899 die Brigade 
mit den aus ihr und Truppenpionieren entstandenen 
weiteren neuen strategischen Waffengattungen, der 
Telegrafen- und Luftschiffer-Truppen, unter das ein- 
heitliche Kommando der „Inspektion der Verkehrs- 
truppen” gestellt wurde 

Bei vielen großen, lehrreichen und kostspieligen 
Übungen hatte die Eisenbahn-Truppe dann Ge- 
legenheit, sich in Großeinsätzen zu üben und auf 
vielen Gebieten Erfahrungen zu sammeln. Vor 1914 
hat die Truppe für die deutschen Staatsbahnen 
zahlreiche Neubauten, Legen zweiter Gleise an ein- 
gleisigen Strecken, größere Behelfsbrückenbauten, 


Notstandsarbeiten und dergleichen durchgeführt. Viele solcher Bahnen waren 
20 bis 30 km, einige sogar 70 bis 90 km lang. Mehrere große Feldbahn-Bauten 
von 60-cm-Spur fanden statt. Besonders erwähnt seien: die Vollbahnbrücke über 
die Oder bei Göritz mit über 600 m Länge und fast 9 m Höhe, der Feldbahn- 
viadukt bei Meißen, die Festungs-Kriegsübung Thorn mit Vollbahnbau, Feld- 
bahnbauten von 60 cm Spur in Pommern und Mecklenburg zur Ernteabfuhr und 
der Bau einer See-Landebrücke auf der Nordseeinsel Wangerooge für den 
Bäderverkehr. Für die Truppe war es stets ein befriedigendes Gefühl, Nütz- 
liches für die Bevölkerung und für die Friedenswirtschaft leisten zu dürfen. 
Nicht zuletzt dieser Tatsache wird zugeschrieben, daß sich der Zulauf zur Truppe 
an qualifizierten Offizieren, Offizier-Anwärtern, Unteroffizieren und handwerk- 
lich vorgebildeten freiwilligen Mannschaften ständig verstärkte und daß auch 
von anderen Waffengattungen Offiziere zur neuen Truppe drängten. Man konnte 
bei ihr auch für den Zivilberuf und für das spätere Leben viel lernen. 

Fast ein Menschenalter nach ihrer Gründung konnte die Truppe ihre Feld- 
verwendungsfähigkeit unter Beweis stellen. Im Jahre 1900 wurde dem zur 
Niederwerfung des Boxer-Aufstandes nach China zu entsendenden Deutschen- 
Ostasiatischen-Expeditions-Korps ein aus den drei preußischen Eisenbahn-Regi- 
mentern zusammengestellten „Ostasiatisches Eisenbahn-Bataillon“ unter Füh- 
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rung des Major Gerhard vom Eisenb.-Regt. Nr. 1 und unter tatkräftiger 
Unterstützung des bei zahlreichen Eisenbahn-Bauten schon vielfach bewährten 
Hauptmann Potschernick des Eisenb.-Regts. Nr. 3, Spezialist im Eisenb.- 
Kriegsbrückenbau, beigegeben. Die erste größere Aufgabe, die dem Bataillon 
im Verein mit englischen und japanischen Feldpionieren, deren Armeen noch 
keine Eisenbahn-Pioniere besaßen, zuteil wurde, war die Wiederherstellung 
der von den Chinesen stark zerstörten 100 km langen Eisenbahnstrecke 
Jangtsun—Peking. Den Deutschen fiel, als der bestausgebildeten und bestaus- 
gerüsteten Spezial-Truppe, der größte und schwierigste Bauabschnitt von etwa 
50 km mit dem Bau einer 168 m langen Behelfsbrücke aus Holz über den 
Chaoho-Fluß zu. Das Bataillon, dessen Leistungen die uneingeschränkte Aner- 
kennung aller an der Expedition beteiligter Nationen fand, hat damals zum 
Gelingen der China-Expedition wesentlich beigetragen. Die Waffe erhielt in 
China die „Feuertaufe”. Sechs Eisenbahn-Pioniere blieben im Einsatz für 
Deutschland als ihre ersten Kriegstoten im Lande der Gelben. 

Kurz danach, im Jahre 1904, rief der Herero- und Hottentotten-Aufstand in 
der deutschen Kolonie Südwest-Afrika die Eisenbahn-Truppe zum zweiten 
Male ins Feld. Ein tropenmäßig ausgerüstetes Eisenbahn-Bataillon zu zwei 
kriegsstarken Kompanien unter Führung von Major Bauer (preuß.), nam- 
haft unterstützt von dem aus der China-Expedition her erfahrenen Hauptmann 
Seelmann-Eggebert vom Eisenbahn-Regiment Nr. 3. sollte hier die 
von den Eingeborenen zerstörte Eisenbahn Swakopmund-Windhuk wiederher- 
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stellen und neue Bahnverbindungen bauen, Die Kompanie Seelmann-Eggebert 
bekam den schwierigen Auftrag, auf der offenen Reede von Swakopmund eine 
320 m lange schwere Seelandungsbrücke aus Holz mit zwei Vollbahn-Verkehrs- 
gleisen und einem Krangleis in den Atlantik vorzutreiben. Der Auftrag wurde 
von Zivilunternehmern als halsbrecherisches Wagnis abgelehnt, seine Durch- 
führung als Utopie angesehen. Die Eisenbahn-Baukompanie hat die Brücke je- 
doch unter unerhörten Strapazen und großen Mühen mit vielen Rückschlägen 
durch ozeanische Sturmfluten usw. fertiggebracht. Das Bauwerk ist ein Meister- 
stück militärischer Organisationskunst und Kriegstechnik sowie ein Zeugnis 
zähen soldatischen Willens geworden. Die große Brücke steht heute noch! 
Ohne sie wären bei dem völlig versandeten Hafen die Landung von Truppen 
und Kriegsmaterial und damit eine wirksame Fortführung des Kolonialkrieges 
unmöglich gewesen. Danach wurde die Kompanie noch zu umfangreichen Wege- 
verbesserungen, zur Erschließung zahlreicher Wasserstellen, zum Aufbau von 
Barackenlagern und Kasernen sowie vielen für den Feldzug wichtigen Bauten 
eingesetzt. Eine Ehrentafel in Swakopmund und ein Gedenkstein in der Ka- 
serne des Eisenbahn-Regiments Nr. 2 in Hanau besagen, daß im afrikanischen 
Feldzuge 1 Offizier (Leutnant Bandermann vom Eisenb.Regt. Nr. 2), 1 Unter- 
offizier und 15 Eisenbahn-Pioniere, in Afrika „Reiter“ genannt, ihr Leben für 
Deutschland hingegeben haben 


Durch die Leistungen in den beiden Kolonial-Kriegen und durch deren Ver- 
lauf war die Unentbehrlichkeit der Truppe für den Krieg vor aller Augen er- 
neut bewiesen 

Am 1. 10. 1910 hatte man nach den Vorschlägen des um die Truppe sehr 
verdienten und in der neuen Waffengattung durch seine Persönlichkeit, seine 
großen Dienstkenntnisse und durch die Herausgabe eines Offizier-Taschen- 
buches berühmt gewordenen General Hans Walter das Eisenbahn-Regiment 
Nr. 3 aus strategischen und Mobilmachungs-Gründen bereits von Berlin nach 
dem mehr westlich gelegenen Standort Hanau verlegt. Kaiser Wilhelm II. hatte 
das Regiment bei seinem Abmarsch von Berlin persönlich auf dem Tempel- 
hofer Feld in Parade-Aufstellung verabschiedet. Am 1. 10. 1913 folgte das 
Eisenbahn-Regiment Nr. 2 nach Hanau nach. Daneben erweitere Bayern sein 
Halb-Bataillon auf drei Kompanien. Gleichzeitig wurden anläßlich der großen 
Heeres-Vermehrung vom 1. 10. 1913 als Stamm für ein neues 4. preußisches 
Eisenbahn-Regiment das Eisenbahn-Bataillon Nr. 4 in Berlin aufgestellt und 
zwei Brigade-Stäbe gebildet. Der 1. Brigade-Stab blieb in Berlin, der 2. kam 
nach Hanau. Uber beide wurde die „Inspektion der Eisenbahn-Truppen" (Di- 
visions-Rang) mit Sitz in Berlin gesetzt. So stand jetzt eine Eisenbahn-Brigade 


für den Westen in Hanau, eine für den Osten in Berlin und ein Bataillon für 
den Süd-Osten in München bereit. 


Die Truppe wuchs! Infolge eines gutdurchdachten, planmäßigen, langsam und 
organisch betriebenen Aufbaues, insbesondere durch eine überlegte Personal- 
wirtschaft, hatte sie eine günstige Entwicklung genommen und eine solide 
Grundlage bekommen. Besonders befähigte Offiziere, denen man auf der 
Mliitär-Technischen-Akademie in Berlin Hochschul-Ausbildung zuteil werden 
ließ, und der ständige unmittelbare Zusammenhang mit dem Großen General- 
stab verschafften dem aktiven Offizier-Korps Kenntnisse und einen Weitblick, 
wie sie anderen Waffengattungen nicht vergönnt waren. Die zur Truppe gekom- 
menen Reserve-Offiziere gehörten beinahe ausschließlich den Kreisen der hohen 
Technik und der Wirtschaft an. Hochschulprofessoren, hohe Eisenbahnbeamte, 
Werkdirektoren, Wirtschaftsgrößen, bedeutende Statiker, leitende Personen aus 
der Bauwirtschaft und aus der Brücken- und Maschinenbau-Industrie halfen 
mit, das geistige Niveau, die Umsicht und Leistungsfähigkeit des Offiziers- 
korps auf eine Höhe zu heben, die nicht mehr zu überbieten war. Die Re- 
serve-Offiziere waren außerdem Träger wertvoller Verbindungen zu den deut- 
schen Staatsbahnen, zur deutschen Industrie und zum Wirtschaftsleben, die der 
Truppe in den folgenden Kriegen sehr zugute kommen sollten. Viele dieser 
Männer haben sich große Namen gemacht. Aus dem aktiven Offizier-Korps 
gingen zahlreiche Generalstabsoffiziere hervor, die später in hohe militärische 
Stellungen aufrückten, wie z, B. Generaloberst Adam, Generalfeldmarschall 
Ritter v. Greim (Luftwaffe) und die Militärschriftsteller v. Friederich 
(später Generalleutnant), Hille und Wilhelm Kretschmann. Der Truppe 
entsprossen die Brückenbau-Konstrukteure und Erfinder Majore Lü bbecke, 
Schultz, Lengeling und Kirchner, ferner die Organisatoren der 
neuen Telegrafen-, Luftschiffer- und Flieger-Truppen, Generale Oschmann 
und Messing, dann die bekannten Kampfflieger des 1. Weltkrieges Im - 
melmann, Mahncke und Koennecke, Carganico, Erler, 
Förster und Fisch. Unter den Reserveoffizieren waren mehrere Eisen- 
bahndirektions-Präsidenten, die bekannten Hochschulprofessoren Müller- 
Breslau, Dr. Blum und Pirath, die Industriekapitäne Gollnow und 
Henschel, der langjährige Staatssekretär der Reichskanzlei Dr. Meiss- 
neru.a. 


Diese ausge7 


eichnete Führerschaft konnte sich auf einen ausgesuchten Mann- 
schaftsbestand stützen, der fast ausschließlich dem Techniker- und Hand- 
werkerstand entstammte. Ein hoher Prozentsatz hatte beim Diensteintritt die 
Gesellenprüfung schon hinter sich und 
war selbständiges Arbeiten gewöhnt. 
Unterricht und Truppendienst, zumal 
der technische Dienst mit diesen Leu- 
ten, waren eine Freude. Aus ihnen 
erstand ein hochstehendes Unteroffi- 
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zier-Korps, um das jedes andere Regiment die neue Truppe 
beneidete. Zu dieser Unsumme von technischer Intelligenz 
und zu dem hohen Maß von technischem Wissen, die sich 
hier angesammelt hatten, kamen organisatorische Talente 
und schwungerzeugende Begeisterung. Der vorzügliche Geist, 
der die Truppe beseelte, machte sie zu einem später nie ver- 
sagenden, hervorragenden Kriegsinstrument. Alles, was im 
menschlichen Ermessen lag, geschah, um die Truppe muster- 
gültig auszurüsten und um sie feldverwendungsfähig, wen- 
dig und für alle Kriegs-Lagen einsatzfähig zu machen. Das 
im Laufe der Zeit entwickelte Gerät reichte zur Ausfüh- 
rung jeder Art von Wiederherstellungsarbeiten an Gleisen, 
zum Bau neuer Vollbahnstrecken und Feldbahnen, ferner 
zur Errichtung von Behelfsbrücken jeder Länge und Höhe. 
Das notwendigste Handwerkszeug hing als tragbares 
Schanzzeug am Mann. Das übrige und Reservestücke wurden in reichlicher 
Menge mit den Kompanien zusammen in besonders hergerichteten Bauzügen 
auf der Schiene vorgeführt. In den Bauzügen befanden sich auch einige Pferde- 
fahrzeuge mit schweren Zugpferden zur Teilverlastung des Gerätes für den 
Landtransport. 

Zur Wiederherstellung von Vollbahnstrecken im Kriegsfall waren 75 km 
Vollbahngleis bereitgelegt. Für Feldbahnbauten standen zehn Einheiten von 
insgesamt 460 km Gleis von 60 cm Spur nebst der für den Betrieb notwendi- 
gen Anzahl von gleichspurigen Feldbahnlokomotiven und Feldbahnwagen in 
großen Depots in Klausdorf und Hanau bereit, An vorbereitetem Kriegsbrük- 
kenmaterial verfügte die Truppe über die zerlegbaren Systeme Schultz, Lüb- 
becke und Kirchner, mit denen man freie Spannweiten bis zu 60 m überbrücken 
konnte. Für kleinere Spannweiten hatte man leichtere Brückenträger kon- 
struiert und auf Lager gelegt. Die gutgefüllten Materiallager der deutschen 
Staatseisenbahnen und zahlreiche weitere Vorratslager der damals bis an den 
Rand vollgesogenen deutschen Wirtschaft standen zur Verfügung. In den Muni- 
tionsanstalten des Heeres lagen große Mengen von Sprengmunition. 1914 
fühlte sich die Truppe personell, geräte-, material- und transportmäßig gut ge- 
rüstet und allen Anforderungen eines modernen Krieges gewachsen. Ihre Aus- 
bildung war planmäßig und gewissenhaft, sowie mit Umsicht und Eifer be- 
trieben worden. Doch hatte man auf Teilgebieten, die nicht der Verantwortung 
der Truppe allein unterlagen, infolge noch mangelnder Erfahrung unbewußt 
Fehler gemacht und Unterlassungen begangen, die Führung und Truppe bei der 
ersten großen Generalprobe, vor die der 1. Weltkrieg sie stellte, in schwerste 
Bedrängnis bringen sollten. Die rauhe Wirklichkeit war eben später doch um 
vieles anders. 

Bei Ausbruch des 1. Weltkrieges wurden laut Mobilmachungsplan aus den 
etwa 4500 Eisenbahn-Pionieren der 31/ aktiven preußischen Friedens-Eisen- 
bahn-Regimenter und dem bayerischen Friedens-Eisenbahn-Bataillon unter Ein- 
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ziehung früher bei der Eisenbahn-Truppe gedienter Reservisten und Landwehr- 
männer die große Zahl von 90 kriegsstarken Eisenbahn-Bau-Kompanien und 
zahlreiche Bau-Hilfstruppen sowie Sonderformationen mit insgesamt rund 
26.000 Köpfen, also der nahezu sechsfachen Zahl des Friedensstandes aufge- 
stellt. Die großen Kompanien waren, geführt von erfahrenen älteren Kompa- 
nie-Chefs, mit doppelter Offizier-Besetzung jeder technischen Fachrichtung, je 
einem eigenen Truppenarzt und Truppenzahlmeister so reichlich ausgestattet, 
daß sie selbständig arbeiten, bei Zugabe von Hilfskräften vielerlei Arbeiten 
übernehmen sowie Bataillons-Aufgaben leiten und durchführen konnten. Um 
sie wirtschaftlich unabhängig und einsatzmäßig beweglicher zu halten, hatte 
man sie unter Aufhebung der Friedensbenennungen von Nr. 1 an durchnume- 
riert und je nach Alter der Geburtsjahrgänge und der Einziehung in aktive-, 
Reserve-, Landwehr- und Festungs-Eisenbahn-Bau-Kompanien unterteilt, die 
sich aber bald nach Ausrüstung, Zusammensetzung und Leistung sowie auch in 
personeller Hinsicht kaum noch voneinander unterschieden. Über den Kom- 
panien standen freie Bataillons- und Regiments-Stäbe, von denen man zunächst 
insgesamt nur acht aufgestellt hatte. Erst im Laufe des Krieges erfuhren diese 
eine Vermehrung. Die gesamte Truppenmasse wurde bei Kriegsausbruch dem 
Chef des Feldeisenbahn-Wesens, bisherigen Chefs der Eisenbahn-Abteilung 
des Großen Generalstabes, Oberstleutnant i. Gen.St. Gröner, unterstellt. 
Damit waren die Bedeutung der Truppe als strategisches Führungsmittel und 
ihre Sonderstellung für den Krieg eindeutig festgelegt. Die Eisenbahn-Truppe 
war und blieb für jeden anderen militärischen Befehlshaber unantastbar, Diese 
Organisation hat sich bewährt und blieb während des ganzen Krieges bestehen. 

Die Einsetzung des verhältnismäßig jungen Oberstleutnants i. Gen.St. Grö- 
ner als Obersten Befehlshaber der Eisenbahn-Truppen hatte zur Folge, daß aus 
militärischen, disziplinaren und führungstechnischen Gründen sofort alle Offi- 
ziere aus der Truppe ausscheiden mußten, die rangälter waren als der neue 
Chef. Dem harten Eingriff fielen zahlreiche alte hochqualifizierte Eisenbahn- 
Öffiziere zum Opfer, die sich in langer Friedenszeit um den Aufbau der neuen 
Waffengattung große Verdienste erworben hatten, darunter die in der Truppe 
berühmt gewordenen Generale Messing, v. Werner, Hans Walter 
und Schmiedecke, die Obersten Bock, Sommerfeldt und andere. 
Rühmenswert für die Ausgeschiedenen und für die von ihnen geleistete Arbeit 
sowie für Geist und Haltung der Truppe war, daß sie diese Köpfung ohne 
Leistungsminderung verkraftet hat. Die freigewordenen Stäbe wurden mit 
diensterfahrenen, jüngeren Stabsoffizieren und älteren Kompanie-Chefs be- 
setzt, die nun sofort in Kommandeur-Stellen einrückten. Das gab den Beförder- 
ten und der Truppe neuen Schwung. Aus den Kreisen der neuen Kommandeure 
sollten alsbald einige Persönlichkeiten mit besonderen Leistungen hervortre- 
ten, darunter z. B. die späteren Obersten Zennig, Büttner, Meichs- 
ner und Baur (württ.), die Majore und Hauptleute Goerke, Heinzel- 
mann, Tetzlaff, Segger, Jurisch, Droescher, Arnold, 
Paul Meier, Guse und Viets. 

Da sich im Generalstab des Feldeisenbahn-Chefs kein genügend vorgebilde- 
ter, sachkundiger, erfahrener und mit dem erforderlichen praktischen Organi- 
sationstalent begabter Fachoffizier befand, wurde der in der Truppe vielfach 
bewährte Major Koppen vom Eisenb.Regt. Nr. 2 zum Leiter der Gruppe IV 
(Eisenbahn-Bau) des Stabes des Feldeisenbahn-Chefs sowie zum Einsatzleiter 
für sämtliche Eisenbahn-Bauformationen bestellt und in den Generalstab ver- 
setzt. Das war ein glücklicher Griff! Dank seiner hervorragenden Fähigkeiten 
und Eigenschaften hat Major Koppen die Riesenaufgabe glänzend gemeistert. 
Als die großen Anforderungen auf ihn zukamen und er die verschiedenen 
Mängel sah, nahm er sofort maßgebenden Einfluß auf die beschleunigte Ver- 
mehrung und Modernisierung der Truppe durch Nutzbarmachung aller neu- 
zeitlichen technischen Hilfsmittel, auf die Vervollständigung ihrer Ausrüstung 
und auf die Stellenbesetzung. In Wirklichkeit wurde er dadurch der unge- 
nannte Befehlshaber der Eisenbahntruppen des 1. Weltkrieges. Seine wichtig- 
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sten Stützen waren die Hauptleute Osiander vom 
Eisenb.Regt, Nr. 1 und Vara vom Kgl. bayr. Eisenb.- 
Batl. 
Zum Verständnis der weiteren Ausführungen muß 
hier eine kurze Erläuterung über das Feldeisenbahn- 
Wesen im allgemeinen und über die Aufgaben der 
Eisenbahntruppe im besonderen eingeschaltet werden. 
Das Feldeisenbahn-Wesen, bzw. das Eisenbahn-Wesen 
überhaupt, besteht aus fünf verschiedenen Organisa- 
tions- und Aufgabenbereichen: Bau des Bahnkörpers, 
der Brücken und Gleise; Betrieb durch fahrende 
Züge, einschl. Signal- und Stellwerkdienst; Maschi- 
nen-, Werkstättenwesen und Versorgungsanlagen 
für die Lokomotiven und das rollende Material; 
was  Nachrichtenwesen zur Leitung des Zugver- 
Er kehrs usw. und Transport der zu befördernden 
=} Personen, Truppen, Güter, Materialien usw. (Zivil- 
ausdruck: Personen- und Güterverkehr). 

Jeder Bereich braucht seine eigene Organisation, seine eigenen Be- 
arbeiter und Betreuer sowie seine eigene Leitung und Führung. Die Zusam- 
menfassung der Spitzen zum ungehinderten Lauf des Räderwerkes ist im Kriege 
Sache des Großen Generalstabes. 

Die Eisenbahn-Bautruppe war, wie die Bezeichnung besagt, für den Bereich 
des Baues, d. h. für die Durchführung der Wiederherstellung zerstörter 
Gleise und Brücken, ferner von Neubauten von Voll- und Feldbahnen be- 
stimmt, ausgerüstet und ausgebildet. Für den Betrieb im frontnahen Kriegs- 
gebiet waren militärische Betriebs-Abteilungen aufgestellt, die man aus der 
Militär-Betriebs-Abteilung der Militär-Eisenbahn Berlin-Zossen-Jüterbog, ihren 
Reservisten und aus wehrgedientem Fachpersonal der deutschen Staatsbahnen 
gebildet hatte. Den Transport, zu dem auch das Be- und Entladen der 
Züge sowie die Ausnutzung der Strecken nach Höchstfahrplänen gehörte, hatte 
der Feldeisenbahn-Chef mit seinen Organen, mit den von. ihm eingesetzten 
Militär-Eisenbahn-Direktionen und mit den militärischen Zentralstellen der ver- 
schiedenen deutschen Staatsbahnen zu regeln. Für die drei Bereiche Bau, 
Betrieb und Transport war damit dem Ermessen nach ausreichend 
gesorgt. An Hilfs- und Wiederherstellungsorganisationen für das Eisenbahn- 
Maschinen-, Werkstätten- und Lokomotiv-Versorgung s- 
wesen, vor allem aber für das Eisenbahn-Nachrichten-Wesen, als 
unentbehrliches wichtigstes Führungsmittel, hatte man unbegreiflicherweise 
nicht gedacht, Für Nachrichten-Organisationen schien man damals merkwür- 
digerweise wenig Nerv zu haben. Der Verlust der Marne-Schlacht 1914 dürfte 
in der Hauptsache ebenfalls auf das Fehlen genügender Nachrichten-Truppen 
und Nachrichten-Mittel und damit auf das Fehlen einer schnellen fernmünd- 
lichen Verständigung zurückzuführen sein. 

Infolge der aufgeführten Mängel gab es schon beim ersten Einsatz der 
Eisenbahn-Truppen gleich zu Beginn des Vormarsches im Westen im Jahre 
1914 verzweiflungsvolle Hemmungen und Störungen. Die zu Wiederherstel- 
lungsarbeiten angesetzten Baukompanien verschwanden im Nichts und waren 
tagelang nicht mehr zu fassen. Weiter rückwärts bereitgestellte Baukompa- 
nien waren wochenlang nicht zu finden, Zur Befehlsübermittlung und Durch- 
gabe von Meldungen war man auf vorsintflutliche Hilfsmittel wie Reiter, Fuß- 
melder, Radfahrer, auf fahrbaren Strecken auf Handdraisinen angewiesen. Nur 
in glücklichen Einzelfällen ergab sich die Möglichkeit, eins der damals noch 
setlenen Krafträder oder einen Pkw zu benutzen. Die Truppe war in der Ab- 
gabe von Eisenbahn-Erkundungsmeldungen mit ihrer besonderen Technik und 
Fachsprache nicht geschult. Erkundungsgeräte, vor allen Dingen Fotoapparate, 
fehlten. Ohne solche Meldungen war ein planmäßiger Einsatz der Bautruppen 
nicht möglich. Überschlägliche Groß-Erkundungen konnten wegen Fehlens ge- 


144 


eigneter Fahrzeuge nicht durchgeführt werden. Eine Flugzeug-Erkundung kannte 
man noch nicht. Ohne Fernsprech-Verständigung war kein Zugverkehr in Gang 
zu bringen, ohne Wasser-Station und Kohlen-Lager konnten keine Lokomotiven 
versorgt werden und keine Züge fahren. Wochenlang fehlte jede Ubersicht 
und lebte die Führung im Ungewissen. 

In ihrem anerzogenen Tatendrang und auch in der Angst und Ungeduld, 
angesichts der großen Siege überall zu spät zu kommen, stürzte sich die 
Truppe naturgemäß mit Feuereifer auf jede sich bietende Arbeit, zu der sie 
sich im Hinblick auf ihre Ausbildung und Ausrüstung berufen fühlte, also 
auf die Wiederherstellung der Gleise, die Beseitigung von Gleis-Sperren, das 
Aufräumen gesperrter Tunnel und vor allem auf die Wiederherstellung von 
Brücken. Andere Objekte ließ man in der nicht unbegründeten Meinung außer 
acht, daß bei den vortrefflichen Mobilmachungs-Vorbereitungen des deutschen 
Heeres von den verantwortlichen hohen Stellen auch an die anderen Bereiche 
des Eisenbahn-Wesens gedacht und dafür Organisationen bereitgestellt seien. 

Aber auch bei ihren eigenen Aufgaben geriet die Truppe bald in große 
Schwierigkeiten, da die Zerstörungen ein ungeahntes Ausmaß sowohl nach Zahl 
wie auch Größe der einzelnen Objekte annahmen. Zu ihrer Bewältigung fehlten 
moderne Groß-Geräte, wie Dampf- oder elektrische Rammen; für die schwersten 
Rammarbeiten war man nur auf eine leicht transportable hölzerne Ramme, 
deren Bärgewicht von 500 kg für jeden Schlag von 30 Soldaten auf Kommando 
hochgezogen werden mußte, angewiesen. Es fehlten Maschinen für Schmiede-, 
Schlosser- und Holzarbeiten, Kreis- und Bandsägen, Großgeräte für Erdbewe 
gungen, Fahrzeuge für Wechselverkehr auf Straße und Schiene, Langholz 
wagen zum Transport von Pfählen, Schienen und eisernen Trägern, Lasikraft- 
wagen zum Schnelltransport von Mannschaftsgruppen und von Geräten. Es 
fehlten autogene Schneide-Apparate, Hebezeuge, Krane und hydraulische Pres- 
sen zum Hochwuchten abgestürzter Brücken. Es fehlten schnell erreichbare 
Material-Lager. Jedes fehlende Stück mußte von den Kompanien telegrafisch 
beim zuständigen Ersatzbataillon bestellt oder durch ein Sonderkommando von 
dort geholt werden, was wieder Arbeitskräfte abzog. Die großen Kriegs- 
brücken bestanden aus zu vielen Einzelteilen; ihre Handhabung war zu um- 
ständlich. Durch alle diese Mängel traten große Zeitverluste ein. 

Mit schlagartiger Deutlichkeit zeigte sich, daß die Truppe trotz jahrzehnte- 
langer Mühen, Übungen und Vorbereitungen doch nicht so feldverwendungs- 
fähig für einen modernen Krieg war, wie man es sich gedacht hatte. Die 
feldpioniermäßige Vorstellung, daß für einen Krieg alles möglichst einfach 
sowie gewichtsmäßig möglichst leicht und von einem einzelnen Mann tragbar 
sein müsse, hatte eine neuzeitlich schwere technische Ausrüstung verhindert 
Der Gedanke, daß alle nicht vom einzelnen Mann tragbaren Teile nur mit 
der Eisenbahn gefahren werden könnten, hatte die Verlastung der Kompanien 
zu schwerfällig gemacht. Die beiden Richtungen „Leichter Feld-Pionier" und 
„Schwerer Pionier“ hatten sich in der Truppe noch nicht ausgekämpft, Mit 
Neid sah man auf die österreichischen Kameraden. Sie waren in dieser Ent- 
wicklung beträchtlich weiter, Die österreichischen Eisenbahn-Bau-Kompanien 
waren wechselseitig voll auf Eisenbahn- oder Straßenfahrzeuge verlastbar und 
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besaßen fast alle schweren Baugeräte, vor allen Dingen aber das bedeutend 
bessere Kriegs-Brücken-Material der Systeme Roth-Waagner und Kohn 
und gute Straßen-Transportmittel. 

In seiner Bedrängnis schob der Feldeisenbahn-Chef zunächst alle Aufgaben, 
für die noch kein Verantwortlicher oder noch keine eigenen Wiederherstel- 
lungs-Organisationen vorhanden waren, der Eisenbahn-Bautruppe zu, die da- 
durch eine zusätzlich große Belastung erfuhr. Der Feldeisenbahnchef veran- 
laßte außerdem wohl sofort die beschleunigte Aufstellung von weiteren Bau- 
und Sonderformationen in der Heimat, wie Wasserstations-Kolonnen, Signal- 
und Stellwerks-Kolonnen, Unterwasser-Schneide-Abteilungen und Taucher-Kom- 
mandos, ferner die Erfassung von Großgeräten und Transportfahrzeugen usw. 
Bis dies aber alles in Gang gebracht war und herankam, vergingen kostbare 
Wochen und Monate. Auch unterließ er unbegreiflicherweise die Aufstellung 
wichtigster Sondereinheiten: der Telegrafen- und Fernsprech-Kolonnen und der 
Erkundungs-Trupps. Noch bis Mitte des Krieges sollte es dauern, bis die E) 
kenntnis der Notwendigkeit dieser Einheiten nach oben durchdrang. 

Es ist ein Ruhmesblatt für die alte Eisenbahn-Truppe, daß sie mit den zahl- 
reichen großen Schwierigkeiten überraschend schnell fertig wurde, obgleich die 
verantwortlichen Stäbe in völliger Verkennung der im Kriege an sie heran- 
tretenden großen und vielseitigen Aufgaben mit Peronal und materiellen Hilfs- 
Mitteln nach dem Mobilmachungsplan nur ganz ungenügend ausgestattet 
waren, Als Rettung erwies sich allein die schon vor dem Kriege in langer 
Friedenszeit planmäßig betriebene gute Auswahl und Ausbildung des aktiven 
und des Reserve-Offizier-Korps sowie der hervorragenden Mannschaft mit 
ihrem Können und ihrem guten Geist. Nun konnten alle ihren Organisations- 
Talenten, ihrer Erfindungsgabe, ihrem Tatendrang und ihrem Weitblick freien 
Lauf lassen. Die Stäbe vervollständigten sich selbst. Findige, tatkräftige Kom- 
‚mandeure stellten im Feld aus den ihnen unterstellten Kompanien eigene 
Sonderformationen, wie Fernsprech-Bau-Trupps, motorisierte Erkundungs- 
Trupps und Transport-Abteilungen auf, erfaßten in großzügigster Weise im 
Feindesland Material, Maschinen und Großgeräte und schafften mit Hilfe ihrer 
beziehungsreichen Reserve-Olfiziere und Sonderkommandos das Notwendige 
von leistungsfähigen heimatlichen Unternehmen heran. Sie legten frontnahe 
große Bereitschaftslager und Werkstätten an. Durch Maßnahmen dieser und 
ähnlicher Art fing sich die Truppe bereits nach kurzer Zeit und konnte zu den 
staunenswerten Leistungen ansetzen, die dann kamen, 

Doch ein weiterer großer Mangel blieb. Die Eisenbahn-Truppe erwies sich 
angesichts der immer größer werdenden Kriegsschauplätze als viel zu klein. 
Die aufgestellten Formationen reichten nicht im entferntesten zur Wahrneh- 
mung aller anfallenden Aufgaben aus. Die Truppe hätte bereits im Frieden 
doppelt so stark und jetzt im Felde entsprechend größer sein müssen. Nach 
Aufstellung der genannten Sonderformationen waren sowohl die Kapazität 
der Truppe als auch die der Ersatz-Bataillone für weitere Ausweitungen er- 
schöpft. Deshalb sah sich der Feldeisenbahn-Chef genötigt, zu den zeitraubend- 
sten Eisenbahn-Wiederherstellungsarbeiten an den großen zerstörten Brücken 
und an Tunneln sowie zum Neubau längerer strategischer Bahnen in weitem 
Umfange die deutsche Wirtschaft und Privat-Industrie heranzuziehen, um die 
Truppe für die strategischen Operationen freizuhalten. 

Zu Beginn des Vormarsches durch das neutrale Belgien im Jahre 1914 waren 
die Bahnzerstörungen nur gering. Das Land hatte mit einem Krieg und einem 
Durchmarsch durch sein Gebiet nicht gerechnet und deshalb keine größeren 
Zerstörungsvorbereitungen getroffen, noch Zerstörungen ausgeführt. Man hatte 
sich auf das beschränkt, was in der gebotenen Eile noch zu leisten war, also 
auf einfache Schienensprengungen, auf Zerstören der Telegrafen- und Fern- 
sprechanlagen, der Wasserstationen sowie auf das Sperren von Tunneln und 
Brücken durch Zusammenfahren von Lokomotiven und Eisenbahnwagen. Die 
Wieder-Fahrbarmachung dieser Strecken war daher in verhältnismäßig kurzer 
Zeit mit einfachen Maßnahmen möglich. 
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Anders sah es im französischen Bahnnetz aus. Zunächst waren alle großen 
Brücken über die Maas schwer zerstört. Die nachfolgenden Kunstbauten wie 
Brücken und Tunnel waren fachgerecht gesprengt. Die Zerstörungen waren 
so planmäßig und gewissenhaft ausgeführt, daß der Wille des Gegners, den 
Vormarsch der Deutschen zum Stehen zu bringen oder wenigstens erheblich 
aufzuhalten, eindeutig zum Ausdruck kam. Es gab Arbeit noch und noch. 
Jetzt teilte der Feldeisenbahn-Chef die Aufgaben-Gebiete, Die Eisenbahn-Truppe 
sollte vor allen Dingen die freien Strecken und Bahnhöfe beschleunigt fahr- 
bar machen, dazu alle Sperren aufräumen und die zerstörten Brücken oder 
Brückenabschnitte unter 100 Meter Länge und unter etwa 10 Meter Höhe 
wieder herstellen. Größere Objekte wurden leistungsfähigen Brückenbau- 
Anstalten, Tiefbau-Firmen, Tunnelbau-Unternehmen und Bergwerksgesellschaf- 
ten übergeben. Tag und Nacht wurde von beiden Organisationen mit über- 
menschlicher Anstrengung gearbeitet. Eine große Literatur ist über dies Ge 
schehen entstanden. Auf Einzelheiten einzugehen ist unmöglich. Im ganzen sei 


eldmarschall- 
Hindenburg-Brücke" 
über die Dubissa bei 
Lidowiany an der 
damaligen Neubau- 
strecke Laugszargen 
Radziwiliszki, die 
größte Behelfsbrücke 
des 1. Weltkrieges, 
ganz aus Holz 
(7000 cbm) 
t: 23. 11. 1915 
5. 1916 


hervorgehoben, daß es eine gewaltige Leistung der Eisenbahn-Truppe war, 
daß in der Zeit von Kriegsbeginn am 2. August 1914 während der kritischen 
Tage der Marne-Schlacht bis zum 9. September 1914, also nach wenig mehr 
als drei Wochen seit Beginn des allgemeinen deutschen Vormarsches im 
Westen, die deutschen Eisenbahn-Bau-Kompanien schon 60 km nördlich von 
Paris an der Arbeit waren. 

Einige Leistungen stachen besonders hervor. Die Eisenbahn-Bau-Kompanie 
18 unter Hauptmann Go_erke des Eisenbahn-Regiments Nr. 3, der sich schon 
im südwest-afrikanischen Feldzug hervorgetan hatte und sich im Laufe des 
Krieges noch mehrfach durch besondere Leistungen hervortun sollte, erbaute 
die 92 Meter lange und 10 Meter hohe Behelfsbrücke über die Maas bei Ba- 
zeilles in zehn Tagen. Die Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg errichtete die 
130 Meter lange und 12 Meter hohe Brücke über die Maas bei Namur in 26 
Tagen. Bemerkenswerte Leistungen vieler anderer Kompanien und Industrie- 
Firmen reihten sich würdig an. Als besondere Brückenbau-Werke der Eisen- 
bahn-Truppe auf dem westlichen Kriegsschauplatz seien noch folgende hervor- 
gehoben: 

Salm-Brücke bei Trois-Ponts, Behelfsbrücke ganz aus Holz, 120 Meter lang, 
12 Meter hoch, Bauzeit 17 Tage; 

Maas-Brücke bei Donchery, Behelfsbrücke ganz aus Holz, 109 Meter lang, 
5 Meter hoch, Bauzeit 12 Tage; 
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Aisne-Brücke bei Rethel, Behelfsbrücke mit Holzunterstützungen und eisernen 
Trägern als Überbauten, 91 Meter lang, 9 Meter hoch, Bauzeit 11 Tage; 


Tal-Brücke bei Fourmies, Behelfsbrücke in der Kurve mit Holzpfeilern und 
eisernen Trägern als Uberbauten, 175 Meter lang, 22 Meter hoc, Bauzeit 
32 Tage 

Ähnlich ging es mit der Durchführung neuer Bahnbauten. Von der Eisen- 
bahn-Truppe wurden während des Vormarsches im Westen im September 
1914 die Bahnen — Messempre—Carignan mit 27 km Länge in 18 Tagen; — 
Bazancourt—Guignicourt mit 20 km Länge in 40 Tagen; — Tunnel-Umgehungs- 
bahn Montmedy mit 4 km Länge und 1 Behelfsbrücke in 16 Tagen erbaut. Der 
344 Meter lange, stark zerstörte Tunnel bei Longuyon wurde unter Hinzu- 
ziehung von Tunnel-Baufachleuten in 52 Tagen wieder fahrbar gemacht, Bauten, 
die im Frieden Jahre und Monate gedauert hätten, wurden jetzt in ebensoviel 
Wochen und Tagen zustande gebracht. Alles war den Kriegserfordernissen 
entsprechend nur auf Schnelligkeit abgestellt. 


Waren die Anforderungen an die Truppe im Westen schon übermäßig groß, 
so gingen sie im Osten ins Einmalige und Gigantische. In diesem riesigen 
Lande mit seinen unermeßlichen Weiten, Wäldern, Sümpfen und unbeschränk- 
ten Größen wuchsen auch alle Maße an den Eisenbahnen und die an ihnen 
vollbrachten Zerstörungen ins Vielfache, Bereits aus früheren Kriegen war 
bekannt, daß die Russen Meister im Vernichten, in der Ausnutzung ihrer großen 
Weiten und im Schaffen von Niemandsland waren. Von diesen Eigenschaften 
hatten sie auch jetzt wieder ausgiebig Gebrauch gemacht. Dazu waren ihnen 
noch die Zerstörungen der schon vorher in den Grenzbezirken hin und her 
wogenden Kämpfen und die Kriegserfahrungen der Verbündeten aus dem 
Westen zustatten gekommen. Als im Osten der Vormarsch begann, war an den 
‚Bahnen anfangs jede Schiene gesprengt. Tiefer im Lande hatte man, um die 
Zerstörungen zu beschleunigen und zu verstärken, auf weite Strecken das 
ganze Gleis mit einem besonderen Gleiszerstörer unbrauchbar gemacht. Mit 
einer großen, an einer Lokomotive befestigten eisernen Schlaufe waren die 
Schienen von den Schwellen abgerissen und verbogen worden. Gleichzeitig 
waren mit einem starken Haken die Schwellen aus ihrer Lage gerissen und 
vielfach gebrochen. Hunderte von Kilometer mußte ein vollständiger Neubau 
des Gleises stattfinden. Dazu mußte das Material herbeigeschafft oder aus der 
Heimat nachgeschoben werden. Auf den Bahnhöfen waren zusätzlich sämtliche 
Weichen ausgebaut und zerstört. Fast alle Bahnhofs-, Verwaltungs- und Werk- 
stätten-Gebäude abgebrannt, die Wasser-Stationen, Stellwerke, Drehscheiben, 
Signal-Anlagen sowie Fernsprech- und Telegrafen-Anlagen gründlich unbrauch- 
bar gemacht. Die Wiederherstellung dieser erforderte nicht nur ebenfalls 
umfangreichen Nachschub an Ersatzteilen, sondern auch beschleunigte Heran- 
ziehung weiterer Bautruppen, den Einsatz von zahlreichen neuen Sonder- 
formationen mit Spezialausrüstungen, Spezialkenntnissen und Fachleuten. 


Außergewöhnliche Schwierigkeiten ergaben sich aus dem Vorhandensein 


einer anderen Spurweite. Die engere deutsche Spur (Normalspur = 1,435 
Meter) machte einen Ubergang deutscher Lokomotiven und Wagen auf die 
weitere russische Spur (Breitspur — 1,524 Meter) unmöglich. Da die Russen 


zunächst ihr rollendes Material mitgenommen oder zerstört hatten, konnte 
auch keine Umladung stattfinden. Es blieb nichts anderes übrig, als die rus- 
rische Breitspur auf Tausende von Kilometer auf deutsche Normalspur um- 
zusetzen. Diese Riesenarbeit ist in erstaunlich kurzer Zeit nur möglich gewesen, 
weil das gesamte russische Schienennetz auf Holzschwellen gelegt und die 
Schienen auf diesen mit Nägeln befestigt waren. Im Winter, wenn die Strecken 
durch Schnee verweht, vereist und die Eisenbahn-Pioniere durch dicke Mäntel 
und Handschuhe im freien Gebrauch der Werkzeuge behindert waren, stellte 
das Umnageln eine schwere Arbeit dar. Oft konnte man an die Schienen erst 
heran, nachdem Eis und Schnee durch Feuer und mit Lötlampen mühselig be- 
seitigt waren. Die während des 1. Weltkrieges unter einigermaßen günstigen 
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Umständen von einer Kompanie im Umspuren erzielte Tagesleistung betrug 
zwischen 5 und 8 Kilometer. Besondere Geräte zur Beschleunigung des Um- 
spurverfahrens waren nicht erfunden worden. Alles hing von der geschickten 
Organisationsgabe der Führer, von der persönlichen Umsicht und von der 
äußersten Kraftanstrengung jedes einzelnen Beteiligten ab. 


Das Generalstabswerk über das Feldeisenbahn-Wesen des 1. Weltkrieges 
stellt fest, daß bis zum Stillstand der großen Vorwärts-Operationen im Sommer 
1916 vom breitspurigen Eisenbahnnetz in Russisch-Polen, Litauen, Lettland und 
im westlichen Weiß-Rußland rund 7500 Strecken-Kilometer eingleisiger und 
zweigleisiger Bahnen von den deutschen Eisenbahn-Truppen und ihren Hilfs- 
kräften umgespurt worden sind. In dieser Zahl sind jedoch die in den Bahn- 
höfen liegenden Gleis-Kilometer nicht enthalten. Etwa alle 120 Kilometer hatte 
das russische Bahnnetz einen Groß-Bahnhof, in dem nochmals 50 bis 100 Kilo- 
meter Gleis mit bis zu 100 Weichen lagen, die ebenfalls umgespurt werden 
mußten. Bei Einrechnung dieser Anlagen und Gleis-Kilometer ergibt sich eine 
geleistete Gesamt-Umspurlänge von rund 10000 Kilometer. Das entspricht 
einem Drittel des Eisenbahnnetzes der heutigen Bundesrepublik. Allein schon 
hieran läßt sich ermessen, welch riesenhafte Leistung die verhältnismäßig 
kleine deutsche Eisenbahn-Truppe in nur etwa 1\/s Jahren im Osten auf 
diesem Spezialgebiet vollbracht hat, 

Nicht minder schwierig war die Frage der Wiederherstellung der in Rußland 
zerstörten Kunstbauten. Da das Land im allgemeinen flach ist, gab es 
erfreulicherweise nur sehr wenige Tunnel, die schnell wieder instand gesetzt 
waren. Um so mehr Brücken waren vorhanden. Die oft mehrere 100 Meter 
langen und besonders hohen Viadukte über die riesigen, unregulierten rus- 
sischen Ströme, deren Untergrund, Ufer und Wasserstände sich oft schnell um 
beträchtliche Größenmaße veränderten, waren meist durch Sprengung der 
weitgespannten schweren Uberbauten und sämtlicher Unterstützungen und 
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Uferauflager schwer zerstört. Wegen Ungangbarkeit des Geländes, der schlech- 
ten Straßen und Wege konnte man mit den Bautruppen, Wiederherstellungs- 
Geräten und dem Baumaterial nur schlecht an die Brückenstellen herankom- 
men. Schon die Bau-Organisation war also ein Problem. Weiter erschwerend 
hinzu gesellte sich die Behinderung durch die Masse der an den Brückenstellen 
in den Flüssen liegenden gesprengten Brückentrümmer, die alles versperrten. 
Um die Brückenstellen erst einmal baureif zu machen, mußten wiederum 
Sonder-Formationen mit Hebezeugen und Zugmaschinen, autogenen Schneide- 
Apparaten und Taucher-Ausrüstungen herangeholt werden. Die Anforderungen 
an die Truppe wuchsen immer mehr. Hier ist kein Platz für die seitenlange 
Liste der weit über 1000 Brücken aller Größen, die die Eisenbahn-Truppe im 
Osten damals wiederhergestellt oder neugebaut hat. Doch seien als Beispiel 
für die Leistungen einige genannt, deren technische Daten und Zeitmaße be- 
sonders bemerkenswert sind: 

Szezeberka-Brücke bei Poddubowek, Behelfsbrücke ganz aus Holz, 450 Meter 
lang, 6 Meter hoch, Bauzeit 14 Tage, Leitung Hauptmann Erwin Goerke; 

Bug-Brücke bei Brest-Litowsk, Behelfsbrücke mit Holzunterstüzungen und 
eisernen Trägern als Uberbauten, 300 Meter lang, 10 Meter hoch, Bauzeit 12 
Tage; 

Narew-Brücke bei Lapy, Behelfsbrücke ganz aus Holz, 217 Meter lang, 9 
Meter hoch, Bauzeit 19 Tage; 

Waka-Brücke, bei Landwarowo, Behelfsbrücke mit Holzpfeilern und eisernen 
Trägern als Überbauten, 80 Meter lang, 26 Meter hoch, Bauzeit 18 Tage, Lei- 
tung Hauptmann Erwin Goerke; 

Njemen-Brücke bei Olita, Behelfsbrücke mit Holzpfeilern und eisernen Trä- 
gern als Überbauten, 294 Meter lang, 35 Meter hoch, Bauzeit 63 Tage, Leitung 
Hauptmann Paul Segger; 

Njemen-Brücke bei Grodno, Behelfsbrücke mit Holzpfeilern und vorbereite- 
tem Kriegsbrücken-Material Lübbecke als Uberbauten, 500 Meter lang, 32 
Meter hoch, Bauzeit 42 Tage; 

Dubissa-Brücke bei Lidowiany, Behelfsbrücke ganz aus Holz, 670 Meter lang, 
42 Meter hoch, Bauzeit 6 Monate, Leitung Hauptmann Fritz Wegener; es 
war die größte Behelfsbrücke des 1. Weltkrieges! Sie erhielt den Namen 
„Feldmarschall-Hindenburg-Brücke" 

Bei den Brückenbauten ist von einer Kompanie im Durchschnitt für eine 
Brückenlänge von 50 Meter und eine Fahrbahnhöhe von 5 Meter über dem 
Wasserspiegel eine Bauzeit von 7 bis 8 Tagen benötigt worden. Der aus- 
schlaggebende Zeit-Faktor war stets die Fahrbahnhöhe. über Normalwass 
stand. Sobald diese über 5 Meter hinausging, auf die gerammten Pfähle Böcke 


Links: Gleisbau im Ypern- 
Bogen — 1917. Nach einer 
Zeichnung von A. Paul Weber 
Rechte Seite: 
Kgl.-Sächs. Generalmajor 

Frhr. v. Oldershausen, 

* 10. 1. 1872; # 15. 11. 1946 
als Gen.Lt. a. D., der zweite 
Chef des Feld-Eisenbahn- 
Wesens von 1917—1918, 

hatte sich insbesondere in der 
„Großen Schlacht in 
Frankreich“ hohe Verdienste 
erworben, die durch die 
Verleihung des Eichenlaubs 
zum Pour le Merite ihre 

äußere Anerkennung fanden 


aufgesetzt und die Arbeitsbühnen erhöht werden 
mußten, war für jeden Meter weiterer Höhe bis 
zu 10 Meter ein Zeitzuschlag von I bis 2 Tagen, 
bis zu 15 Meter von 2 bis 3 Tagen, über 15 m bis 
zu 3 bis 4 Tagen und so fort zu geben. Gerade 
bei den großen Brücken zog sich die Bauzeit in 
die russische Schlamm-Periode und in den russi- 
schen Winter mit orkanartigen Regen- und Schnee- 
stürmen und mit hohem Frost hinein. In schwin- 
delnden Höhen arbeiteten die Eisenbahn-Pioniere 
auf den Brücken, ständig darauf gefaßt, jeden 
Augenblick auszugleiten und abzustürzen oder 
durch die Naturgewalten in die Tiefe geschleudert 
zu werden. Deshalb waren alle großen Brücken- 
bauten waghalsige Unternehmungen, die von den 
an den Baustellen Arbeitenden höchsten Mut, größte Kraftanstrengung und 
ständige Spannkraft erforderten. Sie stellten auch an die Bauleitenden un- 
erhörte Anforderungen; diesen muß es hoch angerechnet werden, daß sämt- 
liche Bauten ohne tödliche und ohne schwere Unfälle vonstatten gingen. 
Leider sind nur die Namen der in diesem Aufsatz genannten wenigen Bau- 
leitenden noch bekannt. 


Entlang der deutsch-russischen Grenze lief ein bahnarmer Streifen von 100 
bis 150 Kilometer Breite. Vom deutschen zum russischen Bahnnetz gab es nur 
wenige Verbindungen. Das russische Bahnnetz war sehr weitmaschig. Es muß- 
ten beschleunigt neue Verbindungen zwischen beiden Bahnnetzen geschaffen 
und das russische Bahnnetz verdichtet werden. Für diese Zwecke bauten die 
deutschen Eisenbahn-Truppen während der großen Angriffs-Operationen 
im Osten und während des Vormarsches der deutschen Armeen, diesen 
auf dem Fuße folgend: 


1. die neuen Feldbahnen: a) Montwy—Strikow, 160 Kilometer lang mit 
zahlreichen Brücken, Bauzeit knapp 2 Monate; b) Willenberg—Ostrolenka, 70 
Kilometer lang mit einer 100 m langen Brücke, Bauzeit 5 Wochen, Leitung 
Major Baur, (Württ.) zec—Trawniki, 120 Kilometer lang, mit mehre- 
ren großen Brücken, Bauzeit 26 Tage, Leitung Hauptmann Heinzelmann; 
d) Mlawa—Przasnysz, 85 km lang mit vielen Brücken, Bauzeit 5 Wochen; e) 
Laugszargen—Kielmi, 78 Kilometer lang mit 255 lfd. Meter Brücke von rund 
9 Meter Höhe, Bauzeit 49 Tage. 


2. die neuen Vollbahnen: a) Willenberg—Ostrolenka, 71 Kilometer lang 
mit 170 Ifd. Meter Brücke, Bauzeit 30 Tage, Leitung Major Baur (Württ.); 
b) Bajohren—Prekuln, 74 Kilometer lang mit 10 Brücken von 465 Ifd. Meter 
Länge und 89 Durchlässen, Bauzeit 2 Monate, Leitung Hauptmann Goerke 
c) Laugszargen—Radziwiliski, 125 Kilometer lang mit 52 Brücken von 
sammen 4 Kilometer Länge bis zu 18 Meter Höhe, darunter die Dub; 
Brücke bei Lidowiany mit 42 Meter Höhe, Bauzeit 9 Monate. — Dieser Bau 
wurde größtenteils in der russischen Schlammperiode und im russischen Win- 
ter durchgeführt und bot die allergrößten Schwierigkeiten. 


Als das deutsche Heer in West und Ost etwa Mitte 1916 zum Stellungskrieg 
übergegangen war, galt es, die Bahnnetze an sämtlichen Fronten weiter zu 
vervollständigen und leistungsfähiger zu machen, die Auslademöglichkeiten 
zu verbessern und die ständigen Zerstörungen durch feindlichen Artillerie- 
beschuß und Abwurf von Fliegerbomben noch während der Beschießung zu 
beseitigen. Wo keine Lokomotiv-Bahnen gebaut werden konnten, mußten Seil- 
züge und Seilbahnen errichtet werden, eine neue Aufgabe für die Eisenbahn- 
Truppe, auf die sie nicht eingestellt war und zu der nun aus ihren Pionieren 
schnellstens Sonderformationen aufgestellt und ausgebildet werden mußten. 
Im Rahmen dieser Planungen sind u. a. neu gebaut worden: 
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1.Im Westendie strategischen Vollbahnen: Aachen— Vise— 
Tongern von 45 Kilometer Länge mit 4,7 Kilometer Tunnel und 3 Kilometer Tal- 
brücken-Länge; Born—Vielsalm—Rivage von 25 Kilometer Länge mit vier großen 
Talbrücken und ein Tunnel; St. Vith-Gouvy—Libramont von 79 Kilometer Länge 
mit sechs großen Brücken. 

2. Im Osten die strategischen Vollbahnen: Belzec—Cholm 

von 141 Kilometer mit zahlreichen großen Brücken; Schaulen—Mitau von 92 
Kilometer mit vielen Brücken. 
3. Im Osten die zweiten Gleise an den Vollbahnen: Lowiez 
— Warschau von 90 Kilometer Länge; Mlawa—Warschau von 120 Kilometer 
Länge; Grajewo—Bialystok von 90 Kilometer Länge; Radziwiliski—Koschedary 
von 120 Kilometer Länge. Alle Strecken mit zahlreichen Brücken. 

Alle diese Bauten wurden unter militärischer Leitung, im Osten größtenteils 
nur von Eisenbahn-Pionieren, im Westen mit starker Unterstützung von Privat- 
Firmen, durchgeführt, Für ihren Bau wären im Frieden angesichts der vielen 
Kunstbauten die vier- bis fünffachen Zeiten erforderlich gewesen, Sie zählen 
deshalb zu den hervorragendsten Ergebnissen und Leistungen militärischer Ent. 
schlußkraft und Organisationskunst, soldatischen Unternehmungsgeistes und 
der Kriegstechnik, Da das deutsche Heer im Jahre 1918 in West und Ost die 
Kriegsschauplätze friedensmäßig räumte, sind damals sämtliche Bauten stehen- 
geblieben und mit ihren großen Materialwerten den Staaten als Eigentum 
unversehrt zugefallen, auf deren Territorien sie errichtet worden waren, Die 
neuen baltischen Staaten, die Polen und namentlich die Russen haben damit 
von den Deutschen ein beträchtlich leistungsfähiceres und besseres Bahnnetz 
mit rund 1100 neuen Streckenkilometern zurückerhalten, als sie es vor dem 
Kriege besessen hatten. Zu den großen Bauten hätten diese Staaten selbst im 
Frieden noch Jahrzehnte benötigt, wenn sie sie im Hinblick auf ihre schwachen 
finanziellen Kräfte überhaupt zustande gebracht hätten. 

Die ab 1917 zur Verkürzung der West-Front notwendig gewordene Räumung 
großer Gebiete stellte neue Aufgaben. Nach Terminplänen, die den strategi- 
schen und taktischen Maßnahmen angepaßt waren, mußte die Eisenbahn-Truppe 
lange Vollbahnstrecken mit Bahnhöfen, viele Feldbahnen, Seilbahnen usw. 
abbauen und das Material zurückführen, um es zu retten. An anderen Stellen, 
wo ein Abbau nicht mehr möglich war, mußten umfangreiche Sprengungen vor- 
genommen werden. Beide Tätigkeiten erfolgten vielfach im feindlichen Feuer 
und forderten erhebliche Verluste. Die Räumungs- und Sprengplanungen reihen 
sich in ihrer Größe, Genauigkeit und Ausdehnung würdig den Leistungen der 
Eisenbahn-Truppe an, die während der Angriffsoperationen in den ersten 
beiden Kriegsjahren von ihnen verlangt wurden. 

Nach dem Reichsarchiv-Werk über das Feldeisenbahn-Wesen des 1. Welt- 
krieges haben die Eisenbahn-Truppen während dieses Krieges 25 000 Kilometer 
Vollspur- und 7000 Kilometer Schmalspurbahnen instandgesetzt, neugebaut und 
isch in Betrieb genommen. Die Gesamtlänge der wiederhergestellten 
großen Brücken berechnet das Archivwerk auf rund 35 Kilometer. In letzterer 
Zahl sind jedoch die unendlich vielen kleinen Brücken von etwa 30 Meter 
Länge und darunter nicht enthalten, und sind die doppelgleisigen Brücken nicht 
besonders berücksichtigt. Bei Einrechnung dieser Längen kann die Gesamt- 
länge der wiederhergestellten Brücken auf mindestens 50 Kilometer festgestellt 
werden. 

Wie aus den bisherigen Ausführungen ersichtlich, hat die Eisenbahn-Truppe 
des 1. Weltkrieges bedeutende Leistungen vollbracht, nicht nur auf dem euro- 
päischen Kontinent in West und Ost, sondern auch in Südost, auf dem Balkan, 
in der Türkei, an der Bagdad-Bahn in Klein-Asien, in Mesopotamien und in 
Palästina. Keine andere Truppe oder Waffengattung war während des ganzen 
Krieges pausenlos so angestrengt eingesetzt wie gerade die Eisenbahn-Truppe. 
Für sie gab es bei ihrer unzulänglichen Stärke keine Ruhezeiten und keine 
ruhigen Fronten. Mit Fortschreiten des Krieges unterschied sich ihre Tätigkeit 
in vielen Abschnitten nicht mehr von derjenigen der Kampftruppe. Im feind- 
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lichen Feuer wurden Vollbahnen, Feldbahnen und Seilbahnen gebaut, be- 
trieben, wieder abgebaut und gesprengt. Mit Stolz können die Eisenbahn- 
Pioniere auf diese Leistungen zurückblicken; sie bleiben ein ruhmreiches Stück 
der deutschen Heeresgeschichte. 

Die Opferbereitschaft der Eisenbahn-Truppe des 1. Weltkrieges findet wei- 
terhin ihren Ausdruck in der Zahl der gefallenen 152 Offiziere und 3138 Unter- 
offiziere und Mannschaften. Ihnen zu Ehren wurde am 20. Oktober 1929 im 
Stadtpark Berlin-Schöneberg durch den letzten Friedenskommandeur des Kgl. 
preuß. Eisenbahn-Regt, Nr. 1, Generalleutnant a. D. Bock, das „Ehrenmal der 
deutschen Eisenbahn-Truppen“ in Gegenwart des greisen Generalfeldmarschalls 
v. Mackensen und im Beisein des ersten Feldeisenbahn-Chefs des 1. Welt- 
krieges, damaligen Reichswehrminister, General Gröner, enthüllt. Außerdem 
künden in allen Ländern Europas, in Kleinasien, Palästina und Afrika Gedenk- 
steine und Ehrentafeln von den Ruhestätten der Gebeine pflichterfüllter Eisen- 
bahn-Pioniere des 1. Weltkrieges. 

Abschließend stellt das im Jahre 1927 herausgegebene Generalstabswerk 
über das Feldeisenbahn-Wesen des 1. Weltkrieges fest, daß „ein wesentlicher 
Bestandteil aller militärischen Begebenheiten dieses Krieges den Leistungen des 
Feldeisenbahn-Wesens zuzuschreiben ist. Nur mit der Eisenbahn konnten die 
ungeheuren Operationsräume dieses Krieges beherrscht und den Anforderun- 
gen des Mehrfrontenkrieges entsprochen werden. Die Schienenwege waren die 
eisernen Klammern in dem operativen Zusammenhalt der auf Tod und Leben 
ringenden Mittelmächte. Wo immer das kämpfende Heer auch nur einen Schritt 
in feindliches Gebiet eindrang, folgten die Bahnen, sei es durch Wiederherstel- 
lung der zerstörten Strecken, sei es durch Anlage neuer Verbindungen, der fech- 
tenden Truppe auf dem Fuße nach. Kaum stand irgendwo ein deuischer Soldat, 
so fuhren schon alsbald die mit Truppen und Munition beladenen Züge bis in 
den wirksamen Feuerbereich des Gegners. So war das deutsche Feldeisenbahn- 
wesen Rückgrat und Lebensader der deutschen Kriegführung, Diese außer- 
ordentliche Leistung war nur dadurch möglich, daß alle an der Eisenbahn täti- 
gen Soldaten und die Verantwortlichen sich pflichttreu, selbstlos und beispiel- 
gebend,musterhaft für die Sache eingesetzt haben, unterstützt von ihrer her- 
schen und organisatorischen Befähigung.“ 
sformationen rückte die Eisenbahn-Truppe 
1914 ins Feld, Mit während des Krieges zusätzlich geschaffenen neuen 758, 
insgesamt also 878 Feldformationen kam sie 1918 in die Heimat zurück. 


Die Geschichte der „Eisenbahn-Pioniere“ 
2. Weltkrieg wird im Deutschen 
Soldatenjahrbuch 1966 fortgesetzt 

und abgeschlossen. 


Das schlichte Ehrenmal für die 
gefallenen Eisenbahn-Pioniere 
des 1. Weltkrieges in Berlin-Schöneberg 
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»Als wir'nach Frankreich zogen ...« / Kleine Erinnerungen 


Im Marschgesang einer Inf.-Komp. wurde auch stets etwas von ihrem Geist spürbar. 
Die alte aktive 3/L.R. 24 aber sang besonders gut. Das war ihrem „singenden Spieß“, 
dem prachtvollen, später in Rußland als Oblt. gefallenen Hauptfeldwebel Standtke zu 
danken. Er hatte nicht nur ein vorzügliches Komp.-Doppelquartett herangebildet, das bei 
Veranstaltungen und im Königsberger Rundfunk sehr geschätzt war, sondern wußte auch 
den Marschgesang sinnvoll zu fördern. Den wenigen Überlebenden dieser aus Ost- und 
Westpreußen, Westfalen und Rheinländern bestehenden kreuzbraven Kompanie werden 
wohl diejenigen Lieder unvergeßlich geblieben sein, die einst im Kriege aus dem un- 
mittelbaren Empfinden der Stunde gesungen wurden. So nach der Schlacht in West- 
preußen, in der wir vor Graudenz unsere ersten Gefallenen verloren hatten, als beim 
abendlichen Marsch durch ein verlassenes Städtchen die Kompanie spontan „O Deutsch- 
land hoch in Ehren“ anstimmte, während der Widerschein zu Ende gehender Brände sich 
auf Stahlhelmen und abgeschlagen getragenen Gewehren spiegelte. Monate später aber, 
als nach dem 10. Mai 1940 unsere 21. Inf.-Div. in den Marschsäulen der 12. Armee zur 
Aisne vordrang, da war es das Lied „Als wir nach Frankreich zogen..." und beim An- 
marsch auf Rethel, woher das Grollen der Geschütze immer stärker auf uns zukam, sang 
die Kompanie „... und hören von fern schon die Schlacht. Herr, laß uns stark sein im 
Streite, dann sei unser Leben vollbracht.“ 


154 


ZU: (WRundstech) 
SER huge 
1A Wärme (Busch) 
(Blanchard) Pa) 


Luftflotte 3 
perrie) 


Diese Kämpfe um Rethel dauerten vom verlustreichen Sturm am 21. Mai bis zum 
Durchbruch durch die Weygand-Linie am 9./10. Juni 1940. Es war den französ. Pionieren 
in letzter Minute gelungen, die Aisne-Brücken kurz vor unseren Stoßtrupps in die Luft 
zu sprengen; so blieb der Nordteil der Stadt in der Hand des I.R. 24, der Südteil für 18 
Tage im Besitz des uns gegenüberliegenden Tranzös. Inf.-Rgts. der „Roten Teufel”, die 
sich tapfer und geschickt verteidigten. Im Alltag dieser Front gab es an den „windigen 
Ecken“ von Rethel täglich Verluste, meist tödliche Kopf- oder schwere Bauchschüsse. 
Melder, Essenholer, auf Dienstgängen befindliche Offiziere und Ablösungen waren hier- 
von am meisten betroffen. Die jenseits der Aisne liegenden Franzosen beobachteten 
genau und schossen in der geräumten und teilweise zerstörten Stadt nach jedem Ge- 
räusch und auf jeden Schatten. Wir hatten damals den Eindruck, daß dies an einigen 
Stellen mit eingebauten Gewehren und MG geschah. Wer jedoch blitzschnell und kundig 
die gefährlichen Stellen überwunden hatte, der erhielt in den vordersten Stellungskellern 
meist seine wohlverdiente Stärkung mit einem Trinkbecher voll „Schampus“, der reich- 
lich vorhanden war. Wasser jedoch war zur Rarität geworden, obwohl man hier dicht am 
Flusse lag. Gelegentlich wurden daher auch Rasur und Zahnpflege mit kleinen Mengen 
Champagner ausgeführt. In ein solches „Badefest“ war ich nach einer Ablösungsbespre- 
hung im Kp.-Gefechtsstand von Hptm. Mischel geraten. Wenige Stunden später war 
mein kameradschaftlicher Gastgeber gerade an der Stelle gefallen, vor der er mich be- 
sonders gewarnt hatte, Wir beerdigten ihn am Abend auf dem Friedhof von Rethel, wo 
sich zahlreiche frische Gräber unseres Regiments an die alten Gräber gefallener deutscher 
Soldaten aus dem 1. Weltkrieg anschlossen. Bei einem Erkundungsgang traf ich hier 
später einen Art.-Uffz. vor dem Grab seines gefallenen Vaters. Den Ehrensalut auch zu 
M's Begräbnis schoß die französische Artillerie, die sich im Raum von Rethel ihren guten 
Ruf bewahrte. Ihr Störungs- und Streufeuer lag in unregelmäßigen Abständen meist ge- 
nau auf den Zugangsstraßen, dem nördlichsten Stadtteil und markanten Geländeab- 
schnitten. Die HKL in den Kellern und Gartenlöchern an der Aisne mit ihrer qranat- 
freien Zone war daher begehrter als Eingreifreserve am Nordausgang der Stadt zu sein. 
Rethels Sekt- und Weinvorrat hatte sich herumgesprochen, so kamen am hellen Tage 
zwei Lkw zum „Empfang“, der ihnen in Gestalt meines Donnerwetters und nahe ein- 
schlagender Granaten nachdrücklichst zuteil wurde. So schnell habe ich die Lkw’s nie 
mehr wenden und verschwinden sehen! Bald danach kreuzte erstmals ein Propaganda- 
Trupp mit Lautsprecher bei uns auf, dessen Vorhaben uns auch nicht behagte. Bei der 
schmissigen Musik blieb noch alles ruhig, mitten im französischen Text aber gab es den 
erwarteten Zunder. Als wir die Köpfe aus den Löchern hoben, war der Trupp vernünf- 
tigerweise verschwunden, „Unsere“ französische Batterie aber war so vergrämt, daß sie 
uns abends die ganze Posi und Verpflegung durcheinander wirbelte und in den Dreck 
warf. Am unangenehmsten war in diesem Abschnitt jedoch das Brüllen und Stöhnen der 
vielen, durch Splitter getroffenen oder an verdickten Eutern leidenden Kühe in den 
nahen Weidegärten. Soweit wie möglich wurde durch Melken oder Fangschuß geholfen. 
Oft genug riskierten die Helfer dabei ihr Leben 


Im Rahmen von Umgruppierungen für die bevorstehende Offensive war unsere Kom- 
panie etwa 1,5 km nach rückwärts in ein lichtes Wäldchen dicht an der Hauptstraße nach 
Rethel verlegt worden. Nach Rückkehr von den Kalkbergen, wo mich auf seiner B-Stelle 
der MGK-Chef, Hptm. Schwender (gefallen 1944 als Oberst und Eichenlaubträger), in 
alter Kameradschaft über Beobachtungsergebnisse orientiert hatte, fand ich bei meiner 
Kompanie eine kleine Sommerfrische vor: Gefechts- und Gepäcktroß waren eingetroffen, 
Marketenderware ausgegeben worden, Pullen kreisten und Karten knallten auf provi- 
sorische Tische — nur die Panzerdeckungslöcker fehlten! Ich unterbrach das Idyli, zwang 
sie alle an den Spaten und ruhte nicht eher, bis jeder ein tiefes, schmales Deckungsloch 
vorweisen konnte. Als mit dem Flieger vom Dienst die Leuchtfallschirme sich verstärk- 
ten, rauschte um Mitternacht der erste schwere Feuerüberfall heran; noch zwei beson- 
ders starke folgten, der letzte im Morgengrauen. Obwohl zahlreiche Einschläge mitten 
in der Kompanie lagen, waren außer einigen Hautabschürfungen bei eingedrückten Dek- 
kungslöchern keine Verluste eingetreten. Doch war fast der gesamte Pferdebestand — 
auch das Reitpferd — dieser Nacht zum Opfer gefallen, während die Gefechtsfahrzeuge 
und der Lkw stark beschädigt wurden. Ich brauchte jedoch später nie mehr an den Spa- 
ten zu erinnern. — Als wir am 9. Juni von Zuckerfabrik und Bahndamm das von Nebel 
eingehüllte, deckungslose Gelände durchrasten, um im wütenden Abwehrfeuer die Aisne 
in Schlauchbooten zu überqueren, wurde zunächst nach vorn gesichert und nach rechts 
abgeriegelt. Bei der Verbindungsaufnahme zu „Ihno“ landete ich bei einem ostpreußischen 
Soldaten seiner MGK, der eifrig „Wurzeln grub“. Ich lobte ihn dafür, worauf er fast 
wörtlich sagte: „Herr Leutnant, es ist doch schade, daß wir den Franzosen den A... 
vollhauen müssen, aber wenn’s all sein muß, denn man schnell!“ Lachend aber erwiderte 
ich, daß er damit'wohl unbewußt die Meinung des ganzen Heeres ausgesprochen habe. 


Da. 
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Ein Zugführer (Feldwebel) einer mit Panzern vom Typ M/48 ausgestatteten Panzer- 
kompanie orientiert sich im Gelände. 


Sicherheit braucht jeder! 
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Kleine Bücherschau 


Unter diesem neueingeführten Sammelbegriff sollen auf Wunsch zahlreicher Leser 
auch künftig Publikationen mit allen bibliographischen Angaben aus den verschiedenen 
Interessenbereichen verzeichnet werden, nachdem sie einer kritischen Sichtung und 
Wertung unterzogen wurden. Nur bei wenigen der genannten zeitgenössischen Bücher 
sind kritische Anmerkungen zu machen, doch überwiegen auch hierbei die positiven 
Seiten der behandelten Themata. Bei entsprechender Einordnung in die Zusammen- 
hänge kann daher insgesamt eine Empfehlung ausgesprochen werden. Da 


Abkürzungen: Siehe Erläuterungen Seite 160. 


Reinhold Braun: Narben / Geschlagen — gefangen — geflohen. J. F, Leh- 
manns Verlag. — 1964, 325S., 1 Kt., Ln. m. S.U. DM 21.—, br. DM 17 
Paul Carell: Unternehmen Barbarossa / Der Marsch nach Rußland — Verlag 


Ullstein GmbH — 1963, 560 S., 20 mehr- u. 61 einfarb. Abb. a. Kdr,, 36 Ktn.-Sk., 
1 eingesteckte Ubers.-Kt., Reg., Ln. m. S.U., DM 28.—. 

Otto Carius: Tiger im Schlamm — Die 2,/schw. Pz.-Abt. 502 vor Narwa und 
Dünaburg 1944 — Kurt Vowinckel Verlag — 1960, 234 S., 5 Ktn-Sk., 4 Zn., Ln, m. S.U., 
DM 9.80. 

Egon Denzel: Die Luftwaffen-Felddivisionen 1942—1945 sowie die Sonderverbände 


der Luftwaffe im Kriege 1939/45 — Kurt Vowinckel-Verlag. 1963, 505., kart., DM 
6.80. 
John Dos Passos: Wilsons verlorener Friede / Wie Amerika in den Krieg ge- 


drängt wurde (Titel des amerikan. Originals: „Mr. Wilsons War‘) — Hans Deutsch 
Verlag — 1964, 614 S., F. 23,3x16,4, Ln. m. S. U., DM 30. 

Richard W. Eichler: Der gesteuerte Kunstverfall / Das Problem der Entartung — 
J. F, Lehmanns Verlag — 1964, 250 S., 129 Abb., Ln. i. Schuber, DM 24. 

Peter Erlau: Flucht aus der weißen Hölle / Erinnerungen an die große Kessel- 
schlacht der 1. Pz.-Armee Hube im Raum Kamenez-Podolsk vom 8.3. bis 9.4.1944. — 
Kulturhistorischer Verlag Dr. Riegler. — 1964, 196 S., 30 Fot. a. Kdr., 3 Kin.-Sk., F. 24,5 
x17,5, Ln. m. S.U., DM 15.50. 

Walter Flex: Der Wanderer zwischen beiden Welten / Ein Kriegserlebnis — C, H 
Beck'sche Verlagsbuchhandlung — 1917/1960, 111 S., Pp. m. S.U., DM 3,80. 

Virginia Haller: Neumond über Kopenhagen Bergstadtverlag Wilh. Gottl 
Korn — 1961, 263 S., Ln. m. S.U., DM 14.80. 

Edwin Hennig: Zeitgeschichtliche Aufdeckungen / Ein Beitrag zur Erforschung der 
jüngsten Vergangenheit — Türmer Verlag. — 1964, 144., kart, DM 6.80 

Hermann Heimpel: Deutschland im späteren Mittelalter / Einzelausgabe aus dem 
Handbuch der Deutschen Geschichte — Akadem. Verlagsanstalt Athenaion Dr. Albert 
Hadıfeld — 1957, 159 S., F. 26,5x19,3, Hin., DM 17.45. 


Georg v. Huebbenet: Die rote Wirtschaft wächst / Aufbau und Entwicklungs- 
ziele des Comecon.-Econ-Verlag — 1960, 288 S., Ln. m. $.U., DM 18. 
Kalmuth: Der innere Befehl / Erleben eines jungen Offiziers — Kurt Vowinckel 


Verlag — 1962, 264 S., 9 Ktn.-Sk., Ln. m. S.U., DM 10.80, 

Erih Kern: General v. Pannwitz und seine Kosaken — Plesse-Verlag 1963, 
220 S., 38 Abb. a. Kdr., 4 Sk., Ln. m. $.U., DM 14,80 

Heinrich Klier: Südtirol / Gestalt und Schicksal — Verlag „Das Bergland-Buch“ 


- 1958, 218 S. Text, 13 z. T. mehrfarb. Abb. a. Kdr., 18 Zn. i. Text u. Vors., Ln. m, 
S.U., DM 12.80. 

Roland Krug v. Nidda: Eugen von Savoyen / Ein unabhängiges Gewissen 
Amalthea Verlag — 1963, 328 S., 24 Abb. a. Kdr., 1 Kt., Zeittaf., Reg., Ln. m. S.U., 
DM 24.80. 

Erih Maschke / Karl Jordan: Kampf zwischen Kaisertum und Papsttum / 
Einzelausgabe aus dem Handbuch der Deutschen Geschichte. — Akadem. Verlagsanstalt 
Athenaion Dr. Albert Hachfeld. — 1955, 90 S., F. 26,5x19,3, Hin., DM 10,80 

Emil Merker: Front wider den Tod / Nach den Aufzeichnungen einer Rotkreuz- 
Schwester. — Adam Kraft Verlag. — 1954, 304 S., Ln. m. S.U., DM 10.80. 

Adam Müller-Guttenbrunn: Der große Schwabenzug / Roman — Donau- 
schwäbischer Heimatverlag. — Neuaufl. 1963, 332 S., Ln. m. S.U., DM 12.80, 
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Dr. E, Murawski / Georg Borchardt: „Ihr Wintbeutel und Erzschäker“ / 
Randbemerkungen Friedr. d. Gr. — Verlag H. H. Podzun. — 1963, 164 S., 2 Abb. a. 
Kar., 35 Zn., Ln. m. S.U., DM 16.80. 


Ulrih Noack: Geist und Raum in der Geschichte / Einordnung der deutschen Ge- 
schichte in den Aufbau der Weltgeschichte. — Musterschmidt-Verlag — 1961, 250 S., 
57 hist,-geograph. Kin., Ln. m. S.U., DM 26.80. 


Rudolf Nowotny: Walter Nowotny / Fliegerwunder aus Osterreih — Berichte 
aus dem Leben meines Bruders. — Druffel-Verlag. — 1964, 140 S., 10 Fot. a. Kdr., Ln. m. 
S.U., DM 8.40. 


Ortsregister zu dem Werk „Dokumentation der Vertreibung der Deutschen aus Ost- 
Mitteleuropa" — Hrsg. vom Bundesministerium f, Vertriebene, Flüchtlinge und Kriegs- 
geschädigte. — 1963, 50 S., kart. m. S.U., DM 2,50. 


Nikolaus v. Preradovich: Der nationale Gedanke in Usterreich 1866—1938. — 
Musterschmidt-Verlag. — 0. J., 32 S., br, DM 2.80. 

Sir Frederik Ponsonby: Im Dienste der großen Queen / Aus den Erinnerungen 
ihres Privatsekretärs. — Koehlers Verlagsgesellschaft — Aus dem Engl. — 1961, 200 S., 
Ln. m. S.U,, DM 7.80, 

Oscar Reile; Geheime Ostiront / Die deutsche Abwehr im Osten 1921-1945. 
— Verlag Welsermühl — 1963, 476 S., 16 Abb. a. Kdr., Ln. m. S.U., DM 19,80. 

Anton Sailer: Leibl / Ein Maler- und Jägerleben — Bayer. Landwirtschaftsverlag 
— 1959, 309 $., 4 mehrfarb. Gemäldereprod. a, Kdr., Ln. m. S.U., DM 16.80. 

Maximilian de Santerre: Ihr Name ist Legion / 12 Jahre unter Berufsverbre- 
chern in der Sowjetunion — Verlag J. Pfeiffer — 1962, 413 S., 11 Abb. a. Kdr., Ln. m. 
S.U,, DM 19.80, 

Friedrich Christian Prinz zu Schaumburg-Lippe: Dr. G. / Ein Porträt 
des Propagandaministers Limes Verlag 1963, 288 S., Pers.-Reg., Ln. m. S.U., 
DM 16.80. 


Otto Schmidt-Hannover: Umdenken oder Anarchie / Männer-Schicksale 


— Lehren — Göttinger Verlagsanstalt — 1959, 393 S., 37 Fot. a. Kdr., Anh. m. Verz. 
d. ehem. M.d.R. d. DNVP,, Pers.-Reg., Ln. m. S.U., DM 19.80, 
Hans Schnoor: Harmonie und Chaos / Musik der Gegenwart — J. F, Lehmanns 


Verlag — 1962, 268 S., F. 23x16,2, Ln. m. S,U., DM 21.—, br. DM 18.- 
Editht Simon: Friedrich der Große / Das Werden eines Königs — Aus dem Engl. 


Rainer Wunderlich Verlag Herm. Leins — 1963, 356 S., 21 Abb. a. Kar., 3 Ktn., Ln. 
m. S.U., DM 19.80. 


Hans Stadler: Die Gewerkschaften / Ein Staat im Staate — J. F. Lehmanns Ver- 
lag. — 1964, 224 8., 29 Abb., Ln, m, S.U, DM 18.—, br. DM 14 


Richard Walther: Altgriechische Lebensweisheit / Denksprüche und Sprichwörter 
- Links griech,, rechts Übersetz. in dt. Reimen. — Schild-Verlag. — 1964, 1355., Zn., 
Ln., DM 12.80. 


Der Hohenfriedeberger 


Die Kesselpauken dröhnen. Dumpf der Hufschlag hallt. 
Es mülmt der Staub. - Ein heißer Reitertag war heut'! - 
Von sechsundsechzig Beutefahnen überwallt 

Klirrt siegesstolz heran das Regiment Bayreuth. 


Der Abendhimmel flammt in purpurgoldner Glut, 
Ein leiser Wind die schweren Seidentücher bläht. 
Schwerin zieht salutierend vor der Front den Hut: 
„Wat seggt Hei nu to sine ‚Süper', Majestät?“ 


v. Romin 


158 


Das an den nördlichen Ausläufern des Harzes, im 
preuß. Reg.Bez. Magdeburg gelegene Halberstadt 
gehörte mit zu den ältesten und schönsten deutschen 
Städten, bis auch sein malerisches Stadtbild im Bom- 
benhagel des 2. Weltkrieges weitgehend zerstört 
wurde. Bischofssitz seit 814, ist mit der Gründung des 
Hochstiftes auch der Ursprung des Ortes eng ver- 
bunden, der bereits 998 unter Bischof Arnulf Stadt- 
recht erhalten haben soll. In den Fehden Kaiser Hein- 
rich V. 1113 und Heinrichs des Löwen 1179 niederge- 
brannt, dann in den folgenden Jahrhunderten allmäh- 
lich zu einem Kleinod mittelalterliher Baukunst ge- 
worden, war die Hauptstadt des gleichnamigen Für- 
stentums im 30jährigen Krieg abwechselnd im Besitz 
der Kaiserlichen und der Schweden, bis sie 1648 zu 
Kur-Brandenburg kam. Während im ursprünglichen 
Stadtsiegel seit 1223 das Bildnis des Hl. Stephanus 
enthalten war, erscheint 1536 erstmalig das neben- 
stehende, dann beibehaltene Stadtwappen mit dem 
silber-rot gespaltenen Schild des Bistums und dem 
Doppelhaken als Abzeichen der Stadt. Wenn es sich bei dem letzteren auch eindeutig 
um einen sogenannten Forsthaken handelt, so könnte man rückblickend in ihm auch 
ein Symbol für den Doppelcharakter Halberstadts sehen, das mit Dom und Kirchen 
Mittelpunkt und Macht eines geistlichen Fürstentums, mit seinen herrlichen Profan- 
bauten, breiten Straßen und weiten Plätzen aber ein überaus rühriges, kunstliebendes 
Bürgertum vergangener Zeiten repräsentierte. Der von 1239—1431 erbaute doppeltür- 
mige, 135 m lange und 30 m hohe gotische Dom, eine kreuzförmige Basilika, ist ein 
Monument ersten Ranges, während der bedeutende Domschatz eine weitere Sehens- 
würdigkeit darstellt. Nahe am Haupteingang liegt der sogen. Teufels-Leggen oder 
Lügenstein, ein uraltes Wahrzeichen Halberstadts. An der Westseite des Domplatzes 
erhebt sich die viertürmige, schon 1146 geweihte, rein romanische Liebfrauenkirche, die 
in der Zeit von 1140-1300 entstand. Unter den sonstigen zahlreichen Kirchen ist die 
Martinikirche mit ihren zwei ungleichen Türmen aus dem 13,—14. Jahrhundert beson- 
ders erwähnenswert. Während der Dom und die beiden alten Kirchen inzwischen z. T, 
wiederhergestellt werden konnten, ist die wundervolle Altstadt mit ihren vielen, reich- 
verzierten Fachwerkhäusern, ihrem altertümlichen, ehrwürdigen Rathaus (1360/81; 1430) 
und zahlreichen anderen Bauten vernichtet worden. Zu den Sehenswürdigkeiten gehört 
u. a. auch der stattliche Ratskeller vom Jahre 1461, der malerische Petershof aus der 
Frührenaissance, die langgestreckte, 1592—1611 erbaute Domprostei (der „Zwicken 
sowie das „Gleim-Haus“ mit seiner Bibliothek und den 100 Porträts bekannter Zeit- 
genossen, darunter das berühmte Lessing-Bild von Tischbein, Hier lebte und wirkte der 
Dichter und Domsekretär Joh. Wilh. Ludwig Gleim (* 2. 4. 1719 zu Ermsleben im Hal- 
berstädtischen; + 18. 2. 1803 in Halberstadt). Der Fabeldichter und Konsistorialrat Mag- 
nus Gottfried Lichtwer (* 30. 1. 1719, # 7. 7. 1783) lebte und starb ebenfalls in Halber- 
stadt. Aus der langen Reihe der Administratoren des Bistums sei hier nur „der tolle 
Bischof“, Herzog Christian von Braunschweig, erwähnt, Eines anderen Welfen, des 
„schwarzen Herzogs“ Friedr. Wilhelm von Braunschweig, sei noch gedacht, der im 
Kampf gegen Napoleon am 29. 7. 1809 ein Rgt. Westfalen in Halberstadt gefangen 
nahm, das damals (1807—1813) dem Königreich Jerömes zugeschlagen worden war. — 
Halberstadt besaß zahlreiche höhere Schulen (u. a. das 1675 begründete Gymnasium), 
Fachschulen, Stadttheater, Bibliothek und Handschriftensammlung, Land- und Amts- 
gericht, Handelskammer, Hauptzollamt, Behörden des Landkreises. Die Spiegelsberge, 
einst vom Domherrn Frhr. v. Spiegel als Parkanlagen geschaffen, sowie die Klusberge 
sind beliebte Erholungsziele geblieben. Nach dem Stand vom 17.5. 1939 zählte die Stadt 
57200 Einwohner, heute rund 45000. Industrie: Fleisch- und Wurstkonserven (Halber- 
städter Würstchen), Zucker, landw. Maschinen, Bleche, Web- und Gummiwaren, Papier, 
Pappe, Leder. — Alte Armee: Kdo. 14. Inf.Brig.; Inf.Rgt. Prinz Louis Ferdinand von 
Preußen (2. Magdeburg.) Nr. 27 — Stiftungstag: 7. 3. 1815; Feldart.Rgt. Prinz-Regent 
Luitpold von Bayern (Magdeburg.) Nr. 4 — Stiftungstag: 29. 2. 1816; St., 2. 3, 4. 5. 
Kurass. Rgt. v. Seydlitz (Magdeburg.) Nr. 7 — Stiftungsta: . 3. 1815 — Rw. : St., A., 
1.4. AR. — Wehrm./Heer: St. II, Il. E. (vorl. Tr.Ub.Pl. Bergen) 
IL/AR. 31; San.- St.; WBK.; WM. H.-Nebenzeugamt. Da. 
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Wertvolle Werke und Dokumentationen 


Die mit vollständigen bibliographischen Angaben versehenen, nachstehend verzeich- 
neten Publikationen können dem thematisch interessierten Leser mit gutem Gewissen 
sehr empfohlen werden, weil in ihnen nicht nur wertvolles Material enthalten ist, 
sondern die Darstellungen sich auch bemühen, objektiv aufzuzeigen, was und wie es 


war. Da. 

Abkürzungen: Abb. = Abbildungen; Anh. = Anhang; a — au! = broschiert; 
F = Format in cm (wenn keine Angabe, normales Buchformat!); Fot. = Fotos; Hin. 
Halbleinen; kart. — kartoniert; Kdr. Kunstdruck; Kt./Ktn Karte, Karten; 
Ln. = Ganzleinen; m. — mit; Pers. — Personen; Reg. — Register; $. — Seiten; 
Sk. = Skizze; S.U. = Schutzumschlag; Taf. = Tafeln; Verz. = Verzeichnis. 

Hans Baumann: Die 35. Inf.-Division im 2. Weltkrieg 1939—1945 / Die Geschichte 
einer einsatzbereiten, standfesten und anspruchslosen bad.-württ, Inf,-Div. — Kamera- 
dendienst 35 e, V. — 1964, 292 S., 88 Abb. a. Kdr., 9 Abb. i. T., 28 Ktn.-Sk., Ln. m. 


S.U., DM 21. 

Wolfgang Birkenfeld: Der synthetische Treibstoff 1933—1945 / Ein Beitrag 
zur nationalsozialistischen Wirtschafts- und Rüstungspolitik. — Musterschmidt-Verlag. 
1964, 279 S., 23 Abb. a, Kar., Tabellarische und schemat. Ubers., Reg., F. 24,5x17,4, Ln. 
m, S.U., DM 36.— 

Werner Conze: Die Zeit Wilhelms II, und die Weimarer Republik / Deutsche Ge- 
schichte 1890—1933, — Rainer Wunderlich Verlag Hermann Leins — 1964, 272S., Ln. 
m. S.U., DM 14.80. 

Oberst a. D. J. Diakow : Generaloberst Alexander Löhr / Ein Lebensbild. — Verlag 
Herder KG. 1964, 186 S., 3 Briefe faksim. a. Kdr., 12 Ktn.-Sk., Anh., br., DM 14.—. 

Prof. Dr, Friedrich Grimm: Mit offenem Visier / Aus den Lebenserinnerungen 
eines dt. Rechtsanwalts — Als Biographie bearbeitet von Hermann Schild. — Drutfel- 
Verlag. 1961, 284 S., 11 Fot. a. Kdr., Ln. m. S.U., DM 16.50. 

Major a. D. Anton Gruber: Das Infanterie-Regiment 213 / Gren.Rgt. 70 1939—1945. 
— Selbstverlag d. ehem. I.R. 213 — 1963, 400 S., 99 Fot. a. Kdr., 8 Kin. i. Anh.-Tasche, 
F. 23,7x16,2, Ln., DM 32 

Generalmajor a. D. M. Kreutler / Karl Springenschmid: Es war ein 
Edelweiß — Schicksal und Weg der 2. Gebirgsdivision / Ein Gedenkbuch — Leopold 
Stocker Verlag. 1962, 484 S., 20 Ktn.-Sk., 56 Fot. Kdr., Ln. m. S.U., DM 24.—. 

Josef Nadler: Geschichte der deutschen Literatur — Verlag Josef Habbel. 1961 
/ 2. erg. Aufl., 952 S., F. 18x24,5, Ln. m. S.U., DM 48. 

A. Petrowsky : Unvergessener Verrat / Eine historische und dokumentarische 
Übersicht —Schutzverband der Kosaken e. V.— 1963, 301 Kdr.-S., 82 Abb., Ln., DM 22.— 

Oberstleutnant Dietrich Petter: Pioniere / Entwicklung einer deutschen Waffen- 
gattung. — Wehr und Wissen Verlagsgesellschaft m. b. H. — 1963, 360 S., 56 Abb. a. 
Kar., 5 Zn. i. Text, Anh., Ln., DM 39,60 

Julius Runnebaum: Generai Graf Carl v. Alten / Ein Soldat Europas. — Verlag 
August Lax. 1964, 164 S., 4 Abb. i. Text, 13 Kdr.-Taf., F. 23x15,5, Ln., DM 9.60. 

August Schmidt, Gen.Lt. a. D.: Geschichte der 10. Division 1933—1945 / 10. Int.- 
Div. (mot.); 10. Pz.Gren.Div. — Podzun-Verlag. 1963, 326 S., 64 Fot. a. Kdr., 22 Ktn.- 
Sk., Anh. m. Siellenbes. u, a. Ubers., Verz., F. 21,8x15,6, Ln. m. S.U., DM 36.—. 

Franz Schraml: Kriegsschauplatz Kroatien / Die deutsch-kroatischen Legions- 
Divisionen — 369., 373., 392. Inf.Div. (kroat.), ihre Ausbildungs- und Ersatzformationen 
— Kurt Vowinckel Verlag. 1962, 311 S., 46 Fot. a. Kdr., 23 Kin. u. Sk., F. 24,3x17, Ln 
m. S.U., DM 8.—. 

Prof. Dr. Johannes Schultze: Geschichte der Stadt Neuruppin — Verlag Buch- 
handlung Günter Richter — 2, überarb. u. erweit. Aufl. 1963, 179 Kdr.-S., 1 zweifarb, 
Stadtpl., 1 Falttaf., 2 Sk., 39 Abb. (davon 2 mehrfarb.), Reg,, Ln., DM 26.50. 

Felix Steiner: Die Armee der Geächteten — Plesse Verlag. 1963, 352 S., 27 
Fot. a. Kdr., 2 Zn., Dok.-Anh., Ln. m. S.U., DM 19.80. 

Oberstleutnant Gottfried Tornau/Franz Kurowski: Sturmartillerie / Fels in der 
Brandung. — Maximilian-Verlag. 1964, 400S., 50 Fot. a. Kdr., Ln. m. S.U., DM 28.—. 

Hubert Graf Waldburg-Wolfegg: Vom Nordreich der Hohenstaufen — 
Verlag Schnell & Steiner. 1964 / 2. Aufl., 210 S., 91 Fot. a. Kdr., 65 Zn., 2 graph. Darst., 
2 mehrfarb. Kin. i. Vorsatz, F. 24,4x17,8, Ln. m. S.U., DM 24.— 
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Rüdiger Graf v.der Goltz 


Am 8. 12. 1965 sind hundert Jahre vergangen, seit der Ge- 
neralleutnant Rüdiger Graf v. der Goltz in Züllichau geboren 
wurde, einer der 32 preußischen Generale, darunter ein Ge- 
neralfeldmarschall, die aus diesem alten Adels- und Solda- 
tengeschlecht hervorgingen, zu denen ein Kaiserlicher Kar. 
Admiral und 10 Generale in außerpreußishen Diensten 
kamen. Graf Rüdiger trat nach kurzem Jura-Studium in Lau- 
sanne 1885 in das 1. Garde-Regt. zu Fuß ein, kam nach dem 
Besuch der Kriegsakademie in den Generalstab, war u.a 
Generalstabsoltizier der I. Garde-Division, 1. Generalstabs- 
offizier des damals von Hindenburg befehligten IV. Armee- 
korps und beim Oberbefehlshaber in den Marken (Gouver- 
nement Berlin), Batls.Kdr. im 4. Garde-Regt. z. F. u. Abtei- 
lungschef im Großen Generalstab, bis er im März 1914 Kom- 
mandeur des Infanterie-Regts. 76 in Hamburg wurde. An 
dessen Spitze zog Oberst Graf v. der Goltz im August 1914 
ins Feld. Er hatte das soldalische Glück, an drei Haupt- 
kampftagen des Bewegungskrieges als selbständiger Führer 
seine Truppe zum Siege führen zu können: am 23. 8. 1914 — 
dem gleichen Tage, an dem sein mittlerer Sohn als Leutnant 
fiel —, bei Mons, am 5.9. als Vorhutführer in einem Verfolgungsgefecht und am ersten 
Tage der Marneschlacht, in der er durch Beinschuß verwundet wurde. Mit offener 
Wunde ins Feld zurückgekehrt, übernahm er für einige Wochen wieder sein L.R. 76. 
Mitte November 1914 wurde er Kommandeur der Großherzogl. Mecklenburg. 34. Inf,- 
Brigade, Ende Mai 1915 der 5. Garde-Inf.-Brigade, mit der er am Sommerfeldzug im 
Osten (Przasnysz) teilnahm, und nach einem weiteren Jahr der 1. Garde-Inf.-Brigade, die 
unter ihm zweimal in der schweren Sommeschlacht eingesetzt war. Am 18. 8. 1916 zum 
Generalmajor befördert, wurde Graf v. der Goltz im Juni 1917 zum Kommandeur der 
ostpreuß. 37. Inf.Division (Chemin des Dames, Laffaux-Ecke) ernannt, 

Der Höhepunkt seiner soldatischen Tätigkeit im Weltkrieg 1914/18 bildet die ihm über- 
tragene Aufgabe, mit der aus 12000 Mann und 20 Geschützen bestehenden Ostsee- 
Division (3 Kav.-Schütz.-Regimenter und 3 Jäger-Bataillone) die Finnen in ihrem Be- 
freiungskampf zu unterstützen. Er war die rechte Persönlichkeit für diese Aufgabe, 
Der temperamentvolle, kluge und gebildete, tapfere, anregende, fürsorgliche und mit- 
reißende Truppenführer mit dem weitreichenden Einfluß auf seine Untergebenen packte 
die schwierige Aufgabe mit der gleichen Umsicht und Tatkraft an, mit der er sie löste. 
Am 1. April 1918 begann die Uberführung der deutschen Truppen. Zwei Tage später 
landeten sie in Hangö. Alsbald begann der Vormarsch, und schon am 13. April konnte 
Graf v. der Goltz, von den jubelnden Finnen als Befreier begrüßt, in Helsingfors ein- 
ziehen. Im Bunde mit der ihm unterstellten Landungsabteilung des Obersten Frhr. v. 
Brandenstein, während sich von Norden General Frhr. v. Mannerheim näherte, schlug er 
die „Roten“ in der dreitägigen Schlacht bei Lathi-Tavestehus. 25000 Gefangene, 50 Ge- 
schütze, 250 Maschinengewehre, 4000 Pferde und zwei Panzerzüge bildeten die stattliche 
Siegesbeute. Graf v. der Goltz erhielt den Orden Pour le Mörite — als 19. seines Ge- 
schlechts — und blieb als „Deutscher General“ in Finnland. 

Im Dezember 1918 nach Deutschland zurückgekehrt, befehligte er zunächst einen Ab- 
schnitt an der Tschechenfront. Im Januar 1919 wurde er als Gouverneur von Libau ins 
Baltikum entsandt, wo er alsbald den Befehl über das VI. Reservekorps übernahm. 
Mit den ihm unterstellten Truppen befreite er ganz Kurland von der Bolschewisten- 
herrschaft, nahm Goldingen, Mitau, Windau, Riga. Mannhaft und würdig vertrat er die 
deutschen Interessen. Als er schließlich auf Drängen der Engländer und Franzosen im 
Oktober 1919 abberufen wurde, konnte er, wie sein Oberbefehlshaber, General v. Estorff, 
in seinem Abschiedsbrief sagte, in dem stolzen Bewußtsein scheiden, „ein wahrhafter 
Schirmer deutscher Art auf gefährdetem Außenposten gewesen zu sein... Hier ist der 
Mann von seinem Werke nicht zu trennen, und mit schmerzlichem Stolz müssen wir ge- 
stehen: hier ist ein Mann unersetzlich.“ In seinem 1920 in Leipzig erschienenen Buch 
„Meine Sendung in Finnland und im Baltikum“ werden die besonderen Schwierigkeiten 
dieser beiden Aufgaben deutlich. 

Als Vorsitzender der Vereinigten Vaterländischen Verbände und des Reichsverbandes 
Deutscher Offiziere hat der gerade, aufrechte General, der am Tannenbergtag 1939 den 
Charakter als Generalleutnant erhielt, zwischen den Kriegen gewirkt. Er starb am 
4. November 1946 in Kinsegg (Oberbayern) an den Folgen eines Schlaganfalls, 

Hanns Möller-Witten 
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Die Sturmartillerie 


Ein Beitrag zu ihrer Geschichte 
von Oberstleutnant Gottfried Tornau 


„Sturmgeschütze wurden im Angriff und in der Verteidigung zur unmittel- 
baren Unterstützung der Infanterie an den Schwerpunkten des Kampfes einge- 
setzt. — Feuerkraft und Beweglichkeit waren in Verbindung mit besonders 
geringer Fahrzeughöhe und starker Frontpanzerung die wesentlichen Merkmale 
der Waffe; besondere Einsatzfreude zeichnete die Soldaten dieser Waffen- 
gattung aus. — Bis 1943 waren die Soldaten aller Dienstgrade ausschließlich 
Freiwillige. Diese Männer waren es, die der jungen Waflengattung das Ge 
präge verliehen. An allen Frontabschnitten wurde der Ruf „Sturmgeschütze 
vor!!" zu einem Begriff, der in einem jahrelangen erbitterten Kampf auch in 
ausweglos erscheinenden Lagen Vertrauen erweckte und Hilfe brachte ..." 

So etwa könnte die auf äußerste Kürze zusammengedrängte Inhaltsangabe 
eines Kapitels des 2. Weltkrieges lauten, des Kapitels, das geschrieben wurde 
von Männern, deren Vorstellungskraft ebenso weitblickend wie nüchtern war, 
Einsatzmöglichkeit und sogar -notwendigkeit während des Krieges vorauszu- 
sehen, von Soldaten und Technikern, die mit kühner Planung und qualifiziertem 
Können die Waffe schufen und die Waffengattung ins Leben riefen sowie ins- 
besondere von den Sturmartilleristen selbst, die eine kalte Materie mit Geist 
und Leben erfüllten. Ihr Verdienst ist es, daß den diesem Kapitel zugrunde 
liegenden Leistungen in einer so bitteren und schweren Zeit ebenso vom nüch- 
ternen Betrachter wie vom scharfen Kritiker nur Anerkennung gezollt und 
Hochachtung bezeigt werden kann. Ganz bewußt werden vom Verfasser 
abgesehen von wenigen, aus historischen Gründen erforderlichen Ausnahmen 
weder Namen genannt noch Menschen besonders herausgestellt. Es soll viel- 
mehr die in dieser Form gebotene Möglichkeit ergriffen werden, gleichermaßen 
aller zu gedenken, die mehr als ihre anerkannte Pflicht taten und in einem 
jahrelangen erbitterten Ringen kaum glaubliche Leistungen in der festen Über- 
zeugung vollbrachten, für das Wohl des Vaterlandes um einer gerechten Sache 
willen zu kämpfen, zu darben und zu bluten 

Sie alle, einzelne Männer oder die zur Einheit verschmolzene Besatzung 
eines Sturmgeschützes, Munitions- und Betriebsstoffahrer, Zugführer, Chefs und 
Kommandeure, Soldaten der I-Trupps und der Werkstatt, Kradmelder, Küchen- 
bullen und Sanitäter, kurz: Männer von der Kampfstaffel und Männer vom 
Troß waren beteiligt und haben ein Recht darauf, daß die Erinnerung an sie in 
Gegenwart und Zukunft wachgehalten wird, 

Die Sturmartillerie und ihre Waffe, das Sturmgeschütz, verdanken ihre 
Entstehung vor allem den Vorschlägen des späteren Generalfeldmarschalls 
v. Manstein, der als Chef der Operationsabteilung etwa zur gleichen Zeit, 
wie sich die Entwicklung der deutschen Panzerwaffe abzeichnete, der Infanterie 
eine neuzeitliche, feuerstarke und geländegängige Begleitwaffe unter Panzer- 
schutz geben wollte, um einem Angriff jederzeit augenblicklich wirksame 
Feuerunterstützung bieten zu können. In seiner Denkschrift an den Chef des 
Generalstabes und an den Oberbefehlshaber des Heeres legte v. Manstein 1935 
einen Vorschlag vor, den Gedanken, auf den die Verwendung der Infanterie- 
Begleitbatterien des 1. Weltkrieges zurückzuführen war, wieder aufzunehmen 
und den Möglichkeiten der fortgeschrittenen Technik entsprechend gepanzerte 
Geschütze auf Selbstfahrlafetten zur unmittelbaren Unterstützung der Infanterie 
einzusetzen. In dieser Denkschrift wurde auch der Name „Sturmartille- 
rie" geprägt und angeregt, diese neue Waffe aus der Artillerie hervorgehen 
zu lassen, um dieser eine wirkliche Angriffswaffe zu geben. Jede Infanterie- 
Division sollte eine Abteilung mit 3 Batterien zu 6 Geschützen erhalten. 

Der Vorschlag fand — nicht ohne anfänglichen Widerspruch verschiedener 
Stellen des OKH — schließlich die Billigung des Generalstabschefs und des 
Oberbefehlshabers des Heeres, Generaloberst Frhr. v. Fritsch. Im Herbst 


162 


1937 unterzeichnete er — nachdem die Waffe vom Waffenamt in sehr kurzer 
Zeit entwickelt worden war — ein Programm, nach dem bis zum Herbst 1939 
jede aktive Division, bis 1940 auch die Reserve-Divisionen mit einer Sturm- 
artillerie-Abteilung (die Batterien allerdings zunächst nur zu 4 Geschützen) 
ausgestattet werden sollten. Leider erlitt dieses Aufstellungsprogramm nach 
dem Rücktritt des Generaloberst Frhr. v. Fritsch und dem etwa gleichzeitigen 
Ausscheiden des Generals v. Manstein aus dem OKH eine erhebliche Ver- 
zögerung. Sie war ebenso unnötig wie nachteilig und führte dazu, daß zunächst 
durch v. Brauchitsch als Nachfolger in der Dienststellung des Oberbefehlshaber 
des Heeres die Planung dahingehend geändert wurde, nur eine geringere An- 
zahl von Sturmartillerie-Abteilungen als Heerestruppe aufzustellen und daß 
bis zum Sommer 1940 tatsächlich auch lediglich einige selbstständige Batterien 
aufgestellt waren, obgleich die fabrikatorische Kapazität zur Erfüllung des 
ursprünglichen Programmes ausgereicht hätte und auch die Erprobung der 


Generalfeldmarschall Erich v. Manstein 


Der Angriff rollt 
Unterstützung der Infanterie und im 

Zusammenwirken mit ihr kämpfen die 
Sturmgeschütze die schweren Waffen 

des Feindes nieder 


In unmittelbarer 


ersten Musterstücke bereits Anfang 1938 in Döberitz zufriedenstellend ver- 
laufen war. Die Waffe ist also vor dem Kriege entwickelt worden und hätte 
bei Kriegsbeginn bereits in einem Umfang vorhanden sein können, den sie 
leider auch später nicht mehr erreicht hat. Ihre Schaffung ist lediglich zurück- 
gestellt und verzögert worden, nachdem diejenigen Persönlichkeiten, die sie 
vorgeschlagen bzw. angenommen hatten, also in erster Linie die Generale 
v. Manstein, Frhr. v. Fritsch und Beck, aus dem OKH ausgeschieden waren 

Der ursprüngliche Gedanke, der zur Schaffung der Sturmgeschützwaffe des 
vergangenen Krieges führte, ging nur teilweise auf die Erfahrungen der letzten 
Jahre des 1. Weltkrieges zurück. Damals war es oft nur einzelnen pferde 
bespannt vorgezogenen Geschützen zu verdanken, wenn feindliche Angriffe 
massierter Infanterie und mit Unterstützung von Tanks abgewiesen werden 
konnten. Nur unerschrockene Soldaten mit eisenharten Nerven, die sich aus- 
schließlich freiwillig gemeldet hatten, waren als Bedienung für diese Infanterie- 


Begleitgeschütze geeignet. Die personellen und materiellen Ausfälle waren 
außerordentlich hoch, denn der schneidige Einsatz dieser Männer war alles 
andere als eine Lebensversicherung. Interessant ist, daß die Schaffung dieser 
Vorgänger — soweit man sie überhaupt als solche bezeichnen kann — der 
späteren Sturmgeschütze eine Reaktion auf das erstmalige Auftauchen von 
Tanks auf den Schlachtfeldern der mit dem Feinde eng verzahnten deutschen 
Westiront im Jahre 1917 war. Die mit schweren Verlusten erzielten großen 
Erfolge waren also eigentlich mehr der Beginn der Panzerwaffe, denn außer 
Nahkampfmitteln gab es bis dahin noch keine Abwehrwaffen gegen die zu- 
nächst sehr gefährlichen Tanks. Die Kampfart hatte darüber hinaus im wesent- 
lichen defensiven Charakter. Eher lassen sich — wenn es überhaupt erforder- 
lich sein sollte — die Kampffahrzeuge der französischen „artillerie d’assault” 
als Vorgänger bezeichnen. Diese leichtgepanzerten und auf ein Kettenfahrzeug 
montierten Geschütze tauchten bereits im Frühjahr 1917, also ein halbes Jahr 
vor den Schlachten bei Arras und Cambrai, auf und wurden gelegentlich 
defensiv, meist aber offensiv eingesetzt. Diese Kampffahrzeuge lassen sich aber 
der Idee nach auch ebenso gut als das einstufen, was sie zeitlich und ihrem 
Einsatz nach effektiv waren: die unmittelbaren Vorläufer der damaligen Tanks. 

Naturgemäß ging die 1935 beginnende Planung im wesentlichen in Richtung 
des offensiven Einsatzes und hatte das Ziel, der angreifenden Infanterie eine 
sie begleitende und unterstützende Waffe zu attachieren, der es möglich sein 
mußte, als „Rammbock“ hartnäckigen Feindwiderstand — gleichgültig welcher 
Art — niederzukämpfen, um den Weg zum weiteren Angriff, zum Ein- und 
Durchbruch freizumachen. Es sollte die Hauptaufgabe der Sturmgeschütze sein, 
die oft verhängnisvolle Lücke zu schließen, die in der Feuerunterstützung der 
Artillerie dann eintrat, wenn die Infanterie zum Einbruch in die feindlichen 
Linien antrat. Gerade in dieser schwersten und entscheidendsten Phase konnte 
die Artillerie — teils wegen fehlender Nahbeobachtung, teils wegen schlech 
Wirkung gegen Ziele hinter Deckungen, vor allem aber wegen möglicher Ge- 
fährdung eigener Truppe — den Angriff nicht mehr hinreichend unterstützen 
Es sollte also die neue und lohnende Aufgabe der Sturmartillerie werden, die 
angreifende Infanterie in der Phase des Einbruchs wirkungsvoll und vielleicht 
kampfentscheidend zu unterstützen. Darüber hinaus war es natürlich möglich, 
die Sturmgeschütze auch in der Verteidigung, allerdings ebenfalls im unmittel- 
baren Zusammenwirken mit der Infanterie einzusetzen. Wie wichtig diese Pla- 
nungen und theoretischen Überlegungen waren, wurde in allen Phasen des 
2. Weltkrieges unzweifelhaft bewiesen. 

Nachdem 1935 die militärische Forderung als Grundkonzeption geboren war 

selbstverständlich unter Berücksichtigung der taktischen Notwendigkeiten 
und Beachtung der technisch realisierbar erscheinenden Möglichkeiten — be- 
gann die Entwicklung. Wie bei jedem Großgerät — damals oder heute — muß- 
ien auch bei der Schaffung des Sturmgeschützes unterschiedliche Auffassungen 
koordiniert, Reibungen beseitigt, Schwierigkeiten behoben und Kinderkrank- 
heiten überwunden werden 

Die Entwicklung wurde in der neugebildeten 8. (technischen) Abteilung des 
Generalstabes unter dem damaligen Oberst i. G., dem späteren Generalfeld- 
marschall Model und seinem Chef, dem damaligen Major i. G. Röttiger 
(später erster Inspekteur des Heeres in der Bundeswehr) vorangetrieben, nach- 
dem hinsichtlich der Zuständigkeit entschieden worden war, daß die neue 
Waffe bei der Artillerie verbleiben sollte, wie es auch der Idee des General- 
marschalls v. Manstein entsprach. Rückblickend kann man sich eines etwas 
tragikomischen Eindrucks nicht erwehren, denn während der Entstehungszeit 
war die später so erfolgreiche Waffe ein regelrechtes Stiefkind, das keiner 
gerne aufziehen wollte. Dieser Eindruck verstärkt sich noch, wenn daran er- 
innert wird, daß im Laufe des Krieges mehrfache — dann allerdings erfolglose 
— Versuche sowohl von der Infanterie als auch von der Panzertruppe unter- 
nommen wurden, die Sturmgeschütze aus der Artillerie herauszulösen und sich 
selbst einzugliedern. 
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Im Anfang lag es naturgemäß nahe, das Sturmgeschütz als Begleitwaffe der 
Infanterie dieser Waffengattung auch organisch einzufügen. Wenn auch die 
damalige Inspektion der Infanterie sicher als erste und am weitblickendsten 
den Wert der Waffe erkannt hatte, so schienen ihr dennoch die Schwierig- 
keiten hinsichtlich der Versorgung mit Munition und Betriebsstoff wegen des 
ungewohnten Mengenbedarfs sowie der technischen Wartung und Instand- 
setzung so unüberwindlich, daß die Inspektion selbst den Gedanken der Ent- 
wicklung bzw. Übernahme fallen ließ, 


Die Panzertruppe verhielt sich völlig ablehnend, weil sie in der neuen Waffe 

- sicher nicht ganz unberechtigt — rein produktionsmäßig eine starke Be- 
einträchtigung des auch noch in den Anfängen steckenden Panzerkampfwagen- 
Programms erblickte, Als Schöpfer unserer deutschen Panzerwaffe verfolgte der 
spätere Generaloberst Guderian zäh und verbissen das Ziel, die gesamte 
Produktionskapazität für den Bau von Kampfpanzern zu nutzen. Sogar die 
Argumente, daß der Zusammenhalt geschlossener Panzerverbände gefährdet 
sei, da unter Berücksichtigung der ständig zunehmenden Abwehrkraft des 
Feindes mit automatischen Waffen verschiedener Kaliber ein Abstellen von 
Panzereinheiten zur Unterstützung der Infanterie unvermeidlich werden würde 
wurden als nicht genügend beweiskräftig angesehen. Es kam zu besonders 
harten Auseinandersetzungen, in deren Verlauf den Verflechtern der Entwick- 
lung des Sturmgeschützes sogar der Vorwurf „Totengräber der Panzerwaffe" 
zu sein, nicht erspart blieb 


Auch die Inspektion der Artillerie vermochte sich zunächst nicht für den 
Gedanken zu erwärmen, Man ging in völliger Verkennung des sich abzeich- 
nenden Wertes der Motorisierung und der durch moderne Technik sich bieten- 
den Möglichkeiten sogar so weit, zunächst nochmals eine ernsthafte Prüfung 
zu fordern, ob das neue Begleitgeschütz nicht lieber — ähnlich wie im 1. Welt- 
krieg — pferdebespannt eingesetzt werden sollte. Mit Überzeugungskraft und 
dem ganzen Einfluß seiner Persönlichkeit gelang es dem späteren Genesal- 
feldmarschall v. Manstein schließlich, die Inspektion mit den Begriffen „Sturm- 
geschütz“ und „Sturmartillerie" sowie mit dem Hinweis auf die kommende 
itewaffe" der Artillerie von dem Wert und der Bedeutung der geplanten 
ntwicklung zu überzeugen. Endlich war das Eis geschmolzen und es konnte 
zur Tat geschritten werden. 


In der nun beginnenden technischen Entwicklung zeichneten sich anfangs 
noch unterschiedliche Auffassungen ab, die aber relativ schnell überwunden 
werden konnten, da sich alle Beteiligten in den drei Hauptforderungen an das 
Sturmgeschütz einig waren. Als Feuerkraft sollte eine Kanone vom Kaliber 


Rechts 


Mein Funker Franz Stollberg aus 
Hamburg. - Die mit 10-Watt-UKW- 
Geräten ausgestatteten Sturmge- 
schütze wurden über Funk geführt 
und konnten außerdem häufig über 
die 100-Watt-Funkstelle des Kom- 
mandeurs die neueste Lagemeldund 
aus der vordersten Linie an die 
Division geben. Der Funker, zu- 
gleich Ladekanonier, gehörte zu 
der aus 4 Mann bestehenden 
Sturmgeschütz-Besatzung. 


Links 
Kaltverpflegung aus der mitgeführ- 
ten Futterkiste. Die Konserven mit 
der Aufschrift Sm (Schweineschmalz) 
wurden hierbei bevorzugt. 


7,5 cm mit Patronenmunition dienen, die Waffe mit ausreichender Munitio! 
menge sollte in oder auf einem voll geländegängigen Kettenfahrzeug unterge- 
bracht werden und die Besatzung mußte durch Panzerschutz mindestens gegen 
2-cm-Waffen und Artilleriesplitier sicher sein. Darüber hinaus wurde eine 
möglichst geringe Gesamthöhe gefordert. Anfangs hatte man noch an ein nach 
vorn und den Seiten gepanzertes, nach oben und hinten aber offenes Geschütz 
auf Selbstfahrlafette gedacht, da man von dem Zweck ausging, die Infanterie 
zu begleiten und noch nicht im vollen Umfang erkannt hatte, wie wichtig und 
oft gefechtsentscheidend es werden sollte, durch Sturmgeschütze die Angriffs- 
bilden zu lassen. Auch technische Schwierigkeiten und eine infolge der 
zögerung nun zu geringe Produktionskapazität waren zunächst ein Hemm- 
schuh. Verschiedene Überlegungen, Planungen und Sorgen lösten sich, als es 
nach Überwindung mehrfacher Schwierigkeiten gelang, einige Fahrgestelle 
des Panzers III aus der Panzerfertigung abzuzweigen und sie für die Entwick- 
lung des späteren Sturmgeschützes nutzbar zu machen. Anstelle des Panzer- 
oberteiles mit Drehturm wurde die Kasematten-Lösung gefunden, da auf die 
Möglichkeit des Rundumfeuerns, wie sie der Panzer für seine anders gearteten 
Aufgaben benötigte — selbständiger operativer Einsatz, Einbruch und Durch- 
bruch in die Tiefe eines oft noch feindbesetzten Raumes — verzichtet werden 
konnte. Auf dem Fahrgestell des Panzers III wurde die Waffe voll unter 
Panzerschutz so gelagert, daß sie etwa 12° nach beiden Seiten geschwenkt und 
etwa 30° der Höhe nach verändert werden konnte. Durch den Wegfall des 
Drehturmes wurde das Sturmgeschütz wesentlich niedriger und in der 
Silhouette bedeutend günstiger als der Panzer. Außerdem konnte die Front- 
panzerung wegen der erzielten Gewichtsersparnis noch verstärkt werden, ohne 
dadurch zunächst eine Kopflastigkeit des Fahrzeugs hervorzurufen. Erst als im 
Zuge einer späteren Entwicklung im Laufe des Krieges die Rohre der Kampf- 
wagenkanonen immer länger wurden, trat auch beim Sturmgeschütz — ebenso 
wie bei einigen Panzertypen — eine unerwünschte Kopflastigkeit auf 


Schon Anfang 1937 wurden nach einer sehr kurzen und jetzt erfreulich rei- 
bungslosen Entwicklungszeit die ersten Prototypen auf dem Schießstand Kum- 
mersdorf vorgestellt und einem kleinen, sehr kritischen, von dem Wert der 
neuen Waffe aber überzeugten Kreis des OKH vorgeführt. Diese Prototypen 
waren mit der 7,5 cm KwK L 24 ausgestattet, führten 60 Schuß Munition in 
Halterungen mit sich und wurden durch einen 300 PS Ottomotor angetrieben 
Das sonst unveränderte Fahrgestell des Panzers III war an der Frontpanzerung 
verstärkt worden. Die Waffe lag der Planung entsprechend voll unter Panzer- 
schutz und hatte den geforderten Schwenkbereich. Die Besatzung bestand aus 
vier Soldaten, dem Geschützführer, dem Richtunteroffizier, dem Fahrer und dem 
Ladekanonier. Der Ein- und Ausstieg in den Kampfraum erfolgte durch zwei 
Klappen in der Decken- 
panzerung, die während 
des Gefechtes geschlossen 
werden konnten. 


Der Geschützführer be- 
obachtete durch ein Sche- 
renfernrohr mit Ausblik- 
ken außerhalb und Ein- 
blicken innerhalb des 
Sturmgeschützes. 

Der Richtschütze hatte 
als Zieloptik das von 
der Artillerie benutzte 
Rundblickfernrohr, so daß 
mit Hilfe eines Aufsatz- 
stückes auch die Möglich- 
keit des Schießens nach 
indirekten Richtverfahren 


Rechts: Im Angriff ziehen 
Sturmgeschütze an den 
Stellungen der Granatwerfer 
vorbei 


Linke Seite: 

Ein Batteriechef in seinem 
Sturmgeschütz, aus dem im 
Einsatz von vorne geführt 
wurde. Der Begriff „Gefechts- 
stand" galt eigentlich nur für 
Ruhezeiten 


gegeben war; vornehmlich aus Munitionsgründen wurde von dieser Möglich- 
keit während des Krieges in nur ganz vereinzelten Fällen Gebrauch gemacht. 
Der Ladekanonier war zugleich Funker und der Fahrer war neben der Aus- 
übung seiner Haupttätigkeit der beste Helfer des Geschützführers für die Be- 
obachtung des Gefechtsfeldes, insbesondere im Nahbereich. Die Vorstellung und 
Erprobung der Prototypen wurde ein voller Erfolg für die Verfechter dieser 
neuen Waffe und unmittelbar anschließend erhielt das Artillerie-Lehr-Regiment 
in Jüterbog den Auftrag, nach den Richtlinien der In.IV (Inspektion der Artil- 
lerie beim OKH) Einsatzgrundsätze und Verwendungsmöglichkeiten für die 
Sturmgeschütze auszuarbeiten. 

Im Herbst 1937 wurde zu diesem Zweck die 7,/ALR (mot) als Versuchs- 
batterie aufgestellt und im Winter 1937/38 mit den Versuchsübungen begonnen. 
Schon 1938/39 schlossen sich Verbandsübungen mit dem Infanterie-Lehr-Regi- 
ment in Döberitz an. Alle Versuchsübungen wurden noch mit Prototypen oder 
sogar lediglich mit Panzer III-Fahrgestellen, auf die Attrappenkanonen mon- 
tiert waren und deren Gefechtsgewicht durch Eisenballast hergestellt wurde, 
durchgeführt. Aus Tarnungsgründen sprach man damals nur von einer „3,7 cm 
PAK (SM)*. 

Die in dieser Zeit entwickelte Schießlehre der Sturmartillerie blieb im 
übrigen nicht ohne Einfluß auf die Panzertruppe. Während die Sturmartilleri- 
sten — in diesem Punkt konnten die Angehörigen der Sturmartillerie 
ihre Herkunft nicht verleugnen — bei ihren Schießverfahren das Gabeln der 
Artillerie von Anfang an anwandten und damit auf Punktziele spätestens beim 
3. Schuß mit nahezu 100prozentiger Sicherheit einen Volltreffer erzielten, hat 
sich die Panzertruppe anfangs mit größerem Munitions- und Zeitaufwand „an 
das Ziel herangeschossen“ und erst zu einer späteren Zeit das zweifelsohne 
bessere Gabelverfahren übernommen 

Obgleich die schießtechnischen Erprobungen positiv ausgefallen und die aus- 
gedehnten Truppenversuche zur vollen Zufriedenheit verlaufen waren, trat 
in der Fertigung der vorgesehenen Serie — wie vorher schon erwähnt — eine 
ebenso wesentliche wie unnötige Verzögerung ein und es konnten bis zum 
Beginn des Feldzuges gegen Frankreich im Sommer 1940 nur insgesamt 6 
Batterien aufgestellt werden. Unglücklicherweise hatte sich darüber hinaus bei 
diesen noch „handgestrickten* Sturmgeschützen ein Fertigungsfehler einge- 
schlichen, so daß tatsächlich nur zwei Batterien, eine davon im Verband des 
verstärkten Regiments „Großdeutschland*, eingesetzt werden konnten. Die Er- 
folge dieser wenigen Sturmgeschütze waren allerdings so durchschlagend und 
beweiskräftig gegenüber den immer noch vorhandenen Zweiflern, daß un- 
mittelbar nach Beendigung des Frankreichfeldzuges die Produktion auf volle 
Touren gekurbelt und mit der Aufstellung der ersten Sturmgeschützabteilungen 
begonnen wurde. 

Die Aufstellung dieser Abteilungen erfolgte zunächst ausschließlich unter 
Federführung der IV./ALR und nach Teilung des Lehr-Regiments der IIL/ALR 


167 


(mot) 2 im „Adolf-Hitler-Lager“ und im „Dorf Zinna“ bei Jüterbog. Nach der 
unvermeidlichen Anlaufzeit konnte anfangs die Einsatzbereitschaft von 2 Ab- 
teilungen in 3 Monaten, später von 3 Abteilungen in 2 Monaten erreicht wer- 
den. Ab 1941 beteiligten sich auch die inzwischen aufgestellten Ersatz-Abtei- 
lungen und ab 1943 die Sturmgeschütz-Schule an der Aufstellung weiterer Ab- 
teilungen. Verlorene Zeit konnte natürlich nicht im gleichen Maße wieder auf- 
geholt werden, aber im Balkan-Feldzug gegen Jugoslawien und Griechenland 
im Frühjahr 1941 konnten doch wenigstens noch 2 Abteilungen teilnehmen 
und bis zum Beginn des Krieges gegen Rußland standen 6 voll einsatzbereite 
Abteilungen zur Verfügung, von denen je 2 den Heeresgruppen Nord, Mitte 
und Süd unterstellt wurden. In schneller Folge konnten kurz nach Kriegsbeginn 
weitere Abteilungen der Ostfront zugeführt werden. 

Die letzten Zweifler — sofern überhaupt noch welche vorhanden waren — 
wurden von der Bildfläche gefegt, denn nun hatte die junge Waff 
bereits selbst ein gewichtiges Wort mitgesprochen. Es hatte buchst 
wenige Monate gedauert, bis im gesamten Heer, insbesondere bei der In- 
fanterie, das Sturmgeschütz zu einem Begriff mit besonders gutem Klang wurde. 
Neben der ihnen anvertrauten Waffe und technischen Ausrüstung, haben die- 
sen Ruf die Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften der Sturmartillerie — 
bis 1943 wurden in allen Dienstgraden nur Freiwillige übernommen — ver- 
dient und erkämpft. Passionierte und einsatzfreudige Männer unter Führung 
ihrer menschlich und fachlich qualifizierten Unteroffiziere und Offiziere be- 
lohnten auf ihre Art die Schöpfer und Gestalter der anfangs so umstrittenen 
Sturmgeschütze; und schmunzelnd erzählte man vielleicht hier und da ge- 
legentlich in „eingeweihten Kreisen“ auch von der ursprünglichen Idee der 
pferdebespannten Sturmartillerie .... Es war ja schließlich noch gar nicht so 
lange her... . ! 

Die Sturmgeschütze der 1941-1943 aufgestellten Abteilungen wurden im 
Zuge der Serienproduktion von Zeit zu Zeit zwar in Einzelheiten oder Einzel- 
teilen technischer Art, die jedoch entscheidend sein konnten, verbessert, glichen 
aber im wesentlichen immer noch dem 1937 vorgestellten Prototyp. Die Haupt- 
waffe wurde lediglich insofern geändert, als bei der überwiegenden Anzahl der 
Sturmgeschütze statt der unsprünglich vorgesehenen 7,5 cm KWK L 24 die 
inzwischen verbesserte und treffsicherere 7,5 cm KWK L 28 eingebaut und eine 
geringe Anzahl der Sturmgeschütze anstelle der Kanone mit einer 10,5 cm 
Haubitze bestückt wurde. Die Zweckmäßigkeit der Ausrüstung eines Teiles der 
Sturmgeschützproduktion mit Haubitzen anstatt mit Kanonen war und blieb — 
zumindest in den ersten Jahren des Rußlandkrieges — umstritten. Die sich 
widersprechenden Auffassungen waren subjektiv vielleicht alle berechtigt, da sie 
jeweils durch Feindlage, Auftrag und Gelände bestimmt wurden. Persönlich bin 
ich der Auffassung, daß von Anfang an die größeren Vorteile bei der Kanone 

lagen. Unbestritten gilt diese 
Tatsache jedenfalls für den 
Verlauf der späteren Kriegs- 
jahre, als eine Entscheidung 
auf dem Gefechtsfeld im we- 
sentlichen durch die Vernich- 


tung der Feindpanzer — im 
übrigen von beiden Sei- 
ten aus gesehen — gefällt 
wurde. 


Die Bestückung von Sturm- 
geschützen mit 10,5 cm Hau- 
bitzen wurde jedenfalls noch 
vor dem Ende des Krieges 
eingestellt und es mag dabei 
offenbleiben, ob eine Beurtei- 
lung des relativen Kampf- 


Rechts: Zügiger Vormarsch 
Die Infanteristen sind 
aufgesessen, um Zeit und 
Raum zu gewinnen. 
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Sturmgeschütze — 

die zuverlässigen Helfer der 
Infanterie — sind zur 
Unterstützung einer 
Vorausabteilung eingesetzt 


wertes oder die Zerstörung wesentlicher Produktionsstätten durch die feind- 
liche Luftwaffe zu dieser Maßnahme geführt hat. 

Gliederungsmäßig gehörten 1940-1941 zunächst 6 Sturmgeschütze zu einer 
Batterie — 3 Züge mit je 2 Wagen — und 3 Batterien zu einer Abteilung 
Kommandeure, Chefs und Zugführer waren mit einem sogenannten „Führer- 
wagen“, einem dünngepanzerten 3-1-SPW ausgestattet. Diese Wagen wurden 
jedoch nahezu bei allen Abteilungen schon von Anfang an zweckentfremdet 
eingesetzt, weil die Offiziere anstelle eines Geschützführers selbst in das 
Sturmgeschütz einstiegen. Dann konnten sie so „von vorn" führen, wie es 
ihrem Angriffsgeist und -schwung entsprach, ohne bewußt Selbstmord in den 
„Sardinenbüchsen“ (so wurden die Führerwagen genannt) zu begehen oder 
wegen der geringeren Geländegängigkeit dieser Halbkettenfahrzeuge gelegent- 
lich hinter ihren Sturmgeschützen herfahren oder mehr auf Umwegen den An- 
schluß wieder suchen zu müssen. Es ist wohl im wesentlichen auf die Produk- 
tionskapazität, die mit den nun wieder so dringlichen Aufstellungsvorhaben 
und der durch erhebliche Ausfälle erforderliche Ersatzgestellung ohnehin nicht 
schritthalten konnte, zurückzuführen, daß erst mit jeweils einem Jahr Abstand 
die KAN (Kriegsausrüstungsnachweisung) geändert wurde und eine Erhöhung 
der Anzahl der Sturmgeschütze in den Abteilungen erfolgte. 1942 erhielt die 
Batterie ein 7. Sturmgeschütz für den Chef. 1942/43 bekamen die 3 Zugführer 
anstelle des Führerwagens je ein Sturmgeschütz und im Jahre 1943 wurde auch 
der Kommandeur mit einem eigenen Sturmgeschütz ausgestattet. Wechselwagen 
waren allerdings nicht vorhanden, so daß bei Ausfall eines Kampffahrzeuges 
jeweils auf ein anderes umgestiegen werden mußte. Die Abteilung bestand 
somit aus 31 Sturmgeschützen. Die bei den meisten Abteilungen vorhandenen 
Sturmgeschütze mit Haubitze wurden im Rahmen der Dreiergliederung als je 
ein Zug in den Batterien oder als eine Batterie in der Abteilung eingesetzt. 
Gelegentlich wurde allerdings von diesen beiden Möglichkeiten der Gliede- 
rung zeitlich begrenzt abgewichen, wenn Feind, Auftrag oder Gelände es zweck- 
mäßig erscheinen ließen 


Die ersten Jahre des Einsatzes von Sturmgeschützen waren führungsmäßig 
häufig nicht ganz einfach, denn die Kommandeure, Chefs und Zugführer muß- 
ten sich immer wieder gegenüber verständnislosen und unerfahrenen Truppen- 
führern und zeitweiligen Vorgesetzten behaupten bzw. durchsetzen. Auch für 
die Sturmgeschütze galt der immer noch nicht durchgedrungene Grundsatz: 
„Nicht kleckern, sondern klotzen!” und schr, schr oft kostete es viel Zivil- 
courage und gewandte Uberredungskunst, um zu verhindern, daß die Batte- 
rien nicht bei verschiedenen Divisionen eingesetzt, dann noch mehreren Regi- 
mentern, die Züge verschiedenen Bataillonen, ja, einzelne Geschütze gar einer 
Kompanie zugeteilt wurden. Wenn die Bemühungen der Führer anfangs auch 
nicht in allen Fällen zum Erfolg führten, so setzte sich später doch die rid 
tige Auffassung nach und nach durch und es gelang im allgemeinen, wenig- 
stens die Batterien, gelegentlich auch die Abteilungen geschlossen einzusetzen. 
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Der Ruf von allen Infanterie-Kompanien nach Sturmgeschützen war zwar ehren- 
voll, aber ein entscheidender Erfolg konnte nur durch Massierung im Schwer- 
punkt und notfalls mit dem erforderlichen „Mut zur Lücke“ an anderen Ab- 
schnitten erzielt werden. 

Nachrichtentechnisch waren die Sturmgeschütze mit einem 10 Watt UKW- 
Funkgerät ausgestattet, jedoch verfügten nur die Kommandeure, die Kom- 
paniechefs und die Zugführer über Sender und Empfänger, alle anderen 
Kampfwagen waren nur mit einem Empfänger ausgestattet. Darüber hinaus 
befand sich beim Abteilungsstab ein 100-Watt-Gerät und sehr häufig erfolgte 
auf dem Fernmeldeweg von einer Spitzenkompanie bis zur Division die schnell- 
ste und unmittelbarste Übermittlung des Geschehens auf dem Gefechtsfeld über 
den Funkweg der Sturmgeschütze. 

Die Uniform der Soldaten der Sturmartillerie glich im Schnitt der Panzer- 
niform, war in der Farbe jedoch grau und — der Zugehörigkeit zur Artillerie 
entsprechend — rot paspeliert. Der bewährte Schnitt wurde nicht in gleicher 
Farbe übernommen, da man wohl nicht zu Unrecht davon ausging, daß bei 
dem grundsätzlich vorgesehenen Zusammenwirken mit der Infanterie bei Er- 
kundungen schwarze Uniformen als Angehörige von Panzerverbänden dem 
Feind auffallen mußten und die Folge eine Verstärkung der Panzerabwehr 
bzw. eine Zusammenziehung von Panzern in dem betreffenden Abschnitt sein 
würde, Rückblickend kann wohl festgestellt werden, daß diese Auffassung 
richtig war und sicherlich noch größere Verluste erspart hat, Der Vollständig 
keit wegen sei noch erwähnt, daß Sturmartilleristen ganz am Anfang der En| 
wicklung und des Aufbaus der neuen Waffengattung noch schwarz eingeklei- 
det wurden und in Einzelfällen hier und da auch später noch die schwarze 
Uniform getragen wurde, weil... sie so „schick“ war und es doch stimmt: 
„Der Soldat muß sich können fühlen!“ 

Bis zum Jahre 1943 erfolgte die Munitions- und Betriebsstoffzuführung zum 
Versorgungsstützpunkt mit Lkw. Von dort bis zum Sturmgeschütz mit teils 
offenen, teils gepanzerten 1-1-Halbkettenfahrzeugen, so daß Tanken und Muni- 
tionieren — wenn es die Lage iraend zuließ — auf dem Gefechtsfeld erfolgen 
konnte und ein Zurückfahren der Sturmgeschütze nicht erforderlich war. Leider 
bestand diese Möglichkeit ab 1943 nicht mehr, weil die gesamte Versorgung 
mangels Produktion der Halbkettenfahrzeuge nur noch mit Lkw und Muli 
erfolgen mußte und diese Fahrzeuge meist nicht bis unmittelbar an die Sturm- 
geschütze heranfahren konnten. 

Das Jahr 1943 brachte einige wesentliche Änderungen. Die aus der Fertigung 
kommenden Sturmgeschütze waren mit einer neuen Kanone, der 7,5 cm KWK 
L 48 ausgestattet und die alten noch im Einsatz befindlichen Sturmgeschütze 
wurden nach und nach ebenfalls umgerüstet. Die Verlängerung des Rohres 
um 20 Kaliberlängen war erforderlich geworden, um mit der entsprechenden 
Munition gegenüber den massiert auftretenen „T 34", „JS“ und Sturmgeschüt- 
zen des Feindes erfolgreich bleiben zu können. Die Menge der Munition wurde 
zahlenmäßig beschränkt und es waren nur noch Halterungen für 48 Schuß 
vorhanden. Jedoch wurden auch diese Halterungen — ebenso wie bei den 
vorherigen mit der L 28 
ausgestatteten Sturmge- 
schützen — von den Be- 
satzungen herausmontiert, 
und wenn durch sauberes 
Schichten der Munition 
im gesamten Kampfraum 
der einzelnen Sturmge- 
schütze vorher die Mög- 
lichkeit der Mitnahme 
von bis zu 130 Schuß 
geschaffen wurde, so 
mußte jetzt die an Bord 
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befindliche Munitionsmenge auf etwa 90 bis 100 Schuß verringert werden. Es 
versteht sich bei diesem Mengenverhältnis von selbst, daß die Besatzung teils 
auf der Munition saß bzw. dazwischen „verpackt“ war. Durch die Länge des 
Rohres der neuen Kanone ergab sich allerdings der Nachteil, daß das Sturm- 
geschütz kopflastig wurde. Die Wendigkeit und Beweglichkeit wurde etwas 
geringer, zumal sich durch Anbringen der „Schürzen“ und zusätzlicher Panze- 
rung an einigen besonders gefährdeten Stellen auch nach PS/t-Verhältnis 
(Leistungsgewicht) etwas verschlechterte. Die Vorteile — insbesondere durch 
die neue Kanone — überwogen allerdings bei weitem gegenüber den relativ 
wesentlich unbedeutenderen Nachteilen. Der Lukendeckel beim Geschützführer 
wurde durch einen Kranz mit Winkelspiegeln ersetzt, so daß auch bei ge- 
schlossener Luke das Gefechtsfeld außer durch das Scherenfernrohr rundum 
durch die Winkelspiegel beobachtet werden konnte. Zunächst war dieser Turm- 
kranz um 360° drehbar, mußte aber nach Vernichtung der Kugellagerfabriken 
in Schweinfurt leider feststehend geliefert werden. Das Sturmgeschütz war 
zwar einige Zentimeter höher geworden, aber da die Einsätze immer häufiger 
mit geschlossenen Luken gefahren werden mußten, ergab die wesentlich ver- 
besserte Beobachtungsmöglichkeit nach allen Seiten ganz erhebliche Vorzüge. 


Aus Tarnungsgründen wurden die „Sturmgeschütz-Abteilungen“ in „Sturm- 
geschütz-Brigaden“ umbenannt. Sicher war es eine Maßnahme des bereits 
„armen Mannes", die kaum den gewünschten Erfolg gehabt haben wird, näm- 
lich den Feind über die tatsächliche eigene Stärke zu täuschen und keineswegs 
das ersetzen konnte, was eigentlich notwendig gewesen wäre und zwar die 
Verstärkung der Abteilungen oder die Erhöhung ihrer Anzahl. (In heutiger 
Zeit mag es als makabrer Scherz erscheinen, damals mit 24 oder 25 Jahren 
Brigade-Kommandeur gewesen zu sein.) Die Brigaden blieben im übrigen 
weiterhin Heerestruppen und nur wenige Divisionen, wie z. B. die zum „Groß- 
deutschland“-Verband gehörigen Divisionen, einige Divisionen der Waffen-SS, 
wie z. B. „L. A. H.” und „Das Reich“, die Fallschirmjäger-Division „Hermann 

5 und wenige andere Divisionen waren kriegsgliederungsmäßig oder zu- 
vorübergehend mit eigenen Sturmgeschütz-Brigaden ausgestattet. 

1944 — Anfang 1945 wurden bei einigen Brigaden die Sturmgeschütze mit 
einer noch wieder wesentlich verbesserten Kanone, die 7,5 cm KWK L 70 aus- 
gestattet und gliederungsmäßig wurde eine Reihe von Sturmgeschütz- 
Brigaden zu Sturm-artillerie-Brigaden umgegliedert. Diese Brigaden 
hatten zusätzlich zur Stabs- und den 3 Kampfbatterien eine Infanteriebegleit- 
Batterie, die aus 3 Zügen Grenadieren, ausgerüstet mit dem Sturmgewehr 44 
und einem Zug Pionieren bestand. Außerdem wurden die Kampfbatterien auf 
14 Sturmgeschütze (3 Züge a 4 Wagen und Sturmgeschütz des Kompaniechefs 
sowie Umsteigewagen) und der Brigadestab auf 3 Sturmgeschütze verstärkt, 
so daß die Sturmartillerie-Brigade insgesamt über 45 Sturmgeschütze ver- 
fügte. Diese Gliederung hat sich besonders bewährt, da in den letzten Jahren 
des Krieges die jeweiligen Einsätze von Sturmgeschützen oder Panzern 
nicht mehr nach der Zweckmäßigkeit in bezug auf die Aufgaben geplant 


Linke Seite: Das Angriffs- 
ziel ist erreicht — Unter dem 
Schutz der Sturmgeschütze haben 
die Infanteristen die feindlichen 
Stellungen genommen 


Rechts: In Erwartung eines 
feindlichen Panzerangriffs 

Der Geschützführer eines vor- 
gezogenen Sturmgeschützes 
orientiert sich bei den Gefechts- 
vorposten der Infanterie 


Im russischen Winter, — 
Das in vorderster Linie 
eingesetzte Sturmgeschütz 
sichert im Zusammenwirken 
mit wenigen Infanteristen 

die rückwärts ruhende Truppe 


werden konnten, sondern allein von der Not diktiert wurden und deshalb im 
allgemeinen nicht mehr zu unterscheiden waren. Die Sturmgeschütze waren 
wegen ihrer größeren Gefährdung durch Nahkämpfer auf Begleitung durch die 
Infanterie angewiesen und mit einer jedesmal wechselnd auf Zusammenarbeit 
angewiesenen Truppe war die Verständigung schon menschlich nicht immer 
ganz einfach und wurde technisch noch dadurch erschwert, daß eine unmittel- 
bare Funkverbindung nicht möglich war. Bei den Sturmartillerie-Brigaden wuch- 
sen Sturmartilleristen und „leibeigene“ Infanteristen zu einer so verschwore- 
nen Gemeinschaft zusammen, wie es sich sonst nur selten nach mehreren 
gemeinsamen Einsätzen bei gleichbleibendem Unterstellungsverhältnis ergeben 
konnte. Leider hat es nur sehr wenige, dafür aber besonders erfolgreiche 
Sturmartillerie-Brigaden mit der erwähnten Gliederung gegeben. 


Das Zentrum der Sturmgeschützwaffe blieb — ausgehend von der 7./ALR 
über die VI.ALR und später die III.ALR (mot) 2 mit dem Sturmgeschütz-Lehr- 
stab — bis 1943 in Jüterbog. Zu diesem Zeitpunkt konnte endlich die 


sigene Sturmgeschützschule in Burg bei Magdeburg mit den ersten Teilen 
bezogen und mit dem weiteren Aufbau begonnen werden. Unter dem späteren 
General Hoffmann- Schoenborn, der sich als wohl profiliertester 
Offizier dieser jungen Waffe zunächst mit seiner Abteilung bei dem Durch- 
bruch durch die Metaxas-Linie in Griechenland besonders ausgezeichnet hatte, 
der auch gleichzeitig dienstältester aktiver Offizier der Sturmartillerie war, 
wurde die Schule in Burg in kürzester Zeit aufgebaut und erfreute sich eines 
besonders guten Rufes weit über die damaligen Reichsgrenzen hinaus. Die 
Schule bestand aus dem Kommandostab mit einer Versuchsgruppe und einer 
Presse-Abteilung, einem taktischen und einem technischen Lehrstab sowie einer 
Lehr-Abteilung und einem Aufstellungsstab. Zu ihrem Aufgabenbereich gehörte 
an erster Stelle die Organisation für die gesamte Sturmartillerie im Feldersatz- 
heer sowie die Ausbildung und Erziehung des personellen Nachwuchses der 


Vorfahrende Sturmgeschütze 
in der winterlichen russischen 
Landschaft nach Passieren 
eines Gefechtsvorpostens 

der Infanterie 


Waffengattung einschließlich der Unterweisung vieler Delegationen verbünde- 
ter Staaten, wie Ungarn, Finnland, Rumänien, Bulgarien und Spanien. Darüber 
hinaus wurden in Burg, wie bei allen anderen Waffenschulen, Erfahrungsbe- 
richte ausgewertet, technische Neuerungen entwickelt, Tradition gepflegt, Nach- 
wuchs geworben und Truppenbetreuung aller Soldaten der Waffengattung 
durchgeführt. Auch die von 1940—1943 aufgestellten Ersatz-Abteilungen in 
Schweinfurt, Neiße, Hadersleben/Dänemark, Posen/Warthegau und in Deutsch- 
Eylau sowie der „Aufstellungsstab West" in Tours/Frankreich waren der 
Schule mittelbar unterstellt. 


Während der wenigen Jahre ihres Bestehens erlebte die Sturmartillerie einen 
besonders raschen Aufschwung und es ist eines Gedenkens aller an maßgeben- 
der Stelle tätig gewesenen Olfiziere wert, wenn man sich rückblickend veran- 
schaulicht, daß ausgehend von der ersten Keimzelle, der 7./ALR, bis zum Kriegs- 
ende nicht weniger als nahezu 100 Sturmgeschütz- bzw. Sturmartillerie-Brigaden 
und etwa 15 selbständige Batterien neben den vorher erwähnten Ersatz-Abtei- 
lungen und der Schule aufgestellt wurden. (Nicht eingerechnet die Panzerjäger- 
und Panzereinheiten bzw. -verbände der Divisionen, die mit Sturmgeschützen aus- 
gestattet waren.) Wenn trotzdem die allerorts laute Bitte um Zuteilung von 
Sturmgeschützen bei weitem nicht erfüllt werden konnte, so mag es zu einem 
Teil daran gelegen haben, daß aus den anfangs erwähnten Gründen eine Ver- 
zögerung bei der Schaffung dieser Waffe eingetreten war. Aber es lag auch 
wohl an den nun einmal vorhandenen personellen und materiellen Grenzen. 
Die Brigaden und Batterien führten ihre eigenen, vom OKH genehmigten 
Namen und Zeichen, die auf allen Fahrzeugen angebracht waren. So gab es 
unter anderem die „Flammenschwert-", „Büffel-", „Johanniterkreuz-", „Georgs- 
ritter-", „Marder-", „Tiger-", „Einhorn-", „Windhund-”, „Greif-" und „Löwen- 
Brigade“, um nur einige herauszugreifen. Es ist wohl ein gutes Zeichen, daß 
sich sowohl während des Krieges als auch für spätere Zeiten bei vielen Sol- 
daten nicht die Nummer, sondern vielmehr das Zeichen des Sturmgesch 
bzw. der Einheit aus dem gemeinsam erlebten Kampfgeschehen in die Erinne 
rung eingeprägt hat. 

Mit diesem Abriß ist nicht beabsichtigt, eine umfassende Schilderung der 
zahlreichen Kämpfe und verschiedenen Einsätze vom Sturmgeschützen zu 
geben, denn eine solche Darstellung der Geschichte der Sturmartillerie kann 
Sich — theoretisch — nur aus den einzelnen Kriegstagebüchern aller Brigaden 
und Balterien zusammensetzen. Sturmgeschütze waren auf allen Kriegsschau- 
plätzen in den Weiten Rußlands, bei glühender Hitze und eisiger Kälte einge- 
setzt. Sie kämpften ebenso im Norden Finnlands wie in der afrikanischen 
Wüste, Sie halfen den Infanteristen im Westen wie auf dem Balkan und über- 
all erfüllten die Männer im Besitz einer vorzüglichen Waffe guten Glaubens 
die ihnen gestellten Aufgaben. 

Die während der Kriegsjahre gesammelten Erfahrungen ähneln in vielen 
Fällen und mancherlei Beziehungen denen der Panzertruppe, zumal mit fort- 
schreitender Zeit beide Waffengattungen „der Not gehorchend ...“ Einsätze 
fahren mußten, die der Kampfart nach nicht für sie vorgesehen waren. In den 
letzten Jahren des Krieges gehörte die Zeit großer operativer Panzerangriffe 
längst der Vergangenheit an — auch gelegentliche Ansätze zu neuen Ver- 
suchen täuschten darüber nicht hinweg — und die zahlenmäßig immer schwä- 
cher werdenden Panzer wurden wie die Sturmgeschütze in Angriff und Ab- 
wehr zur Unterstützung der schwer bedrängten Infanterie eingesetzt. Die 
Sturmgeschütze sind wiederum — allerdings mehr am Anfang des Krieges 
und natürlich im kleineren Raum und Rahmen — gelegentlich auch regelrechte 
Panzerangriffe gefahren, insbesondere dann, wenn die einsatzfreudigen jungen 
Führer das durch die zu Fuß kämpfende Infanterie bestimmte Angriffs-,Tempo“ 
nicht/mehr ertragen konnten, ihnen die „Pferde durchgingen“ und sie ohne 
Rücksicht auf Begleitschutz und Nahsicherung, oft mit verblüffendem und mehr- 
mals absolut durchschlagendem Erfolg tief in das Feindgebiet vorstießen. 
Jedenfalls muß in beiden Fällen der durch Feind, Zeit und eigene Kapazität 
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bedingte und über den ursprünglich vorgesehenen Verwendungszweck hinaus- 
gehend übernommene Aufgabenbereich berücksichtigt werden, wenn Erfahrun- 
gen der Vergangenheit für Gegenwart und Zukunft nutzbar gemacht werden 
Sollen. Ganz besonders in dieser Beziehung ist es erforderlich, zwischen Er- 
fahrungen und Erlebnissen zu unterscheiden und sie im Interesse von Planung 
und Entwicklung nüchtern und klar voneinander trennen zu können. 


Rückblickend darf ohne falschen und ungesunden Ehrgeiz, aber mit berech- 
tigtem und begründetem Stolz festgestellt werden, daß sich das Sturmgeschütz 
auf dem Fahrgestell des Panzers III mit der dem jeweiligen Stand der takti- 
Schen Forderungen und technischen Möglichkeiten entsprechenden Kampf- 
Wagenkanone von der L 24 bis zur L 70 hervorragend bewährt hat und wohl 
eines der ausgewogensten Panzerfahrzeuge des Westens war. Andere Typen, 
Wie der „Hetzer“, eine Konstruktion auf der Grundlage des „38 T* mit einem 
Skoda-Mötor und das Sturmgeschütz auf Panzer IV-Fahrgestell sind in weit- 
aus geringerer Anzahl und auch erst in den letzten Kriegsjahren hergestellt 
worden. Sie spielen deshalb, ebenso wie der Jagdpanzer (PVJ) und der „Jagd- 
Tiger" (P VI J) im Rahmen einer Betrachtung der Entwicklungsgeschichte der 
Waäffengattung „Sturmartillerie“ nur eine untergeordnete Rolle. Von der tak- 
tisch-technischen Seite her betrachtet ist es jedoch bemerkenswert, denn die 
Tatsache, daß alle Panzertypen auch als Sturmgeschütze gebaut wurden, spricht 
für sich selbst und ist beweiskräftiger als die gewandte Zunge eines routinier- 
ten Rethorikers es je sein könnte. Wo Licht ist, gibt es zwangsläufig auch 
Schatten und für besondere Stärken mußten auch die Sturmgeschütze geringe 
Schwächen hinnehmen. Durch Wegfall des um 360° drehbaren Turmes konnte 
das Fahrzeug extrem niedrig gebaut werden, dafür mußte aber jedes Ziel 
grob mit dem ganzen Fahrzeug angerichtet werden; bei festem Untergrund 
dauerte dies nicht länger als das Schwenken eines drehbaren Panzerturmes, 
aber auf schwerem und nassem Boden war ein Zeitverlust oft unvermeidbar 
Weitere Vergleiche und Gegenüberstellungen von Sturmgeschützen und Pan- 
zern ließen sich natürlich in Form einer „Panzer-Philosophie" anschließen, 
würde aber den jetzt gesetzten Rahmen sprengen. Hier mag vielmehr betont 
Werden, daß es die Soldaten aller Dienstgrade der Sturmarlillerie waren, die 
immer wieder Mittel und Wege fanden, vorhandene technische Schwächen 
oder Nachteile weitgehend auszugleichen. Ein prachtvoller Geist beseelte diese 
Truppe, die sich, häufig auf sich allein gestellt und oft als „rocher de bronce” 
eines Frontabschnittes und immer wieder als „Feuerwehr“ von einer Division 
Zur anderen oder von einem Kriegsschauplatz zum anderen wechselnd, so 
hervorragend schlug. 

Bis Ende 1943 wurden von den Sturmgeschützen allein 13000 Feindpanzer 
vernichtet und schon im Frühjahr 1944 wurde der 20.000 Abschuß gemeldet. Ist 
°S nicht eine absolut einmalige Leistung, daß allein eine Sturmgeschütz- 
Brigade im Raum von Rshew in 15 Monaten 1000 Panzer abschoß?! Die Hoch- 
achlung vor einem so glänzenden Ergebnis wird sicher noch verstärkt, wenn 
man berücksichtigt, daß die Brigade im Durchschnitt bestenfalls etwa 20 ein- 
satzbereite Sturmgeschütze ins Gefecht führte! 


Der Feind fürcıtete die deutschen Sturmgeschütze wie die Pest und es 
bedeutete gerade unter Berücksichtigung der asiatischen Mentalität besonders 
viel, daß die russischen Panzersoldaten angewiesen wurden, sich nicht auf ein 
Duell einzulassen, Ein solcher Befehl wurde sicher nicht von ungefähr erlassen, 
sondern wird seine für den Feind mit Blut geschriebene Vorgeschichte gehabt 
haben. 

Als Ausdruck der äußerlich sichtbaren Anerkennung erhielten unzählige 
Sturmartilleristen für ihre persönliche Tapferkeit das Eiserne Kreuz II. und 
Auch I. Klasse sowie andere Orden und Ehrenzeichen. Über 320 Soldaten wur- 
den mit dem Deutschen Kreuz in Gold ausgezeichnet und etwa 85 im Ehren- 
blatt des Heeres genannt. 152 Sturmartilleristen wurde das Ritterkreuz zum 
Eisernen Kreuz und an 14 davon sogar das Eichenlaub verliehen. Der erste 
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Unteroffizier des Heeres, der diese hohe Auszeichnung bekam, war — ein 
Sturmartillerist, einer von diesen 14 Eichenlaubträgern. 


Nach dem Kriege schlossen sich viele ehemaligen Soldaten der einst so 
verschworenen Walfengattung zur „Gemeinschaft der Sturmartillerie” zusam- 
men und die alten, zum Teil buchstäblich „ergrauten Krieger“ mit ihren Fa- 
milien und Freunden treffen sich seit langer Zeit einmal jährlich in Karlstadt 
am Main. Jeder hat das Datum in seinem Terminkalender vermerkt und wer 
es irgendwie einrichten kann, macht sich irgendwo in der Bundesrepublik und 
vereinzelt auch im Ausland auf die Reise, um das Frankenstädtchen zu er- 
reichen. Die Stadt Karlstadt stellte der Gemeinschaft einen wunderschönen 
Platz am Ufer des Mains zur Verfügung und dank der Beiträge und Spenden 
vieler Mitglieder konnte dort ein Ehrenmal für die 20000 gefallenen Soldaten 
der Sturmartillerie errichtet werden. Eindrucksvoll in Stein gehauen wurde 
das Relief eines Sturmgeschützes und dazu die Worte: „Den Toten zum Ge- 
dächtnis und uns Lebenden zur Mahnung“. Es sind wahrlich keine leeren 
Worte, die hier alljährlich gesprochen werden und nicht selten gehen die aus 
der Vergangenheit bis in die Gegenwart und weiter in die Zukunft reichenden 
Gedanken der versammelten Männer ihre eigenen Wege; sie werden nicht 
allein vom Verstand, sondern mindestens ebenso stark vom Gefühl gelenkt — 
Stolz auf die Leistungen? — Trauer um die Toten? — oder Niedergeschlagen- 
heit wegen der Beziehungen des einen zum anderen?? — " a 

Wenn die große Familie der Sturmartilleristen — ehemalige Soldaten und 
Familienangehörige, Hinterbliebene und Freunde — dann mit klingendem 
Spiel vorweg vom Ehrenmal zurückkommt, wird man sich die Zeit nehmen, 
im Traditionsraum zu verweilen. Was an Erinnerungsstücken zusammengetra- 
gen werden konnte, befindet sich in einem ebenfalls von der Stadt zur Ver- 
fügung gestellten alten Stadtturm, der von freiwilligen fleißigen Händen wür- 
dig ausgestaltet wurde. i 


Und dann werden sich die Männer zusammenhocken, gleichgültig, ob sie 
heute einen zivilen Beruf ausüben oder Angehörige der Bundeswehr sind, und 
sich der Zeit erinnern, durch deren gemeinsames Erleben sie auch bei sonst 
räumlicher Trennung verbunden bleiben. Man rückt für ein paar Stunden oder 
auch 2 bis 3 Tage wieder enger zusammen und es steht etwas sehr hoch im 
Kurs, was man sich weder mit Geld erkaufen noch durch Beziehungen ver- 
schaffen kann: In schwerster Zeit ein - 
anständiger Kerl gewesen zu sein! 
In den Gedanken aller sind auch die Toten wie- 
der dabei, man erinnert sich ihrer und man er- 
zählt von ihnen — die gemeinsam erlebte Zeit 
scheint gegenwärtig zu sein und lebendig 
taucht es wieder aus der Vergangenheit aul, 
dieses Wort — Befehl und Verpflichtung zu- 
gleich — dieser Begriff: 
„Sturmgeschütze vor! 


ana 


Dr; 


Der Gedenkstein für die Gefallenen und Vermißten 

der Sturmartillerie in Karlstadt am Main - Ein weiterer 
Gedenkstein steht in Munster, in der Lüneburger Heide, 
wo die Kampftruppenschule II in dem Ehrenhain der 
Bundeswehr für die Gefallenen aller gepanzerten 
Verbände auch die Sturmartillerie nicht vergaß, 


Beim Verladen in eine Transportmaschine der Bundesluftwaffe 
Eine Gruppe deutscher Fallschirmjäger der Bundeswehr besteigt eine NORATLAS 


Abschuß einer Rakete von der fahrbaren Abschußrampe einer Einheit der Raketen 


Bei einer NATO-Artillerie-Vorführung in Schleißheim: Mannschaften beim Auftanken ATHUSTIE 


einer Redstone Interkontinental-Rakete mit flüssigem Sauerstoff 


Dragoner - in Volksmund und Soldatensprache 


Wie die Husaren waren die Dragoner eine der volkstümlichsten Truppengattungen 
Ähnlich wie die Husaren wurden sie früher auch eingeschätzt: „Der Ruf der Dragoner 
war nicht fein, sie galten für eine rauhe Truppe, bei der vor allem das Fluchen sehr 
im Schwange war... Auch im Essen leisteten sie Erkleckliches... (... ‚schlingen wic 
ein Dragoner‘).“ So wurde ‚Dragoner‘ zur Bezeichnung für einen grobknochigen, star- 
ken Menschen, für einen wilden Jungen, ein wildes, derbes Mädchen, ein plumpes, 
grobes Weib, ein forsches Weib, eine herrische Frau, ein dickes Mannweib, 

Von dem Wort wurden im Deutschen — und ähnlich in anderen Sprachen — oft 
Zusammensetzungen gebildet. Sie bezogen sich z. T. auf die Ausrüstung: Gummi- 
Dragoner waren molorisierte Schwadronen; Schuehnägel-Dragoner 
nannte man in der Schweiz die Infanterie; Veigerl-Dragoner hieß in Oster- 
reich der Train. Auch die Art des Dienstes führte zu Beinamen: Decksdragoner 
wurden die Matrosen vom seemännischen Personal genannt; Deichseldragoner 
die Trainsoldaten. Besonders bekannt ist der Küchendragoner. Heute verstehl 
man darunter eine derbe, robuste Köchin und kaum jemand denkt daran, daß 
einst wirkliche Dragoner diesen Namen trugen. Im Anfang des 18. Jahrhunderts 
gab es Hofstaats- oder Küchendragoner. Sie wurden im Hofdienst ver- 
wendet und hatten dabei auch den Küchendienst zu versehen. Auf den Dienst bezieht 
sich auch der bekannte Spruch: „Dragoner sind halb Mensch, halb Vieh, auf's Pferd 
gesetzte Infanterie.‘ Wenn auch in neuerer Zeit dabei hauptsächlich an die Uniform 
gedacht wurde — besonders von Außenstehenden — sind doch die Dragoner ursprüng- 
lich tatsächlich ‚Mousquetiers oder Füsilier zu Pferd’ gewesen und wurden dement- 
sprechend verwendet, Bei Grimmelshausen heißt es einmal ann ein Dragoner 
vom Pferd fällt, so steht alle mahl ein Musketierer gleicher wieder auf,“ Daß diese 
Mittelstellung bei der „richtigen“ Kavallerie Anlaß zu Spott wurde, ist verständlich 

Geistliche und Sanitäter wurden nicht nur gern als Husaren, sondern ebenso oft als 
Dragoner bezeichnet, wobei in beiden Fällen der Gegensatz zwischen Nichtkämpfer und 
rauhem Krieger hervorgehoben werden sollte: Bibel-Dragoner hieß der Feld- 
geistliche; Himmelsdragoner der Feldprediger, Mit dem gleichen Wort be 
zeichnete der Schweizer Soldat auch einen Sanitäts-Soldaten und dabei konnte der Ulk 
ziemlich bissig werden. Formalin-Dragoner war in der Schweiz ein anderer 
Ausdruck für den Sanitäts-Soldaten. Selbstverständlich spielte das häufig gebrauchte 
Karbol eine große Rolle: Karbol-Dragoner = Sanitäter, = Sanitäts-Unteroffi- 
zier, Sanitäts-Offizier (wegen der blauen Mützenstreifen und Kragenspiegel) 
Moses-Dragoner hießen die Eleven der K.u.K. militärärztlichen Josefs-Akademie 
weil unter ihnen viele Juden waren. Weiter bezeichnete man den berittenen Schutz- 
mann als Dragoner und den Gendarm als Landdragoner 

Schließlich wurde das Wort sogar auf Tiere und auf Sachen übertragen: Drago- 
ner nannte man ein altes Pferd, eine Kuh, die Feuerwanze; Schwarzer Drago- 
ner hieß der Floh. Dragoner mit eme Fähnle wurde von den Mädchen der 
Ober-Realschule Pforzheim (19301) die Note 5 (ungenügend) genannt. Zu Küchendrago- 
ner im Sinne von ‚Köchin’ sind andere Übertragungen zu stellen: Schlitzdrago- 
ner, Spaltdragoner — weibl, RAD; Stalldragoner, Soegendrago- 
ner = Schweinemädchen 

Enie Verwechslung (mit dem französischen dragonne) liegt vor, wenn Dragoner, 
älter Dragone, in der Soldatensprache die Bedeutungen erhält: Tuchschnalle auf dem 
Rücken des Militärmantels, schmale Achselklappe, um den Patronentaschenriemen zu 
halten, Achselspanne als Abzeichen der berittenen Truppen 


Auch im Englischen bezeichnet man mit dragoon in übertragenem Sinne einen 
tohen Burschen und bildete danach das Verb to dragoon, jemanden schin- 
den, quälen, unterdrücken. The Castor Oil Dragoons hieß das Royal 
Army Medical Corps. (Diese Benennung nach einem oft gebrauchten Heilmit- 
tel (castor oil) = Rizinusöl) entspricht ganz deutschen Bildungen wie ‚Aspirin- 
Truppe‘ = Ärzte und Sanitäter, ‚Pillen-Ulan’ = beritt. Sanit.-Unteroffiz. usw.) 

Im Französischen ist, wie in anderen romanischen Sprachen, oft nicht genau 
zu unterscheiden, ob ein Wort auf ‚Drache‘ oder ‚Dragoner' zurückzuführen ist. Ein- 
deutig ist der Ausdruck: Monter ä cheval comme un dragon du pape 
(familiäre Sprache), der mit ‚Reiten wie ein Schneidergeselle' wiedergegeben wird 
Dragonade: von Ludwig XIV. befohlene Verfolgungen der Protestanten durch 
Dragoner, die bei ihnen einquartiert wurden. Davon ist abgeleitet: dragonner 

quälen. Abgeschwächt erscheint das Wort in dem Ausdruk a ladragonne 
munter, keck. Oberstudienrat a. D. Hans Ernst Müller 
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Zerstörer „2 2“ der Bundesmarine ex Ringgold - Stapellauf 1942; Indienststellung 1959 
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Die letzten Kriegstage auf Hela 


In einer Aprilnacht 1945 war es soweit. Hexengrund an der Ostseeküste, 
nahe bei Oxhöft, Torpedowaffenplatz und seit Wochen Sammelpunkt aber 
Tausender Flüchtlinge, konnte nicht länger gehalten werden. Wir hatten Befehl 
uns nach Hela abzusetzen, sprengten unsere Flakkanonen, rafften das Not- 
wendigste und eilten mit leichtem Gepäck zur hölzernen Mole. Dort warteten 
Prähme der Kriegsmarine, 

Die Munitionslager und Baracken eng neben der keilschrägen Schlucht brann- 
ten lichterloh. Es zischte und knatterte, es sprühte und dröhnte unentwogt 
Leuchtspurgeschosse jagten empor, grellbunten Perlschnüren gleich. Ein ge- 
waltiges Feuerwerk, das sich jedem, der es sah, glühend ins Gedächtnis prägte. 
Die Stalinorgel auf der Putziger Höhe schwieg jetzt. Motore tuckerten. Die 
vollgepferchten Prähme glitten nordwärts. Der lodernde Küstenstreifen ent- 
schwand. Da Windstille herrschte, war das Meer ruhig. Gegen Morgen erreich- 
ten wir Hela. Man kommandierte uns zu einer größeren, im Gehölz verborge- 
nen Flakstellung. Wir kampierten draußen, auf nadelbestreutem, noch nicht 
erwärmtem Waldboden, zehrten von unseren geretteten Büchsenvorräten und 
sanken, weil die Reaktion nicht ausblieb, in tiefen traumlosen Schlaf. 

Anderntags trabten wir zurück, fanden Unterschlupf in einer Villa und be- 
legten die leeren öden Räume. Unser Kampaniechef empfing keine weiteren 
Befehle; also faulenzten wir, Marineartilleristen außer Dienst, Wir streunten 
durch die quirlende Stadt, trafen Frauen und Kinder, auch Greise, 


Schon nach wenigen Tagen machte sich der Hunger bemerkbar. Wieviele 
Menschen mußten hier, auf der schmalen, vom Feind bedrohten Landzunge, 
beköstigt werden! Die Rationen blieben knapp, notgedrungen. Unsere Einge- 
knurrten, Hin und wieder, hauptsächlich während der Nacht, warfen 
russische Flugzeuge ihre Bomben ab. Mauern krachten, Bretter brachen, zer- 
trümmertes Fensterglas klirrte. Dann schrien und stöhnten die Verletzten, Luft- 
schutzbunker gab es nicht, bloß ungeeignete, modrig-feuchte Kellerlöcher. Der 
kleine, von Bomben und Granaten gezeichnete Hafen Hela, sollte er unser 
Friedhof sein? 

Gerüchte schwirrten. Irgendein Truppentransporter wird uns zur westdeut- 
schen Küste schaffen, vielleicht sogar bis Kopenhagen. Wir hofften, glaubten, 
warteten. Nachrichten wie etwa jene, daß sowjetische Versuche, Hela von Land 
her zu erobern, mißglückt seien, ermutigten uns. Keinem schwante, daß wir, 
obwohl nicht hinter Stacheldraht und Postentürmen, schon Gefangene waren, 
ähnlich jenen Verbannten auf einer meerumbrandeten Insel. 


Ende April marschierten wir abermals in die Waldzone und bauten dort 
binnen kurzem blockartige Erdbunker. Als Material dienten Rundhölzer aus zer- 
sägten Föhrenstämmen. Das Wetter wurde mild und sonnig. Wir weilten oft 
am dünenzerklüfteten Nordstrand, blickten über das blaue freundliche Meer 
und sehnten uns nach Hause 


Eines Morgens bekamen wir kaum benutzte Spaten. Die Order hieß, quer durch 
Hela einen Panzergraben zu schaufeln. Noch frisch bei Kräften, gruben wir. 
Gegen Mittag erschien der Divisionskommandeur, sprach ein paar Worte zu 
uns und verteilte Zigaretten. Der Panzergraben blieb Torso; denn am Abend 
des 7. Mai, wenige Stunden vor der Kapitulation, trampten wir schleunigst zum 
Hafen. Wir standen Schlange, dicht gedrängt. Das Schiff fuhr ohne uns. Wir 
krochen in triefende Keller. Was bringt der nächste Morgen, Gefangennahme 
oder die Freudenbotschaft: „Ihr dürft heim!?" 

Der 8, Mai war selten schön, hell, heiter, still. Tiefblau wölbte sich der 
Himmel über Land und Meer, über Menschen, deren Herz schneller schlug als 
sonst. Der weiß getünchte Helaer Leuchtturm glitzerte im Sonnenglanz. Die 
See, reglos, blank, glich einem Spiegel. Wir schleppten Proviant aus drall- 
bäuchigen Lastkähnen: Fleisch — und Wurstkonserven, Knäckebrot, Büchsen- 
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milch, aßen uns satt. Wir plantschten in einer Zinkwanne, wechselten die 
Unterwäsche, Polnisch sprechende Zivilisten kreuzten schon auf, doch noch 
kein Rotarmist. Mehrere Kameraden, die unsere Lage „peilen“ wollten, gingen 
weg. Sie kamen rasch wieder, nervös, verstört, und sagten, wir täten gut 
daran, Uhren und Ringe zu verstecken, Die Russen wären zwar ruhig, be- 
kämen aber große Augen, wenn sie dergleichen sähen. i 


Laut Kompaniebefehl rückten wir abends erneut in das Waldterrain, nun 
ohne Karabiner, den Sowjets preisgegeben. Wir bemerkten motorisierte, auch 
berittene Waffenträger, meist junge Burschen, die gesunden Bauern ähnelten 
betrachteten pralle, braunblusige Flintenweiber, sahen kreisende Wodka- 
flaschen, blutrote Banner; wir hörten fremde, wild brodelnde Kriegsgesänge, 
schauten in siegestrunkene, lachende Gesichter und preßten die Lippen. Auch 
diese Nacht verstrich, Und weil während der beiden folgenden Tage nichts 
geschah, kein Kommando ertönte, und nur Latrinenparolen ihr Unwesen trie- 
ben, warteten wir, betrogen, verdrossen, grübelnd. 

Der 11. Mai brach an. Frühmorgens, mit Marschgepäck, von russischen Kon- 
vois unbehelligt, streblen wir westwärts, räumten die Halbinsel Hela, eine 
Karawane grauer Soldaten, deren Hoffnung wie Schaum zerronnen war. Der 
Mischwald, der unseren Weg flankierte, roch nach Frühling. Das Zweiggeflecht 
hoch neben uns sprühte, spritzte Sonnenkringel auf die beschattete Erde. Wir 
streiften Heisternest, überquerten Helas engsten Bezirk, sahen Strand, sprödes 
Gestrüpp, einzelne verkrüppelte Kiefern. Dann entdeckten wir Schützengräben, 
zersplissene Stämme, gefallene Rotarmisten mit grotesk verrenkten Armen. 
Links und rechts blinkte silbern das Meer. Der Putziger Kirchturm, dessen 
Spitze in das azurene Blau des Himmels stach, blieb uns als letztes, fried- 
volles Bild auf dem staubigen Marsch in eine gnadenlose Gefangenschaft 


Karl-Heinz Jarsen 


Panzerschiff „Admiral Scheer" im Hamburger Hafen 
Angaben in Stichworten zu „Admiral Scheer“: Stapellauf 1. 4. 1933; Indienststellung 
12. 11. 1934; 12100 t; Länge 188 m; Breite 21,7 m; Tiefgang 5,8 m; Bewaffnung 6—2D, 
6—10,5, 83,7, 28—2 cm, 8 Torpedorohre, 2 Flugzeuge; Geschwindigkeit: 28 sm/st; 
Besatzung 1150 Mann; 1936/37 Sicherungsaufgaben in südspan. Gewässern, 1940 Um- 
bau (danach Schw. Kreuzer), 23. 10. 1940—1. 4, 1941 unter Kpt, z. $. Theodor Krancke 
Handelskrieg im Atlantik und Ind. Ozean mit 17 versenkten Schiffen von insges. 
113223 BRT; 1942 in Norwegen; ab 1943 Ausbildungsschiff und Einsatz in Ostsee; 
Fahrtstrecke: 19000 sm; 9. 4. 1945 nach Bombentreffern im Kieler Hafen gekentert. 


Überfall, Altmark" 


Als vor 25 Jahren - am 16. Fe- 
bruar 1940 - das deutsche Hilfs- 
schiff „Altmark“ in den neutra- 
len Gewässern Norwegens von 
dem englischen Zerstörer „Cos- 
sack“ geentert wurde, war dieser 
schwere Neutralitätsbruch der 
letzte Anstoß, um die deutsche 
Besetzung Norwegens und Däne- 
marks einzuleiten, die der glei- 
chen englischen Absicht um we- 
nige Stunden zuvorkam. 
Die „Altmark“ hatte als Troßfahrzeug das Panzerschiff „Admiral Graf Spee‘, das 
Handelskrieg im Atlantik geführt hatte, begleitet. Nach dem’ tragischen Ende des deut- 
schen Kriegsschiffes vor der La-Plata-Mündung mußte die „Altmark“ versuchen, uner- 
kannt durch die gegnerische Blockadesperre nach Hause zu kommen. Nach Wochen zer- 
mürbender Ungewißheit hatte der tüchtige Kommandant der „Altmark“, Kapitän Heinrich 
Dau, es geschafft und mit seiner Besatzung und 300 Gefangenen, die von versenkten 
Schiffen der Graf Spee an Bord genommen waren, die Hoheitsgewässer Norwegens er- 
reicht, Mit Recht konnte er hoffen, an der neutralen Küste dieses Landes entlangzufah- 
ren, die schwedischen Hoheitsgewässer und in deren Schutz die dänische Küste und dann 
die Heimat zu erreichen 

Natürlich interessierten sich die Norweger, für das unter der Reichsdienstflagge fah- 
rende Schiff recht intensiv. Schon bei Christlansund forderte das Torpedoboot „Tryag" 
zum Stoppen auf und sein Kommandant kam an Bord und stellte Fragen, wie sie zu 
Kriegszeiten beim Eintritt in neutrale Gewässer üblich sind. Es folgten noch mehrere 
Verzögerungen. Bei Aalesund wurde die „Altmark“ wieder, einige Stunden später zum 
dritten und auf der Höhe von Bergen zum viertenmal aufgehalten. Kapitän Dau pro- 
testierte energisch und bat den deutschen Botschafter in Oslo um Intervention, aber 
ohne Erfolg. Jeder Zeitverlust war gefährlich, weil die Anwesenheit des deutschen 
Schiffes den Briten mitgeteilt werden konnte und sie dadurch ihre Seestreitkräfte im 
Skagerrak alarmieren würden. Als die Deutschen, begleitet von zwei norwegischen Tor- 
pedobooten, schon 300 Seemeilen entland der Küste zurückgelegt hatten, erkannten sie 
auf der Höhe von Stavanger drei englische Flieger, die im norwegischen Luftraum dicht 
über das deutsche Schiff hinwegflogen und dann nach Westen verschwanden. Bald tauchte 
dann auch ein Verband britischer Seestreitkräfte steuerbord voraus auf. Während der 
Kreuzer und die Zerstörer zunächst parallel zum Kurs der „Altmark“ noch außerhalb 
der Hoheitsgrenze fuhren, wurde diese von zwei Zerstörern überschrilten, nachdem Ka 
pitän Dau der Aufforderung: „Steuern Sie West“ natürlich nicht nachgekommen war 
Einer der beiden Zerstörer feuerte einen Schuß vor den Bug, während der andere ve 
suchte, die „Altmark“ seewärts abzudrängen 

Deutlich waren an seiner Reling Matrosen in vollster Bewaffnung als Entermannschaft 
zu erkennen, während die Besatzung der „Altmark“ unbewaffnet war. Kapitän Dau 
tat das Nächstliegende: er steuerte in den nahe gelegenen Jössingfjord, weil er 
glaubte, daß die Briten die Verletzung der Neutralität doch nicht so weit treiben 
würden, innerhalb eines norwegischen Gewässers, bei dem eine Ausrede des „Irrtums" 
wirklich nicht möglich war, zu Krieqshandlungen zu schreiten. Als ein Schiff, der „Alt 
mark" folgend, in den Fjord einfuhr, hielt der Kapitän dies für den norwegischen Zer 
störer „Olav Tryggvason“. Seinen Irrtum erkannte er, als das Schiff aus der nächtlichen 
Dunkelheit morste: „Drehen Sie bei oder ich eröffne das Feuer". Es war der heran- 
kommende britische Zerstörer „Cossack“, der sich außenbords an die Reling der „A 
mark“ legte und die wenigen Sekunden der Berührung dazu benutzte, die bereitstehende 
Entermannschaft hinüberzuwerfen, nachdem Kapitän Dau erfolglos versucht hatte, den 
feindlichen Zerstörer an das Ufer zu drücken. Die Engländer schossen mit Pistolen 
zwischen die unbewaffnete deutsche Mannschaft, plünderten und demolierten deren 
Unterkünfte und holten die Gefangenen auf ihren Zerstörer. Alles spielte sich in 
wenigen Minuten ab. Als es wieder tagte, war die „Cossack“ verschwunden. Der deutsche 
Schiffsarzt hatte mehrere Bauchschüsse, die von Dum-Dum-Geschossen stammten, zu ver- 
sorgen und die „Altmark“, obwohl beschädigt, setzte ihre Fahrt fort. Sie erreichte unange- 
fochten die Heimat. Ihre sieben gefallenen Seeleute waren die ersten Toten in Norweaen 
H. D. v. Kalben 


Das obere Bild wurde vor dem Überfall im Jössingfjord von Bord der „Altmark“ auf- 
genommen. Bei dem Feuerüberfall wurden Kamera und Film von Pistolenkugeln (s. 
Pfeile!) getroffen 
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Aufmarsch des Wachbataillons der Bundeswehr aus Anlaß des Empfanges des öster- 
reichischen Bundespräsidenten Schärf am 23. 6. 1964 in Bonn 


Oben: Einheiten der Bundesmarine bei den deutsch-französischen Floltenmanövern 
„Leopard" 


Die Aufnahmen dieser beiden Seiten sowie das Foto „Z 2” wurden mit freundlicher 
Erlaubnis des Ernst Gerdes Verlages etz/Holst. dem dort erschienenen, vorzüg 

Unten: Segelschulschiff „Gorch Fock" läuft in den Hafen von New York ein lichen..kleinen Band ‚Die deutsche Marine" 'entnommen, 

Rechte Seite, oben und unten: Absetzen von Heereseinheiten durch das 

2. Landungsgeschwader der Bundesmarine 


Die Heeresgruppen und Armeen des 
deutschen Heeres im 2. Weltkrieg / ausauus 


Von Oberstleutnant a. D. Dr. Frhr, v. Siegel 


Die Armeeabteilungen an der Ostfront 


In der folgenden Übersicht werden die Armeeabteilungen aufgeführt (gelegentlich 
auch als Armeegruppe bezeichnet), die unter einem Befehlshaber, nicht Oberbefehls- 
haber, Einheiten zwischen Armeekorps und Armee waren. Nicht behandelt werden je- 
doch jene als „Armeegruppe (Name des OB)" bezeichneten AOKs, deren OB zugleich 
eine verbündete Armee bzw. deren OB einsatzmäßig unterstellt war; dies kam an der 
Ostfront wiederholt mit ungarischen und rumänischen Armeen vor. 

L) Armeeabt. Fretter-Pico: 23.12.1942 bis 3.2.1943. — Unterstand der 
(zweiten) Heeresqruppe B und wurde zusammen mit der Armeeabt. Hollidt in der durch 
ien Zusammenbruch der 4. rumän. Armee südwestlich Stalingrad entstandenen Lücke 
eingesetzt. Sie ging in der dann herangezogenen 1. Panzerarmee auf (Ziffer 19, oben). 

I) Armeecabt. Hollidt wurde AOK 6 (siehe Ziffer 9, oben) 

I) Armeeabt. Lanz, ab 20. 2. 1943 Kempf, wurde AOK 8 (siehe Ziffer 10). 

IV) Armeeabt. Narwa: 10.3.1944 bis Ende Oktober 1944 — Befh: Gen.d.Inf. 
Friessner bis 2.7.1944; Gen.d‚Inf, Grasser bis Ende Oktober 1944. — Die 
Armeeabteilung unterstand der (zweiten) Heeresgruppe Nord; ihr Stab wurde dann zur 
Bildung des AOK 25 im Westen herangezogen (Ziffer 31 unten). 

V.) Armecabt. Nikopol: 1.11.1943 bis 25.12.1943 — Befh: Gen.d.Pz.Tr. 
Eberbach bis 14.11.1943; Gen.d.Geb.Tr. Schörner bis 25. 12. 1943. — Die Armee- 
abteilung unterstand der (dritten) Heeresgruppe Süd, 

VL) Armeeabt. Samland: Anfang Februar 1945 bis 25,9. 1945 — Befh: Gen. 
d.lnf. Gollnick. — Die Armeeabteilung unterstand der in Ostpreußen führenden 
(zweiten) Heeresgruppe Nord. 

VIL) Armeegruppe Schwedler: 18. 7. 1941 bi 
der (ersten) Heeresgruppe Mitte und wurde dann aufgelöst, 

VII) Armeegruppe Steiner: ex Pz.AOK Il 

1X.) Armeegruppe Spree: 29.4.1945 bis 6.5.1945 — Befh: SS-Obergruppen- 
führer und Gen.d.W.-SS Reymann. — Unterstand der Heeresgruppe Weichsel. 


Die Westiront 

25) 1. Armeo: 3. 9. 1939 bis 6. 5. 1945 — OB: Gen.d.Inf., ab 1. 10. 1939 Gen.Ob,, 
ab 19. 7. 1940 GFM_v. Witzleben bis 24. 10. 1940; Gen.Ob. Blaskowitz bis 
3. 5. 1945; Gen.d.Pz.Tr. Lemelsen bis 4. 6. 1944; Gen.d.Inf. v. der Chevallerie 
bis 5. 9. 1945; Gen.d. PzTr. v. Knobelsdorff bis 30. 10. 1944; Gen.d.Inf. v. Tip- 
pelskirch bis 30. 11. 1944; Gen.d.Inf. v. Obstfelder bis 28. 2. 1945; Gen.d.Inf, 
Foertsch (Hermann) bis 6. 5. 1945. — Die 1. Armee ist, neben der 7., die einzige, 
die von Anfang bis Ende des Krieges ohne Bezeichnungsänderung blieb (s. Tab. Jahrb 
1963, $. 175). Sie unterstand der Heeresgruppe West, ab Oktober 1939 der (erste) C, 
ab 25. 10. 1940 der Heeresgruppe D und ab 8. 5. 1944 der Armeegruppe G bis 5. 8. 1944, 
anschließend der Heeresgruppe (dritte) B bis Monatsende, sodann der Heeresgruppe G. 
— Die Armee durchbrach im Juni 1940 die Maginotlinie in Lothringen bzw. Nord-Elsaß 
und war schließlich an der Atlantikküste zwischen der Bretagne und den Pyrenäen 
stationiert. Nach dem Erfolg der Invasion wurde sie quer durch Zentralfrankreich zu- 
rückgenommen, sollte dann im August 1944 eine Abwehrfront südlich und südwestlich 
Paris bilden und war endlich im September fast wieder an ihrer Ausgangsstellung der 
Jahre 1939/40, nämlich in Luxemburg-Saar-Pfalz, angelangt. Der weitere Rückzug ging 
in das Rhein-Main-Gebiet und Nordbayern. 

7.) 2. Armee: 14.10.1939 bis März 1941 (ex AOK [erstes] 8, Polen; Ziffer 3) — 
OB: Gen.Ob. Blaskowitz bis 19.10.1939; Gen.d.Kav., ab 19. 7. 1940 Gen.Ob. Frhr. 
v. Weichs bis März 1941. — Die Arınee stand zunächst als Reserve hinter der Front 
unter dem OKH und kam erst ab 20. Mai zum Fronteinsatz unter der (ersten) Heeres- 
aruppe A an der belgisch-französischen Grenze; in der zweiten Phase des Feldzuges 
erzwang sie den Aisne-Ubergang und kam bis zur und über die Loire. Sie wurde im 
Spätsommer 1940 in die Heimat verlegt und von dort ab Ende März 1941 nach der 
Südsteiermark, an die jugoslawische Grenze (Ziffer 7, Balkan / 2. Periode). 

2.) 4. Armee: Anfang Oktober 1939 bis September 1940 — OB: Gen.Ob. v. Kluge 
bis September 1940. — Die Armee war die einzige, die nach ihrem Abtransport aus 
Polen nicht umnumeriert wurde. Sie war bis Frühjahr 1940 der am Nordflügel stehenden 
(ersten) Heeresgruppe B unterstellt, machte den Angriff ab 10. 5. 1940 unter der (ersten) 


18. 10, 1941. — Unterstand 
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Heeresgruppe A durch Nordbelgien mit, wurde aber in den ersten Junitagen wieder B 
zugeteilt, die in Flandern und an der unteren Somme und Seine kämpfte. Schon im 
September 1940 kam das AOK wieder nach Polen. 

6) 5. Armee: 3.9.1939 bis 10.10.1939 — OB: Gen.d.Inf. Liebmann. — Die 
Armee stand während des Polenfeldzuges am nördlichen Flügel der aus 3 Armeen be- 
stehenden Heeresgruppe West, d.h. an der Iuxemburgisch-belgischen Grenze, während 
an der holländischen die Armeeabteilung A anschloß (siche $. 189, Ziffer X). Der 
AOK-Stab wurde dann in das Generalgouvernement verlegt (siche Polen, Ziffer 6) 

8.) 6. Armee (erste): Anfang Oktober 1939 bis Anfang April 1941 (ex AOK 10, 
Polen, Ziffer 4) — OB: Gen.Ob., ab 19. 7. 1940 Gfm. v. Reichenau bis April 1941 
— Die Armee unterstand bis Ende des Westfeldzuges der (ersten) Heeresgruppe B und 
ging über Südholland und dann durch Westbelgien vor und wurde dadurch westlich 
Paris vorbei eingesetzt. Bis April 1941 blieb sie dann unter der (ersten) Heeresgruppe 
A für den England-Angriff (Seelöwe) im Westen, ging dann nach Osten, 

26.) 7. Armee: 3.9.1939 bis 4.5.1945 bzw. 8.5.1945 — OB: Gen.d.Art., ab 19.7. 
1940 Gen.Ob. Dollmann bis 29.6.1944; OGruf. und Gen.d.W.-SS, ab 1.8.1944 SS- 
Oberst.Gruf. und Gen.Ob.de.W.-S$ Hausser bis 19. 8. 1944; Gen.d.Pz.Tr. Eberbach 
bis 31.8. 1944; Gen.d.Art. Brandenberger bis 20.2.1945; Gen.d.Inf. Felber bis 
bis 26.3.1945; Gen.d.Inf. v. Obstfelder bis 4.5, bzw. 8. 5. 1945. — Wie schon oben 
(Ziffer 25) erwähnt, war die 7. neben der 1. Armee die einzige, die von Kriegsanfang 
bis Ende ohne Umnumerierung bestand, Uberdies blieben beide auch die ganze Zeit 
auf dem gleichen Kriegsschauplatz, im Westen, wobei für die 7. Armee eine gewisse 
Einschränkung gilt, die noch zu erwähnen sein wird. — Die 7. Armee stand von Anfang 
an an der Rheinfront, gegen das Elsaß und überschritt den Strom im Juni 1940. Sie 
wurde nach dem Feldzug an die Atlantikküste verlegt, von der Bretagne nach Norden, 
wobei zwischen ihr und der 1. Armee noch die „Seelöwe”-Armeen lagen. Die Armee 
unterstand zunächst der Heeresgruppe West, dann der (erste) C und ab 25. 10. 1940 der 
neuen Heeresgruppe D. Nach Abtransport der für den Englandangriff bestimmten 
Armeen übernahm die Armee die Küste zwischen Bretagne und Seinemündung und kam 
ab 1.12. 1943 bzw. 1.1.1944 unter die (dritte) Heeresgruppe B. Die Armee wurde dann 
Ziel der Invasion am 1.6.1944 in der Normandie. Der Rückzug führte sie durch Süd- 
belgien und Luxemburg bis zum Halt etwa an der Reichsgrenze. Die weiteren Etappen 
waren dann Süd-Eifel, Hessen, Thüringen. Am 2.3.1945 wurde die Armee der Heeres- 
aruppe G unterstellt, als deren Nordflügel. Nachdem die Armee bis nach Ostsachsen 
gedrängt worden war, erging an sie am 4.5.1945 der Befehl zur Kehrtwendung gegen 
Osten; gleichzeitig erfolgte die Unterstellung unter die (zweite) Heeresgruppe Mitte, 
deren Reste aus der Provinz Sachsen, aus der Lausitz und Ost-Sachsen nach Westen 
fluteten. Zur tatsächlichen Auswirkung kam die Kehrtwendung jedoch, im Gegensatz zu 
der (zweiten) 12. Armee (unten, Ziffer 28) jedoch nicht mehr. 

11.) 9. Armee: 7.5.1940 bis April 1941 — OB: Gen.Ob. Blaskowitz bis 30.5. 
1940; Gen.d.Inf., ab 19.7.1940 Gen.Ob. Strauss bis April 1941. — Das AOK wurde 
erst kurz vor der Westoffensive als Reserve des OKH gebildet und kam erst ab 30.5. 
1940, also am Tag des Wechsels des OB, zum Fronteinsatz, und zwar am rechten Flügel 
der (ersten) Heeresqruppe A. Die Armee ging durch Paris vor und war dann eine der 
3 für den England-Angriff bereitgestellten Armeen (6., 9., 16.) unter der gleichen Heeres 
gruppe bis zum Abtransport nach Polen im April 1941. 

27.) 11. Armee (zweite): 1.4.1945 bis 21.4.1945 (ex Pz.AOK 11, Osten, Ziffer 24) 
— OB: Gen.d.Art. Lucht bis 21.4. 1945 (Kapitulation). — Das aus Teilen des Stabes 
des Pz.AOK 11 aufgestellte AOK versuchte zunächst an der Weser-Werra-Linie eine 
Abwehrlinie zu bilden, wurde aber in den Harz gedrängt, dort eingeschlossen und 
kapitulierte. Sie unterstand zuerst der Heeresgruppe G, dann dem (zweiten) AOK 12. 

28) 12. Armee (erste): 3. 10.1939 bis 25.10.1940 (ex AOK 14, Polen, Ziffer 5) — 
OB: Gen.Ob. List bis 25. 10. 1940. — Die Armee unterstand der (ersten) Heeresgruppe 
A und war Trägerin des Durchbruchs durch Luxemburg und die nordwestliche Maginot- 
linie nach Frankreich. Nach kurzem Zwischenaufenthalt in der Heimat kam das AOK 
nach Polen und von dort nach Rumänien (siehe Ziffer 28, Balkan). 

13) 12. Armee (zweite): 10. 4. bis 24. 4. 1945 (ex, dritte, Heeresgruppe Nord, 
Osten, Ziffer 5) — OB: Gen.d.Pz.Tr. Wenk — Die Armee sollte eine Abwehrfront 
gegen den Westen an der Elbe bilden, doch kam es bis zum Befehl der Kehrtwendung 
gegen Osten während der 14 Tage kaum zu Kampfhandlungen (siehe Osten, Ziffer 13), 
da die Amerikaner nicht drückten. 

29) 15. Armee: 15.2.1941 bis 17.4.1945 (Kapitulation) — OB: Gen.Ob. Haase 
bis 7.12. 1942; Gen.d.Pz.Tr. v. Vietinghoff bis 5.8.1943; Gen.Ob. v. Salmuth 
bis 22.8.1944; Gen.d.Inf. v. Zangen bis 17.4.1945. — Nach Abzug der „Seelöwe- 
armeen” (siehe oben, Ziffer 11) übernahm die Armee die französische Küste von der 
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Seinemündung nach Norden, unter der Heeresgruppe D, sowie ab 1.12.1943 bzw. 
1.1.1944 unter der (dritten) B. Nach Gelingen der Invasion blieb die Armee rechter 
Flügel der Westfront und ging, an der Küste angelehnt, über Belgien an die holländisch- 
belgische Grenze zurück. Hier übernahm am 25.10.1944 die Armeegruppe Student 
(später Heeresgruppe H) den Oberbefehl, doch wurde die Armee Anfang November 1944 
an die Front bei Aachen verlegt, und zwar wieder als rechter Flügel der (dritten) 
Heeresgruppe B. Nach Durchbruch der Amerikaner an und über den Rhein wurde die 
Armee zusamm mit der südlich anschließenden 5. Panzerarmee im Ruhrkessel ein- 
geschlossen und zur Kapitulation gezwungen. 

14) 16. Armee: 15.10.1939 bis Mai 1941 (ex AOK 3, Polen; Ziffer 1) — OB: 
Gen.d.Int., ab 19.7.1940 Gen.Ob. Busch bis Mai 1941. — Die Armee wurde nach 
intreffen aus Polen am rechten Flügel der Heeresgruppe (erste) C eingesetzt, Die 
beiden Flügelheeresgruppen hatten zunächst je 3, die mittlere 2 Armeen (B: 18., 6. und 
44 A: 2. und 12.5 C: 16., 1. und 7.). Zum 10. Mai waren die AOK 4 und 16 und das 
neue AOK 9 im Raume der Heeresgruppe A hinzugekommen, wobei 2 und 9 noch OKH 
unterstanden. Am 20, Mai führte A dann direkt 5 deutsche Armeen; eine Befehls- 
Konzentration, die im Rußlandfeldzug 1941 noch dreimal erreicht wurde: Im August 1941 
bei der Heeresgruppe Süd (I1., Pz. 1, 17., 6., Pz. 2); bei Mitte im Juli 1941 (4., Pz. 2, 
Pz. 3, 2., 9) und ab November 1941 vor Moskau mit 6 Armeen (2., Pz.2, 4., Pz. 4, 


Pz. 3, 9). — Die 16. Armee wurde für „Seelöwe" bereitgestellt und erst im Mai 1941 
nach Osten verlegt. 

16) 18. Armee: 5.11.1939 bis 20.7.1940 (ex AOK 5, Polen, Ziffer 6) — OB: 
Gen.d.Art,, ab 19. 7.1940 Gen.Ob. v. Küchler bis 20.7.1940. — Die Armee wurde 


am nördlichsten Flügel der Westfront eingesetzt und unterstand der (ersten) Heeres- 
gruppe B, Sie rückte zunächst in Nordholland ein, kämpfte dann in Flandern und süd- 
lich der unteren Somme. Der Armeestab wurde als erster nach dem Osten zurückverlegt. 

30.) 19. Armee: 21.5.1942 bis 6.5.1945 (bis 12.8. 1943: Armeeabteilung Felber) 


Befh: Gen.d.Inf, Felber bis 12.8.1943; OB: Gen.d.Inf. v. Sodenstern bis 306. 
1944; Gen.d.Inf. Wiese bis 15.12.1944; Gen.d.Inf. Rasp bis 15.2.1945; Gen.d.Int. 
Foertsch (Hermann) bis 28.2.1945; Gen.d.Inf. v, Obstfelder bis 26.3.1945; 


Gen.d.Art. Brandenberger bis 6.5.1945. — Die an der sogenannten Demarka- 
tionslinie zwischen dem besetzten und unbesetzten Frankreich stehenden Einl 
wurden am 21.5.1942 zur Armeegruppe Felber unter der Heeresgruppe D zusammen- 
gefaßt. Nach der Landung der Anglo-Amerikaner in Marokko am 11. November besetzte 
die Armeegruppe die „Freie Zone” Frankreichs ohne Kampf und übernahm den Küsten- 
schutz am Mittelmeer westlich des italienisch besetzten Streifens. Am 12.8.1943, kurz 
vor dem Frontwechsel Italiens, wurde aus ihr das AOK 19 gebildet, das dann 
auch die Rivieraküste Frankreichs besetzte, Am 8.5.1944 kam das AOK 19 unter die 
Armeegruppe, ab 10.9.1944 Heeresgruppe G. Nach geglückter Landung der Alliierten 
ab 15.8.1944 an der Küste kämpfte sich die Armee ostwärts vom und durch das Rhonc- 
tal bis zur burgundischen Pforte und an die Vogesen zurück. Süd-Elsaß wurde von ihr 
noch bis zur Jahreswende gehalten; zwischen 2.12.1944 und Ende Januar 1945 unter- 
stand die Armee der Heeresgruppe Oberrhein, dann bis Kriegsende wieder der Heere: 
gruppe G, Der Rückzug führte durch Baden, Württemberg nach Südbayern, wobei die 
Armee während kurzer Intervalle anfangs März und im April dem OB West unmittelbar 
unterstellt wurde. 

31.) 25. Armee: 10.11.1944 bis 9.4. 1945 (ex Armeeabteilung Narwa, Osten, Zitfer 
IV; wird Festung Holland, Ziffer 34, unten) — OB: Gen.d.Flieg, Christiansen bis 
28.1.1945; Gen.d.Inf. Blumentritt bis 20.3.1945; Gen.d.Kav. Kleffel bis 7.4 
1945; Gen.Ob. Blaskowitz bis 9.4.1945, — Die Armee löste die 15. Armee am 
äußersten rechten Flügel ab (Ziffer 29, oben) und unterstand der Heeresgruppe H. Mit 
Abreißen der Verbindung Nordhollands zur deutschen Westfront wurde sie in „Festung 
Holland“ umbenannt, 
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32.) Fallschirmarmee (erste): 3. 9. 1944 bis 5. 5, 1945 — OB: Gen.Ob. Stu- 
dent bis 18.11.1944; Gen.d.Fallsch.Tr. Schlemm bis 20.3.1945; Gen.d.lf. Blu- 
mentritt bis 10.4.1945; Gen.Ob. Student bis 28.4.1945; Gen.d.Inf. Straube 
bis 5.5.1945. — Das AOK war schon am 1.5.1944 als reiner Ausbildungsstab gebildet 
worden, unter dem am 13.7.1944 zum Gen.O. beförderten OB Student. Fronteinsatz ab 
3.9.1944 unter der (dritten) Heeresgruppe B in Südwestholland und ab 20. 10. 1944 
unter der neugebildeten in Personalunion geführten Armeegruppe Student, ab 10. 11. 
1944 Heeresgruppe H. Die Armee ging an der Küste nach Norden bis Hamburg zurück 
und unterstand ab 7. 4. 1945 dem OB Nordwest, dann Nord. 

33) Armee Blumentritt: 10.4.1945 bis 5.5.1945 — OB: Gen.d.Inf. Blu- 
mentritt bis 5.5.1945. — Das neugebildete AOK wurde ostwärts der Fallsciirm- 
armee (Ziffer 32, oben) gebildet, um die durch die Einkesselung der 15. Armee und des 
Pz.AOK 5 entstandene Lücke zu schließen. Links, südwestlich sollten die 12. Armee, die 
an der Elbe entstand (Ziffer 28), dann die 11. Armee (Ziffer 27) und endlich die 7., I 
und 19. Armee stehen, In Wirklichkeit waren die neugebildeten AOK-Stäbe fast ohne 
Truppen und die alten Stäbe mit kaum viel mehr als Resttruppen. Die Armee Blumen- 
tritt ging gegen die Elbe ostwärts Hamburg zurück, während die 12. Armee bei Magde- 
burg sich formierte und die 11. im Harz ihrem Ende entgegen ging. Das AOK unterstand 
dem OB Nordwest, später Nord. 

34) Festung Holland: 9.4.1945 bis 5.5.1945 (ex AOK 25, Ziffer 31, oben) — 
OB: Gen.Ob, Blaskowitz b Das Gebiet Nordholland wurde als 
Brückenkopf bis zur Kapitul n gehalten, wobei der Gegner keine ernstlichen Angriffe 
unternahm und die Zivilbevölkerung durch die Alliierten einvernehmlich mit Lebens- 
mitteln versorgt wurde. Sie unterstand dem OKH unmittelbar. 

35.) 5. Panzerarmee (zweite): Februar 1944 bis 17./20. 4.1945 (Kapitulation) — 
AOK-Status ab 6,8. 1944 — Befh.: Gen.d.Pz.Tr. Frhr. Geyr v. Schweppenburg 
bis 4.7.1944; Gen.d.Pz.Tr. Eberbach bis 10.7.1944; SS-OGruf, und Gen.d.W.-SS., 
ab 1.8.1944 SS-OberstGruf, und Gen.Ob.d.W.-SS Dietrich (OB) bis 20.8. 1944; Gen 
d.Pz.Tr. Eberbach bis 25. 8. 1944 in Personalunion mit der 7. Armee (Ziffer 26); Gen. 
d.Pz.Tr. v. Manteuffel bis 9.3.1945; Gen.Ob. Harpe bis 20.4. 1945. — Unter dem 
OB West wurde ab Februar 1944 die Panzergruppe West gebildet, die nach dem In- 
vasionstag, dem 6.6.1944, am rechten Flügel der neuen Front eingesetzt wurde, sich 
aus dem Kessel von Falaise freikämpfte, am 6. 8. 1944 in Pz.AOK 5 umgewandelt wurde 
und um den 20.8. westlich Paris, zwischen 7. Armee (weiter westlich) und 1. Armee 
(weiter ostwärts) stand. Seit Fronteinsatz der (dritten) Heeresgruppe B unterstellt, ging 
die Armee über Belgien nach der Reichsgrenze bei Maastricht zurück. Sie verlegte im 
September 1944 in die Mitte der westlich der Linie Metz-Vogesen in Bedrängnis ge- 
ratenen Heeresgruppe G, zwischen AOK 1 und 19. Ab Mitte Oktober wurde sie erneut 
unter der Heeresgruppe B an die belgische Grenze verlegt und als rechter Flügel der 
Weihnachten 1944 beginnenden Ardennenoffensive (südlich der 15. Armee) verwendet. 

Ab Februar 1945 wurde die Armee an und schließlich über den Rhein zurückgeworfen 
und geriet mit der (dritte) Heeresgruppe B (Ziffer 23) und der 15. Armee (Ziffer 29) 
in den Ruhrkessel, wo sie kapitulierte 

23.) 6.SS-Panzerarmee: Ende Oktober 1944 bis Ende März 1945 — OB: SS-Oberst- 
Gruf, und Gen.Oberst.d.W-SS Dietrich. — Zunächst hinter der Front unter der Heeros- 
gruppe B aufgestellt, bildet die Armee den Südflügel bei der Ardennenoffensive. Nach 
darauf folgenden Abwehrkämpfen wird sie ab Anfang März in Teilen, dann ganz nach 
Osten / Westungarn abtransportiert. 

Die Armee- und Panzergruppen an der Westfront 

X) Armee-Abteilung A: 7. 9. 1939 bis 30. 9, 1939 — Befh.: Gen.Ob. Frhr. v. 
Hammerstein-Equord bis 30.9.1939. — Die Armeeabteilung stand an der 
holländischen Grenze als nördlichster Flügel neben der 5. Armee (Ziffer 6, oben) und 
wurde mit Eintreffen der Armeen aus Polen aufgelöst. 

XL) Panzergruppe v. Kleist: 10.5.1940 bis 30. 6. 1940. — Die Panzergruppe 
wurde mit Angriffsbeginn am 10.5.1940 bei der Heeresgruppe (erste) A gebildet und 
war deren Stoßkeil durch die Ardennen zur Maas und weiter bis Dünkirchen. Sie 
unterstand meist der Heeresgruppe A, seltener einem der AOKs, und vor Dünkirchen 
der (ersten) Heeresgruppe B. Im zweiten Teil des Westfeldzuges, der am 10. 6. 1940 
begann, war sie wieder bei der (ersten) A und stieß ostwärts Paris nach Südost. Mit 
Ende des Feldzuges wurde die Gruppe aufgelöst, doch bildete sie mit ihrer Neuformie- 
rung im Balkanfeldzug (siehe dort unter Ziffer XVI) die Vorgängerin der Panzergruppe 
1/1. Panzerarmee im Rußlandkrieg (siehe dort unter Ziffer 19). 

XIL) Panzergruppe Guderian: 5.6.1940 bis 30.6.1940. — Diese Gruppe 
kam erst im weiteren Verlauf des Westfeldzuges als solche zum Kampfeinsatz und 
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wurde zunächst wie die beiden anderen Gruppen (Ziffern XI und XIII) bei der Heeres- 
gruppe A eingesetzt. Ab 17.6. 1940 kam sie an den äußersten linken Flügel der (ersten) 
Heeresgruppe C, an die burgundische Pforte verlegt, von wo sie schließlich bis an die 
Schweizer Grenze vorstieß. Auch sie wurde nadı dem Feldzug aufgelöst und kam erst 
vor dem Rußlandfeldzug als Panzergruppe 2/2. Panzeramee wieder zur Aufstellung (siehe 
Osten, Ziffer 20) 

Xu.) Panzergruppe Hoth: 13.5.1940 bis 30.6.1940. — Erst nach Angriffs- 
beginn gebildet, ging diese Gruppe zunächst mit der Panzergruppe v. Kleist (Ziffer XI) 
vor, war teilweise ihr, teils den Heeresgruppen (erste) A und B, teils einem AOK 
unterstellt. In der zweiten Phase des Westfeldzuges war sie ostwärts der Gruppe Kleist 
eingesetzt. Sie wurde dann ebenfalls aufgelöst und erst vor dem Rußlandfeldzug als 
Panzergruppe 3/3. Panzerarmee erneut formiert (siehe Rußland, Ziffer 21). — Die Befehls- 
haber aller drei Panzergruppen wurden am 19.7. 1940 zu Generalobersten befördert. 

XIV.) Panzergruppe Eberbach: 16.7.1944 bis 20.8.1944. — Die Panzer- 
gruppe focht in enger Fühlung mit der 5. Panzerarmee und AOK 7 an den Brennpunkten 
bei Falaise, unterstand der (dritten) Heeresgruppe B und ging in der 5. Panzerarmee 
auf, (Ziffer 35). 


Der Norden 

Der Norden war der einzige Kriegsschauplatz, auf dem nie eine Heeresgruppe ein- 
gesetzt war und der daher im Teil I dieser Aufzeichnung nicht behandelt wurde; er war 
ferner der erste, der direkt dem OKW unterstellt wurde, und zwar ohne jede Zwischen- 
instanz. Seine geographischen Grenzen bedürfen einer Erläuterung. Nicht als dazu- 
gehörig wurde Dänemark angesehen, da es dort weder zu Kämpfen noch zum Einsatz 
eines AOK kam und dieses Land auch befehlstechnisch völlig gesondert eingegliedert 
war. Ferner gehörten Mittel- und Süd-Finnland nur zum finnischen Befehlsbereich. In 
Nord-Finnland traten deutsche Truppen erst ab Frühjahr 1941 auf, die dann ab Beginn 
des zweiten finnisch-russischen Krieges am 25. 6. 1941 die nordfinnische Grenze, die sog 
Lapplandfront bis zur Meeresküste hielten. Nach dem finnisch-russischen Waffenstill- 
stand am 19.9.1944 zogen sich die deutschen Truppen aus dem Lande zurück, was bis 
November gelang. Anschließend wurde bis März 1945 auch das nördlichste Norwegen 
bis zu einer Linie nördlich der Erzbahn nach Narvik aufgegeben, 

36.) 19, Gebirgsarmee: 9.4.1940 bis 15.4.1941 (heißt bis Juli 1940 „Gruppe 
XXI" und wird Norwegenarmee; siehe Ziffer 37, unten) — Befh,, ab Juli 1940 OB: 
Gen.d.Inf., ab 19. 7. 1940 Gen.Ob. v. Falkenhorst. — Die Gruppe XXI erhielt erst 
nach Erfüllung ihrer Aufgabe, also nach Abschluß der Besetzung bzw. Eroberung Nor- 
wegens, sozusagen als nachträgliche Belohnung und mit der Beförderung Falkenhorsts 
den Status eines AOK, hatte jedoch von da ab nur Küstenschutz- und Besatzungsauf- 
gaben zu erfüllen. 

37) Norwegenarmee: Juli 1940 bis 18.12.1944 (ex Geb.AOK 19, Ziffer 36, 
oben) — OB: Gen.Ob. v. Falkenhorst. — Die Armee war in Norwegen nur mit 
Küstenschutz und Besatzungsaufgaben betraut und wurde aufgelöst, als die 20. Gebirgs- 
armee aus Finnland zurückgezogen, den Befehl über das besetzte Norwegen mitüber- 
nahm (Ziffer 39). Dagegen war das AOK im ersten russischen Kriegsjahr, ab 25. 6. 1941 
bis 20.1.1942, auch mit der Frontführung in Lappland betraut, bis dort ein eigenes 
AOK gebildet wurde (Ziffer 38) 

38.) Lapplandarmee: 20.1.1942 bis 22.6.1942 (wird Geb.AOK 20, Ziffer 39) — 
OB: Gen.d.Geb.Tr., ab 1.6.1942 Gen.Ob. Dietl. — Das AOK übernahm am 20. 1.1942 
von der Norwegenarmee (Ziffer 37) die Führung der nordfinnischen Front gegen die 
Sowjetrussen. 

39.) 20. Gebirgsarmee: 22.6.1942 bis 8. 5. 1945 (ex Lapplandarmee, Ziffer 38) — 
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OB: Gen.Ob. Diet] bis 25.6.1944; Gen.Ob. Rendulic bis 17.1.1945; Gen.d.Geb.Tr. 
Böhme bis 8.51945. — Das AOK führte den Kampf an der nordfinnischen Front und 
nach Ausscheiden der Finnen den überaus schwierigen, mehr als 4 Monate währenden 
Rückzug nach Norwegen, gelegentlich in Kämpfen auch gegen Finnen durch, hielt zu- 
nächst und räumte dann im Winter den nördlichsten Teil Norwegens bis zur Narvik- 
bahn. Am 18, Dezember 1944 übernahm das AOK von der aufgelösten Norwegenarmee 
(Ziffer 37, oben) auch den Befehl über das gesamte besetzte Gebiet Norwegens, 

XV) Armeeabteilung Narvik: Ende Dezember 1944 bis 8.5. 1945 — Befh. 
Gen.d.Geb.Tr. (Ferdinand) Jod. — Die Armecabteilung erhielt das Kommando an der 
Front nördlich der Narvikbahn, als das ihr vorgesetzte Geb.AOK 20 den Befehl über 
ganz Norwegen übernommen hatte (Ziffer 39, oben). Es kam zu keinen nennenswerten 
Kämpfen, da weder die Russen, noch die später aus England eintreffenden norwegischen 
Kontingente stärker drängten. 

Der Balkan / Die Südostfront 

Auf dem Balkan sind vier Perioden zu unterscheiden, die der besseren Ubersicht 
halber auch bei der nachstehenden Tabelle der Armeen in ihrer zeitlichen Folge ge- 
trennt aufgeführt wurden, und zwar: Der Zeitraum der Lehrtruppen in Rumänien; der 
Frühjahrsfeldzug; die Besatzungszeit und die Räumungsperiode. — Jugoslawien kapi- 
tulierte am 17.4. 1941; während in Griechenland der Feldzug auf dem Festland am 2.5. 
und auf Kreta am 1,6. 1941 beendet war, 

1. Periode: Die Lehrtruppen in Rumänien 

28) 12. Armee (erste): 13. 12. 1940 bis 28.2.1941 - OB: Gfm. List. — Das AOK 12 
wurde mit der Zusatzbezeichnung „Befehlshaber der deutschen Truppen in Rumänien” 
am 13.12.1940 aus Polen nach Rumänien verlegt, wo deutsche Truppen schon seit 
13.9.1940 standen. Neben seiner Aufgabe als Lehrtruppe sollte es der rumänischen 
Regierung Rückhalt gegen die Sowjetunion geben und die deutschen Interessen (vor 
allem Ol) schützen. Für die Zeit nach dem 28.2.1941 siehe unter 2. Periode 

27.) 11. Armee (erste): 1.6.1941 bis 22.6.1941 — OB: Gen.Ob. Ritter v. 
Schobert. — Nacdıdem die (erste) 12. Armee durch ihre Aufgaben im Balkanfeldzug 
und dann in Serbien (siehe die 2. Periode) voll in Anspruch genommen war, wurde das 
in der Heimat neu gebildete AOK 11 nach Rumänien verlegt, bildete aber schon nach 
3 Wochen mit den verbündeten Rumänen den Südflügel der Front gegen die Russen 

2.Periode: Der Frühjahrsfeldzug 1941 
7) 2. Armee: 6.4.1941 bis Anfang Juni 1941 — OB: Gen.Ob. Frhr. v. Weichs. 
Die nach dem Westfeldzug zunächst nach Süddeutschland verlegte Armee drang 
unter dem Befehl des OKH aus der Südsteiermark und Südwest-Ungarn in Kroatien ein 
und ging dann nach Bosnien vor. Nach Ende des Feldzuges kam sie im Juni 1941 an 
die Ostfront (siehe dort, Ziffer 7). 

28) 12. Armee (erste): 1.3.1941 bzw. 6.4.1941 bis 9./30. 6. 1941 — OB: Gfm. List. 
Die Truppen des bis 28.2.1941 in Rumänien gelegenen AOK 12 (siehe oben, 1. Periode) 
rückten auf Grund eines Abkommens am 1.3.1941 in Bulgarien ein und vollzogen an- 
schließend an dessen Südwestgrenze den Aufmarsch gegen Griechenland. Nach dessen 
Niederwerfung wurde das AOK im September 1941 in die Dienststelle des „Wehrmacht- 
befehlshabers Südost“ umgewandelt, die im I. Teil der Ausführungen unter der Bezeich- 
nung „OB Südost“ bereits berücksichtigt wurde. — Ein schwächerer Teil der Armee 
ging aus Westbulgarien längs der Bahnlinie Sofia-Nisch (Belgrad) gegen Osten vor und 
trennte mit dem Vorstoß zur albanischen Grenze die Verbindung zwischen Jugoslawien 
und Griechenland. Bulgarische Truppen füllten die Lücken zwischen diesem Stoßkeil 
über Nisch und der Panzergruppe Kleist (Ziffer XVI, unten) einerseits und der gegen die 
Griechen eingesetzten Hauptkraft der 12. Armee andererseits, sowie ostwärts in Thrazien 

XVL) Panzergruppe Kleist: 6.4.1941 bis Anfang Juni 1941 — Befh.: Gen. 
Ob. v. Kleist. — Die nach dem Westfeldzug aufgelöste Panzergruppe Kleist (siehe 
West, Ziffer XI) war für den Rußlandfeldzug (Fall Barbarossa) in der Heimat neugebil- 
det worden und wurde dann zunächst im Balkanfeldzug des Frühjahrs 1941 vom 
ungarisch-rumänischen Banat aus gegen die Nordostecke Jugoslawiens-Serbiens ost- 
wärts Belgrads über die Donau hinweg eingesetzt, mit Stoßrichtung über Belgrad gegen 
Südosten. Die Gruppe unterstand zunächst der 12. Armee und nach dem Fall Belgrads 
der 2. Armee (siehe oben, Ziffer 28 und 7). Nach Beendigung der Kämpfe wurde sie 
nach der Ostfront als „Panzergruppe 1”, später 1. Panzerarmee verlegt (siehe Osten, 
Ziffer 19) 

Luftflottenkommando 4: 6.4.1941 bzw. 20.5.1941 bis 1.6.1941 — Chef: 
Gen.d.Fl., ab 9.5.1941 Gen.Ob. Löhr. — Der Stab der Luftflotte 4 war während des 
eigentlichen Balkanfeldzuges ab 6.4.1941 bis zur Beendigung der Feindseligkeiten am 
Festland mit der Luftkriegsführung in diesem Raum beauftragt und gehört in diesem 
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Zusammenhang nicht hierher. Er wurde jedoch für den am 20.5.1941 beginnenden 
Kretafeldzug mit der wehrmachtmäßigen Führung betraut und nahm damit die Stellung 
eines AOK gleichzeitig ein. Die Eroberung der Insel war am 1.6. 1941 abgeschlossen. 
3. und 4. Periode: Besatzungszeitund Räumungskämpfe 

Heeresgruppe E: 1.1.1943 bis 8.5.1945 — OB: Gen.Ob. Löhr. — Während 
der ersten Zeit nach der Kapitulation Jugoslawiens und dem Abschluß des Griechen- 
landfeldzuges herrschte in den besetzten Gebieten des Balkans relative Ruhe. Gegen 
Ende 1942 war jedoch der Aufbau der Partisanen-Gruppen von Tito und Mihailovic so 
weit, daß stärkere deutsche Kräfte eingesetzt werden mußten. Der mehr verwaltungs- 
mäßig aufgebaute Stab des Wehrmachibefehlshabers Südost wurde daher in „Ober- 
befehlshaber Südost - Heeresgruppe E* umgewandelt, Der Heeresgruppe E war aber 
kein AOK unterstellt, sondern nur Armeckorps usw., so daß sie zugleich als AOK an- 
zusehen ist, getrennt von ihrer zeitweilig ausgeübten Funktion als OB Südost, die 
übrigens von 26.8.1943 bis 25.3.1945 bei der Heeresgruppe F lag. Während die OB- 
Funktion im Teil I behandelt wurde, ist hier die Tätigkeit der Heeresgruppe E als 
gleichzeitiges AOK darzustellen. Die Heeresgruppe E war bis August 1943 für die 
deutsch besetzten Gebiete Jugoslawiens und Griechenlands taktisch als AOK tätig, 
wobei die Kämpfe sich im wesentlichen auf Bosnien und Teile Serbiens beschränkten, 
während es in Kroatien und Griechenland noch ruhig war. (NB: Die Bezeichnungen sind 
nach den vor und nach dem Krieg geltenden jugoslawischen Grenzen gewählt bzw. rein 
geographis nicht nach den deutschen und italienischen Besatzungsgrenzen.) Italien 
hatte Slavonien, Westkroatien, Dalmatien, Montenegro, Albanien besetzt, sowie den 
Epirus und Peloponnes und die griechischen Inseln außer Kreta. Die Bulgaren standen 
in Mazedonien und Thrazien. Die sich abzeichnende Abkehr Italiens vom Bündnis mit 
Deutschland führte im August 1943 zur Bildung der mit dem Oberbefehl Südost ver- 
bundenen Heeresgruppe F (siehe Teil I) und zur Beschränkung des Befehlsbereichs der 
ihr unterstellten Heeresgruppe E auf Griechenland, wo letztere die Ubernahme der 
italienisch besetzten Festlandteile und aller Inseln, sowie die Entwaffnung der Italiener 
ab September 1943 durchführte. Stärkere Partisanengruppen traten in der Folge im 
Peloponnes, im Epirus und in Attika auf. Mit Einbruch der Sowjets in Rumänien und 
der Frontwendung dieses Landes im August 1944 begann die Räumung der Inseln außer 
Rhodos und damit die wohl dramatischste der drei großen deutschen Absetzbewegungen 
und erkämpften Durchbrüche (Finnland, siche Nord, Ziffer 39; die 19. Armee, siche 
West, Ziffer 30) von Ende 1944. Mit der Kehrtwendung der Bulgaren gegen Deutschland 
am 7./8. September 1944 wurde der Heeresgruppe E auch deren mazedonisches Okku- 
pationsgebiet unterstellt, doch war jetzt durch die Bulgaren ihr einziger, normaler 
Rückzugsweg aus Griechenland über Nisch nach Belgrad abgeschnitten. Bis Ende Sep- 
tember war Westgriechenland geräumt und am 12. Oklober wurde Athen, am 31. 10. 1944 
Saloniki aufgegeben. Die Heeresgruppe erkämpfte sich im Spätherbst den Rückmarsch 
über Usküb-Pristina-Kraljevo-Uzice, wobei sie in der Gegend Kraljevo die aus Albanien- 
Montenegro abziehenden Verbände aufnahm (siehe unten, Ziffer 20, 2. Panzerarmee). 
Im November bildete sie in Ost-Bosnien eine nach Osten gegen Russen, Bulgaren und 
Serben bzw. Titos jugoslawische Armee gerichtete Front, Der über Gebirgspfade im 
ine erstrittene Marsch war 1200 km lang gewesen. Die Heeresgruppe focht bis 
Kriegsende als südlichster Flügel der seit dem Fall Belgrads am 15. 10. 1945 vereinten 
Ost- und Südostfront. Ab März 1945 wurde auch Bosnien und Slavonien-Syrmien auf- 
gegeben und im April der für die meisten Verbände vergebliche Versuch unternommen, 
auf die aus der Gegend Venetien-Triest-Görz herankommenden Angloamerikaner zu- 
rückzuweichen. Zehntausende deutscher Soldaten kamen noch nach der Kapitulation 
dort um. Ihr OB, Gen.Ob. Löhr, wurde durch kommunistische Henker hingerichtet. 

20) 2. Panzerarmee: Ende August 1943 bis 1.12.1944 (dann Ostfront) — OB: 
Gen.d.Inf., ab 1.4.1944 Gen.Ob. Rendulic bis 25. 6. 1944; Gen.d.Pz.Tr. Fehn (i, V.) 
bis Juli 1944; Gen.d.Grb.Tr. Böhme bis Oktober 1944; Gen.d.Art. de Angelis bis 
1.12. 1944. — Das AOK übernahm unter der Heeresgruppe F angesichts der zunehmen- 
den Stärke der Titoverbände und des drohenden Abfalles Italiens den Befehl über die 
deutschen Truppen in Kroatien, Bosnien, Dalmatien, Montenegro und Albanien, als 
Nachfolgerin der auf Griechenland beschränkten Heeresgruppe E (siehe den voran- 
gehenden Abschnitt). Neben diesen beiden unterstand der Heeresgruppe F noch Serbien 
(siehe nachstehende Ziffer XVIN). Die sofort einsetzende Entwaffnung der Italiener ging 
auch bei der Panzerarmee ohne größere Zwischenfälle vor sich, doch entwickelten si 
recht schwere Kämpfe mit den Titodivisionen in Bosnien, später auch in anderen Ge- 
bieten; die deutschen Verbände waren auch hier zu schwach, das große gebirgige Gebiet 
richtig in die Hand zu bekommen, obwohl sie von kroatischen Einheiten zum Teil 
unterstützt wurden. Im August 1944 begann auch für dieses AOK die Räumungsperiode, 
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die besonders für die albanischen, etwas weniger für die montenegrinischen und dalma- 
tinischen zu einer schweren Zeit wurde. Den beiden erstgenannten Gruppen gelang im 
Oktober der Durchbruch zur Marschsäule der Heeresgruppe E (siehe vorangehender 
Abschnitt), während gleichzeitig die Armee weiter nördlich die dalmatinischen und noch 
weiter die aus,Serbien-Belgrad zurückgeschlagene Armeeabteilung Serbien (nachstehende 
Ziffer XVII) aufnahm. Mit Einrücken der Heeresgruppe E nach Ostbosnien ging die 
Armee nach Slavonien, zwischen Save und Drau, mit Front gegen die von Serbien 
herankommenden Russen und Bulgaren zurück, um im November auf das Nordufer der 
Drau zu wechseln, wobei sie weiterhin im Süden an die Heeresgruppe E anschloß und 
Front gegen Osten, ab 1.12.1944 der Heeresgruppe (vierte) Süd unterstellt wurde, und 
damit zur Ostfront zählte (siehe weiter dort, Ziffer 20b) 
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XVIL) Armeeabteilung Serbien: 29.9.1944 bis 5.10.1944 — Befh.: Gen. 
d.inf. Felber. — Die Armecabteilung entstand aus dem Stab des Militärbefehlshabers 
Serbien unter der Heeresgruppe F, als die russisch-bulgarischen Truppen aus Rumänien 
und Bulgarien heraus Serbien bedrohten. Sie ging nach Zerschlagung ihrer Verbände 
im Pz.AOK 2 auf. N “ 
XVII) Armeegruppe Südgriechenland: 29. 9. 1943 bis 27. 10. 1943 — 
Befh.: Gen.d.Fl. Felmy. — Die Armeegruppe war mit der Entwaffnung der Italiener 
in Südgriechenland/Peloponnes beauftragt. 

Die Südwestiront / Afrika und Italien 

Die deutsche Luftwaffe bekämpfte ab 30.12.1940 von Italien aus den Gegner in 
Afrika und im Mittelmeer/Malta. Während die ersten deutschen Truppen zur Unter- 
stützung der Italiener am 11.2.1941 in Libyen/Afrika eintrafen, gingen die Anglo- 
Amerikaner am 7./8. September 1942 in Marokko an Land. Der Wendepunkt wurde EI- 
Alamein am 23.10.1942. Die restlichen deutschen Truppen kapitulierten in Tunis am 
13.5.1943 und am 10.7.1943 landeten die Alliierten in Sizilien, das die letzten deut- 
schen Einheiten am 17.8.1943 räumten. Frontwechsel Italiens am 3./8. 9.1943. Die 
Alliierten landeten darauf in Süditalien (Calabrien) ohne Gegenwehr und 4 Monate 
später bei Nettuno im Rücken der deutschen Front zwischen Neapel und Rom am 25. 1. 
1944. Rom fiel am 4. 6, 1944. Die Front in Italien sah auf alliierter Seite die bunteste 
Mischung aller Kriegsschauplätze: Amerikaner, Briten, Italiener, Polen, Franzosen, 
Griechen, Brasilianer, Inder, Südafrikaner, Australier, Neusceländer, Rhodesier und 
farbige französische Kontingente. Die deutschen Truppen kapitulierten am 2. 5. 1945, 
als die Gegner die Front Richtung Triest, Brenner und Mailand-Turin schon durch- 
brochen hatten. 


1. Afrika 

40) Panzerarmee Afrika: 11.2.1941 bis 23.2.1943 (wird Heeresgruppe Tunis) 
— Befh.; ab 30.1.1942 OB: Gen.d.Pz.Tr., ab 28.1.1942 Gen.Ob., ab 22.6. 1942 Gfm, 
Rommel bis 22.9.1942; (i. V.) Gen.d.Pz.Tr. Stumme bis 24. 10.1942 (gef.); Gfm. 
Rommel bis 22.3.1943. — Die in Afrika eingesetzten deutschen Truppen waren zu- 
nächst bis 31.8.1941 im „Deutschen Afrikakorps" zusammengefaßt. Der Stab wurde 
dann im Zuge der Verstärkungen in „Panzergruppe Afrika“ und am 30.1.1942 in 
„Panzerarmee Afrika“ umbenannt und ausgebaut, Diese von Rommel geführte Armee 
focht den dramatisch hin und herwogenden Wüstenkrieg mit dem Wendepunkt El-Ala- 
mein aus und wurde schließlich ganz aus Libyen nach Tunis zurückgenommen, wo sie 
zusammen mit der (ersten) 5. Panzerarmee (siche unten, Ziffer 41) und der italienisch- 
deutschen Armee unter Marschall Messe einen Igel-Brückenkopf gegen die aus Ost und 
West herangekommenen Briten und Amerikaner als Heeresgruppe Tunis (ab 23. 2. 1943) 
bildete. Die Reste der Armee gingen in der Armee Messe auf, die zusammen mit der 
5. Panzerarmee kapitulierte. Die genannten Stäbe unterstanden bis Sommer 1941 dem 
OKH, dann dem OKW. 

41.) 5. Panzerarmee (erste): 8.12.1942 bis 13.5.1943 — OB: Gen.d.Art, Zieg- 
ler bis 10.1.1943; Gen.Ob. v. Arnim bis 9.3.1943; Gen.d. Pz.Tr. v. Vaerst bis 
13. 5. 1943. — Als sich die in Nordafrika gelandeten Alliierten Tunesien näherten, wurde 
die Armee als Rückenschutz des Pz.AOK Afrika (oben, Ziffer 40) gebildet. Die Armee 
verteidigte den Brückenkopf Tunesien gegen Westen; die dt.italien. Armee Messe 
gegen Osten, Beide unterstanden bis 23. 2. 1943 dem OKW, dann der Heeresgruppe 
Tunis bis zur Kapitulation 


15-cm-Kanone 
in 
Feuerstellung 
Nach einer 
Zeichnung von 
Theo Matejko 


Il. Italien 

42.) 10. Armee (zweite): 9.8.1943 bis 2.5.1945 — OB: Gen. .d.Pz.Tr., ab 1.9.1943 
Gen.Ob. v. Vietinghoff bis 24.10.1944; Gen.d.Pz.Tr. Lemelsen bis 17.2. 1945; 
Gen.d.Pz.Tr. Herr bis 2.5.1945. — Das AOK wurde nach der Landung der Alliierten 
in Sizilien (Ziffer XIX) gebildet, um das italienische Festland so weit südlich wie mög- 
lich zu verteidigen. Eine volle Fronttätigkeit entstand erst nach der Frontwendung 
Italiens am 3,/8.9.1943. Als die Alliierten ab 25.1.1944 einen Brückenkopf im Rücken 
der Armeefront bildeten, wurden die schweren Abwehrkämpfe bei Cassino weiter- 
geführt. Erst in den ersten Junitagen gelang der feindliche Durchbruch, der dazu führte, 
daß die Armee den linken, östlichen Teil der Abwehrfront quer durch Italien bildete. 
Diese Front wurde abschnittsweise bis April 1945 in die Gegend südlich Bologna zurück- 
genommen. Dem feindlichen Durchbruch Ende April folgte die Kapitulation. 

43.) 14. Armee (zweite): 7.11.1943 bis 2.5.1945 — OB: Gen,Ob. v. Macken- 
sen bis 5.6.1944; Gen.d.Pz.Tr. Lemelsen bis 24. 10. 194 Gen.d.Art. Ziegler 
(i. V.) bis Dezember 1944; Gen.d.Inf, v. Tippelskirch (i. V.) bis 17.2.1945; Gen. 
d.Pz.Tr. Lemelsen bis 2.5.1945. — Die Armee wurde zunächst in Norditalien unter 
der Heeresgruppe (erste) C gebildet und faßte die in diesem Raum stehenden deutschen 
Einheiten als quasi-Nachfolgerin der dort wegen der Frontwendung Italiens stationierten 
(dritten) Heeresgruppe B (Rommel) unter einem Kommando zusammen. Nach der Lan- 
dung der Alliierten wurde das AOK ab 26. 1. 1944 an der Abwehrfront von Nettuno mit 
der Führung beauftragt. Nach dem gegnerischen Durchbruch dort und an der Südfront 
bei Cassino (siehe oben, Ziffer 42) fiel Rom, kampflos geräumt, am 4. 6.1944, d.h. zwei 
Tage vor der Invasion im Westen. Das AOK übernahm dann den Befehl der nördlich 
Rom gebildeten Querfront durch Italien an deren westlichem rechten Flügel. Mit dieser 
Front ging der Rückzug abschnittweise bis an den nördlichen Apenninenfuß in der 
Tiefebene. Ende April 1945 wurde sie durchbrochen und die Alliierten überschritten 
noch bis zum 2.5.1945 den Po 

XIX.) Gruppe Hube:: 12.7.1943 bis 17.8.1943 — Befh.: Gen.d.Pz.Tr. Hube. — 
Die Gruppe Hube wurde in Sizilien aus deutschen Truppen improvisiert gebildet, als 
es nach der alliierten Landung auf der Insel am 10.7.1943 zeigte, daß von der dort 
stehenden 6. italienischen Armee kein entsprechender Widerstand geleistet wurde, Die 
Gruppe unterstand dem OB Süd, ab 26. 7. 1943 der Heeresgruppe (zweite) C und focht 
hartnäckig gegen den überlegenen Feind. Die letzten Teile setzten am 17.8.1943 nach 
Calabrien aufs Festland über, ohne daß der Gegner gleich folgte. 

XX) Armeeabteilung v. Zangen: 27.11.1943 bis 3.8.1944 — Befh.: Gen.d. 
Inf, v. Zangen. — Ebenfalls als teilweise Nachfolgerin der Heeresgruppe B (Ziffer 43, 
erste Zeilen) übernahm die Armeeabteilung unter der Heeresgruppe (zweite) C den 
Küstenschutz von der französischen Grenze bis zum Frontbereich, Sie wurde am 3. 8. 1944 
durch die Ligurienarmee unter Marschall Graziani abgelöst, in der sie aufging. 


Berichtigungen und Ergänzungen — Zu Teil I/Jahrbuch 1962 


ite 137: Streiche den ersten Absatz „Bei Kriegsbeginn ..." und setze ein: 

Bei Kriegsbeginn standen zwei Heeresgruppen gegen Polen, eine im Westen. Der 
Westfeldzug 1940 wurde mit drei Heeresgruppen geführt und der Rußlandfeldzug mit 
drei begonnen; ihre Zahl wuchs im Sommer 1942 auf vier (siehe Tabelle auf Seite 138), 
im Januar 1945 auf fünf und ging im April 1945 auf vier zurück. Im Westen verblieb 
ab Juli 1940 nur eine Heeresgruppe; ihre Zahl stieg im Mai 1944 zunächst unter dem 
Namen Armeegruppe G, auf zwei, am 25. Oktober 1944 auf drei (zunächst Armeegr. 
Student) und mit 1. Dezember 1944 auf vier (H, B, G, Oberrhein). Ende Januar 1945 
entfiel Oberrhein, und am 15. April kamen B und H in Fortfall, dafür entstand der 
OB Nordwest. In Italien bestand eine echte Heeresgruppe ab 25. Juli, im Balkan ab 
26. August 1943 und in Afrika nur vom 30. Januar bis 13. Mai 1943, In Finnland-Nor- 
wegen war keine Heeresgruppe eingesetzt. 

Seite 137: Streiche im zweiten Absatz die 6. Zeile von unten „sachsen..." und 
setze ein: sachsen zur Nordsee hin und dazu die isolierte „Festung Holland”, 

Seite 138: Setze in der vorletzten Reihe, zweite Spalle der Tabelle nach „Nord 
(dritte) (5)" einen Anmerkungsstern. 

Seite 140, Abschnitt D, dritte Zeile von unten: verbessere 12. 10. 1943 in 29. 10. 

Seite 144, 3. Absatz von unten, zweite Zeile, verbessere 6. 7. 1944 in 2. 7. 1944, 

Seite 144, letzter Absatz, zweite Zeile: ändere 17. in 16, 8. 1944. 

Seite 145, zweite Zeile: füge nach „wurden“ ein: am 26. 4. 1944. 

Seite 145, erster Absatz, fünfte Zeile von unten: ändere 8. 5. in 26. 4/12, 5. 1944. 

Seite 145, Zeile über (27), streiche „bis 28. 1. 1945“ und setze ein: „21. 1. 1945: 
Hausser/Ostendorff bis 28. 1. 1945." 

Seite 145, vorletzter Absatz, füge am Schluß hinzu: „OB: Gfm Busch/Hoffmann.“ 
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Seite 145, letzter Absatz, neunte Zeile, ändere „Oberbefehlshaber“ in „Oberbefehl" 

Seite 146, zweiter Absatz von Abschnitt (29), streiche „25. 3. 1945“ und setze ein: 
25.2. 1945; (i. V.) Gen.Ob. Löhr/Gyldenfeldt bis 25. 3. 1945, Der verringerte Stab wurde 
teilweise zur Bildung der Heeresgruppe Weichsel mitverwendel 
Seite 147, letzte Zeile von Abschnitt (23), streiche „Ziffer und setze ein: (Ziffer 
23. — Rommel selbst weilte ab 6, 11. 1943 zu Inspeklionszwecken in Dänemark und 
wandelte seine Heeresgruppe B in eine z.b.V. um, die den Zustand der Verteidigungs- 
anlagen am Atlantik überprüfte, und erst nachher, wieder unter der Bezeichnung „B*, 
die Truppenführung in Nordwestfrankreich übernahm) 

Zu Teilll / Jahrbuch 1963 

Seite 173: Füge am Schluß des zweiten Absatzes an: Ein sogen. AOK Tirol führte 
dort 1945 Befestigungsarbeiten aus 

Seite 173, dritter Absatz, vierte Zeile, ändere „Pz. 2* in „Pz. 3", 

Seite 173, letzte Zeile, füge vor „11“ „(zweites)” ein 

Seite 174, erste Zeile des zweiten Absatzes, streiche die Worte „1943 das Pz,AOK 
Alrika, bis 22. 3. 1944“ und setze ein: „1942 das Pz,AOK Afrika, dann bis 22. 3. 194: 

Seite 174, zweiter Absatz, zweite Zeile, streiche „15. 3. 1944"; setze ein: „13, 5. 1943" 

Seite 182, Abschnitt 22, streiche die vierte Zeile völlig und setze ein; „21. 4. 1944; 
Gen.Ob, Harpe bis 28. 6. 1944; Gen.d,Pz.Tr, Nehring (i. V.) bis 8. 8. 194 

Divisionszahlen 

Es war in der Einleitung (Seite 136 des Jahrganges 1962, erster Absatz) angedeutet 
worden, warum diese Ubersicht sich nicht auch auf die bekannteste Standardeinheit 
eines Heeres, die Division, gestützt hat, Die seitherige Veröffentlichung von Teilen des 
Kriegstagebuches des OKW hat die Schwierigkeit eines solchen Unterfangens noch 
unterstrichen — etwas sei hierzu daher noch gesagt: Es gab Infanterie, Panzer-, 
mot.-, Gebirgs-, Sicherungs-, Volkssturm- und andere Arten Divisionen; die Sollstär- 
ken waren ein Wunschtraum, so verschieden sie für die verschiedenen Arten auch 
waren, und zwar nicht nur an Kopfzahl, Führungsdienstgraden, sondern auch bezüg- 
lich Waffen und Gerät. Auflösungen, Umbenennungen und Umrüstungen, Neuaufstel- 
lungen jagten sich gerade während und wegen der Höhepunkte der Kämpfe, also zu den 
interessanten Zeitpunkten. Auf russischer, aber auch etwa auf englischer Seite spielten 
Brigaden eine wichtige Rolle, die nicht in Divisionen eingegliedert waren, von echten 
Kavalleriedivisionen und „verpanzerten“ abgesehen. Trotzdem soll hier versucht wer- 
den, für vier Stichtage als Anhaltspunkte einige Zahlen zu nennen 

Bei Kriegsbeginn am 1. 9. 1939: Gegen Polen etwa 70, gegen Frankreich etwa 
30 deutsche Divisionen; Westfront, bei Angrilfsbeginn am 10. 5. 1940: Etwa 125 
deutsche gegen etwa 130 allilerte, einschließlich der beig., holländ. und brit. Divisionen; 
Ostfront, bei Angriffsbeginn am 22. 6, 1941: Etwa 115 deutsche gegen etwa 200 
sowjetische Divisionen, beide Zahlen ohne finnische Front, dazu etwa 15 rumänische, 
2 ungarische und 2 slowakische Divisionen auf deutscher Seite, Gen.Ob. Halder ver- 
merkte in seinem Tagebuch schon am 28. 8. 1941, daß „310 russische Divisionen bereits 
erkannt seien, statt der erwarteten 200." Das OKW nannte für November 1943, dem 
Beginn der eigentlichen großen Rückzugskämpfe im Osten, folgende Divisionszahle 
Ostfront 206 deutsche, 10 rumänische, 6 ungarische; Finnlandfront: 8 deut- 
sche, 14 finnische; Westen: 50; Balkan: 24; Norwegen/Dänemark: 18; 
Italien: 22; Heimat: 7 — insgesamt 335 deutsche und 30 verbündete Divisionen 

Für den 6. 6. 1944, dem Invasionstag, hat das OKW folgende Divisionszahlen ange- 
geben: Ostfront: 157 deutsche und etwa 15 ungarische; Westen: 50; Balkan 
21; Italien: 26; Norwegen/Dänemark: 18; Heimat: 9 — insgesamt 206 
deutsche und 15 ungarische Divisionen. Zu obigen Ziffern sei jedoch bemerkt, daß es 
hr als zweifelhaft ist, daß die 335 deutschen Divisionen von November 1943 zwei- 
einhalbmal so „stark“ waren, wie die 125 im Westen am 10. Mai 1940 oder wie die 
6. 1941 gegen Rußland angetretenen Divisionen, Der starke Rückgang im Osten 
am 6. 6. 1944, verglichen mit November 1943, bzw. die Verminderung der Gesamtzahl 
der deutschen Divisionen in diesem halben Jahr zeigt nur einen Teil der an der rus- 
sischen Front erlittenen Verluste, da ja in diesen 6 Monaten, gerade im Hinblick auf 
die bevorstehende Invasion, auch die Neuaufstellung stark betrieben wurde, 

Als strategische (OKH etc.) Reserve standen 26 Divisionen zur Verfügung. Auf rus 
sischer Seite sind auch nur die Divisionen im weiteren Aufmarschraum gezählt, Die 
Reserven waren ein Vielfaches der deutschen, doch ist es kaum sinnvoll, eine Zahl zu 
nennen, wenn man bedenkt, daß bei Moskau schließlich Divisionen aus Sibirien und 
Fernost die Entscheidung brachten. Es zeigt sich, das Kräftevergleiche selbst für den 
Stichtag „Angriffsbeginn” nicht eindeutig sind. Die große zahlenmäßige Überlegenheit 
der Sowjets bewies sich schon 1941 mit deren Fähigkeit, die ungeheuren Gefangenen- 
und Totalverluste an Divisionen sehr rasch auszugleichen, ja zu überholen. 
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Der letzte Wehrmachtberi 
des Zweiten Weltkrieges 


Aus dem Hauptquarlier des roß- 
admirals/ den 9.ANaı 1945 


Das Oberkommando der Welr- 
macht gibt bekannt : 


© 


n Oftpreußen haben deutiche Divi- 

fionen noch geftern die Weichfelmun 
dung und den Wegtteil der FDvifchen 
Neljrung tapfer verteidigt / wobei 

fich die 7. BE Sn befonders aus- 
zeichnete. Dem Oberbefehlshaber, 
eneral der Danzeriruppen von Saucken, 

wurden in Anerkennung der vorbildlichen = 
Hattung feiner Soldaten die Brillanten mit 
Schwertern zum Aillerkreuz des Eifer- 
nen Kreuzes verliehen. 
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5 vorgefchobenes Bollwerk feffel- 
ben es Kurlalıl 
unter, dem bewährten Oberbefehl 
des Gengraloberften Hipert mo- 
natelang überlegene jowjetiche -2- 
Schützen- und Darzerverbande— 

und erwarben fich in befonders großen —=— 


nacht wurde von deutfcher Seite- 
entfprechend den ein) Bedın - 


uch an der Südoft- und I 


von Brünn bis an die Elbe bei 


Hallen. Eon Gchschiche Aurnkind 
jaffen. g- 
bewegung Bi ne nen ; 


k ı Rendulic 
und Schörner liegen beun ©berkommando 


zur Stunde noch rucht vor. 
apfer haben die \erteidiger_ der At 
lantikftützpunkte/ unfere Gruppen 


in Nord-Narwegen und die —- 
> Befatzungen dev agaichen Infeln 

in CJehorfam und Dizipln de— 
Waffe jee des PDeutjchen be— 
wahre. 

Seit Mitternacht feweigen nun an 
allen {Dvonten die Weffen. Auf Befehl & 
des EYvoßadmirals at de Wehrmacht gien 
ausfichtlos gewordenen Kampf eingeftellf“ 
Zamit ift das fait fechsjährige ehvenhafte 
Ringen zu ide. &s hat uns grope Siege, 
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aber auch fehwere Niederlagen gebracht — 
ZDie alle Wehrmacht Ye am Ende-+ 

einer gewaltigen Voeumache ehrenvol unter- 
legen. ZDer deutfchle Soldat hat / getveu fei- 
nem KEide/ im beften uüyatz für fein-- 
Volk für ünmer Unvergepliches gelejtet—. 


mit’ allen 
Se 


und in der fchwerften Stunde never Eye — 
Fichte ei und Zuverfichtich hs die Arbeit 
gehen für das ewige Leben unferes Volkes- 
ie Wehrmacht gedenkt in diefer fee 
) ren Stunde ürer vor dem Meind ge- 


9) bliebenen Kameraden: ZDie Coten 
) verpflichten zu bedüngungslofer —- 
—, Sreue/ Gehorfam und Difziplün 
gegenüber dem aus zahliofen Wunden bluten- 
den Vaterland. I ERTE 
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Blücher und Wellington bei Belle-Alliance - Nach dem Gemälde von Adolph Menzel (1858) 


Der Feldzug von 1815 
Von Otto Frhr. v. Waldenfels 


Nach den im Jahre 1814 im Pariser Frieden getroffenen Vereinbarungen 
sollte der Kongreß, der die politische Karte Europas neu zu gestalten berufen 
war, spätestens in 2 Monaten in Wien zusammentreten. Gegen Ende September 
begannen Monarchen und Diplomaten sich dort einzufinden, doch verzögerte 
sich die offizielle Eröffnung des Kongresses bis Anfang November. Sämtliche 
Staaten Europas mit Ausnahme der Türkei waren durch ihre Herrscher oder 
deren Abgesandte vertreten. Die grundverschiedenen Interessen der Groß- 
mächte, ganz abgesehen von den einander widerstreitenden Wünschen der 
kleineren Staaten, der depossedierten weltlichen und geistlichen Fürsten, der 
Freien Reichsstädte und der Reichsritterschaft des alten Reiches sorgten da- 
für, daß der Kongreß sich durch Monate hinzog. Unter den europäischen Auf- 
gaben, die ihn beschäftigten, waren die Entschädigung Rußlands durch Einver- 
leibung des Herzogturıs Warschau und die Neugestaltung Preußens die wich- 
tigsten. Letzerem wurde von Bayern und Österreich die Wiedergewinnung 
seiner alten Stammlande Ansbach und Bayreuth verwehrt. In Norddeutsch- 
land standen die Forderungen Englands auf Vergrößerung Hannovers im Wege 
So blieben als Entschädigungsobjekt nur Sachsen, dessen Herrscherhaus sich 
erst sehr spät vom Bündnis mit Napoleon gelöst hatte, und die säkularisier- 
ten geistlichen Fürstentümer am Rhein übrig. Die Differenzen hatten sich so 
sehr gesteigert, daß es zu Anfang des Jahres 1815 fast zu einer Auseinander- 
setzung mit den Waffen zwischen England, Österreich und Frankreich einer- 
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seits, Rußland und Preußen andererseits gekommen wäre. Die Weltpolitik und 
das Auftreten Talleyrands auf dem Wiener Kongreß hatten dem bourboni- 
schen Frankreich wieder zu einer nahezu führenden Rolle unter den Großmäch- 
ten verholfen. 

Wohl hatte die Masse des französischen Volkes König Ludwig XVII. mit 
aufrichtiger Begeisterung bei seinem Einzug in Paris am 3. Mai 1814 empfan- 
gen. Aber die übertriebenen Hoffnungen auf Neuordnung der inneren Ver- 
hältnisse Frankreichs hätte wohl auch ein stärkerer Herrscher kaum erfüllen 
können. Vor allem war es die Armee, die sich durch eine Reihe von Maßnah- 
men der königlichen Regierung aufs Tiefste verletzt fühlte. Hand in Hand mit 
royalistischen UÜberhebungen ging die Wiedererweckung streng kirchlichen 
Geistes. Durch die Revolution enteignete Kirchen- und Nationalgüter sollten 
von ihren derzeitigen Besitzern wieder zurückerstattet werden. So waren ge- 
nügend Ursachen für eine allgemeine Unzufriedenheit vorhanden. 

Auf Elba hatte Napoleon die wachsende Beunruhigung in Frankreich und 
die Zwistigkeiten zwischen den ehemaligen gegen ihn Verbündeten auf dem 
Wiener Kongreß aufmerksam verfolgt, Vorgänge, die ihn mit neuen Hoffnun- 
gen für die Zukunft erfüllten. Dazu kam die Sorge seiner gewaltsamen Uber- 
führung nach den Azoren oder auf die Insel St. Helena, für die Talleyrand in 
Wien wirkte. So hielt er den Augenblick für gekommen, nach Frankreich zu- 
rückzukehren. Am 26. Februar 1815 schiffte er sich mit den Generalen Cam- 
bronne, Bertrand und Drouot mit 1100 Mann und einigen Geschützen in Porto 
Ferrajo ein. Am 1. März betrat er zwischen Cannes und Antibes französischen 
Boden. Da der nächste Weg nach Paris durch die royalistische Provence führte, 
wählte Napoleon den schwierigeren Weg durch die Seealpen in die kaiserlich 
gesinnte Dauphine. In Digne ließ er die während der Seefahrt entworfenen 
Proklamationen an das Heer, das französische Volk und die alte Garde in 
Tausenden von Exemplaren drucken und verteilen. 

Immer herzlicher gestaltete sich der Empfang des Kaisers durch die Bevölke- 
rung. Mit Teilen der königlichen Armee traf er erst am 7. März bei Laffray 
zusammen, einem Bataillon des 5. Regiments, das ihm den Weitermarsch auf 
Grenoble verwehren sollte. Napoleon stieg vom Pferde, ging zu Fuß bis auf 
20 Schritte auf die Truppe zu, ein paar Worte von ihm genügten, daß die Sol- 
daten mit einem brausenden Vive l'empereur jubelnd auf ihn zustürzten. Durch 
700 Mann verstärkt, konnte er noch am Abend in die Festung einrücken. Dort 
fand er eine Besatzung von 6000 Mann, gefüllte Arsenale und eine begeisterte 
Bevölkerung vor. In Paris war die Nachricht von Napoleons Landung am 5. 
März eingetroffen. Eine königliche Verordnung, die ihn zum Verräter und 
Rebellen erklärte, die Entsendung königlicher Prinzen und von Marschällen 
nach Lyon und Besancon zur Sammlung von Truppen konnten den Kaiser in 
seinem Triumphzuge nicht aufhalten. Am Abend des 10. März zog er in Lyon 
ein, von wo er eine Reihe von Erlassen hinausgab, die bewiesen, daß er sich 
schon als Herrscher des Landes fühlte. Noch glaubte der König den Eindring- 
ling aufhalten zu können, doch als die Nachricht vom Abfall Marschall Neys 
und die Meldung Oudinots eintraf, die von Metz eilig herangeführte alte Garde 
warte nur auf den Augenblick, wo sie sich dem Kaiser anschließen könne, da 
entschloß sich am 13. Ludwig XVII. zur Flucht nach Lille. Einen Tag darauf 
stand Napoleon, der seiner Armee vorausgeeilt war, in Fontainebleau, das er 
vor genau 11 Monaten verlassen hatte. Die Nachricht von den Vorgängen in 
Paris bestimmten ihn, ohne pomphaften Einzug in einer einfachen Postkutsche 
in seine Hauptstadt einzufahren. Von der zusammengeströmten Bevölkerung 
begrüßt, von ihm entgegenkommenden Truppen jubelnd aufgehalten, konnte 
er erst in den Abendstunden die Tuilerien wieder betreten. Wohl gärte es 
noch in einigen Städten und Gegenden des Südens, in Marseille, in der Vendee 
und in Bordeaux, doch schon bald war die Herrschaft des Kaisers in ganz 
Frankreich anerkannt. 

Wie eine Bombe hatte die Kunde von Napoleons Landung auf französischem 
Boden in die Verhandlungen des Wiener Kongresses eingeschlagen. Kaiser 
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Franz, durch Metternich von dem Ereignis benachrichtigt, ließ durch di 
Monarchen Rußlands und Preußens wissen, er sei bereit, seiner een 
den Rückmarsch nach Frankreich zu befehlen. Diese stimmten zu und schon 
waren Kuriere unterwegs, welche die auf dem Rückmarsch in die Heimat be- 
findlichen Truppen anhielten. Am 17. März wurde zwischen Österreich, Ruß- 
land, England und Preußen der Vertrag von Chaumont des Vorjahres erneuert. 
Jede der Mächte verpflichtete sich, 150.000 Mann so lange unter den Waffen 
zu halten, bis es Napoleon unmöglich gemacht sei, die höchste Macht in Frank- 
reich wieder zu erlangen. 


Rußlands Heeresmassen standen um diese Zeit beiderseits der Weichsel, sie 
konnten erst etwa Ende Juni an der Saar aufmarschieren. Fürst Schwarzen- 
berg wollte mit den österreichischen Heeren am Oberrhein und auch in Ober- 
italien den Operationsbeginn erst auf die Zeit nach dem Eintreffen der Russen 
ansetzen, um mit einem starken Zentrum zwischen den Heeren am Nieder- 
und ‚Oberrhein vorgehen zu können, Der österreichischen Politik, die darauf 
ausging, Napoleon zu stürzen, wäre es allerdings mehr erwünscht gewesen, 
dieses Ziel auch ohne =; en 
die Mitwirkung der 
Russen, womöglich 
nur die Streitmacht 
Österreichs und der 
süddeutschen Ver- 
bündeten zu errei- 
chen, General v. 
Gneisenau wünscht 
dagegen, den 3 Hee- 
ren am Nieder-, Mit- 
tel- und Oberrhein 
nur allgemein das 
Ziel Paris zu geben, 
jedes sollte für sich 
rücksichtslos auf die- 
ses Ziel losgehen. Er 
rechnete damit, daß 
Napoleon die Schlacht 
suchen werde, eine 
Niederlage des Kai- 
sers, selbst nur eine 
halbe, müsse überall 
das Signal zum Vor- 
marsch auf Paris sein, 
Ende Juni sollten ins- 
gesamt von den Nie- | 1107007 
derlanden bis nach & 
Genf und Hochsavo-  \ygtzrte 


yen etwa 700 000 4 
Mann zu diesem Vor- 8, waste 
fr Wireites 
marsch bereit stehen. Suwtre Bros 
Napoleon hatte das u 

Bestreben seine 0) 

B Gr 
Friedfertigkeit darzu- An ee 


tun, er unterbrach 
nicht den ruhigen 


we 


go 


Gang seiner staatli- R ntite 
chen Neuschöpfung Marseitte ana 
und ließ die große OBenumrnt = Rnes 


Volksabstimmung 
über die neue Ver- o 
Pritipprritkı, 


R -A:5090000 
Oceny M-1 


Der verwundete Kürassier Nach einem Gemälde von Jean Theodore 
(1791—1824) 
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fassung sowie die gesetzliche Bildung der Kammern vor sich gehen. Dann erst 
forderte er von diesen größere Geldmittel, um Truppenaufstellungen und Be- 
schaffung von Kriegsmaterial zu bewerkstelligen. Für eine Defensivaufstel- 
lung hatte er die Sammelpunkte der Armeekorps I-V nach Lille, Maubeuge, 
Maizieres, Diedenhofen und Straßburg gelegt. Das VI. Korps und die große 
Kavalleriereserve standen nördlich von Paris, die Garden in der Hauptstadt 
selbst, insgesamt eine Streitmacht von 145000 Mann, die durch mobilisierte 
Nationalgarden noch wesentlich verstärkt werden sollte 


Während die Heere der Verbündeten im Laufe des Juni sich erst im An- 
marsch auf den Rhein befanden, standen Herzog Wellingtons und Feldmar- 
schall Blüchers Heere schon im neugebildeten Königreich der Niederlande. 
Wellingtons Hauptkräfte sicherten die von Frankreich nach Brüssel heran- 
führenden Straßen bei Ypern, Tournay und Mons, sein rechter Flügel schützte 
Gent, die Residenz Ludwigs XVII. Die Festung Antwerpen bildete seinen 
Hauptmagazinspunkt und zugleich die Verbindung zur englischen Flotte. Blü- 
chers 4 Korps standen im Tal der Sambre und Maas, weit ausgedehnt von 
Charleroi bis Lüttich. Ihre rückwärtigen Verbindungen, auf denen noch ständig 
Ergänzungstruppen, zumal Kolonnen und Trains nachrückten, gingen über 
Aachen und Köln. Im Falle eines feindlichen Angriffs gedachte der englische 
Feldherr seine Truppen einen Tagemarsch südwestlich Brüssel zusammenzu- 
ziehen. Blücher bestimmte als Sammelpunkt seiner 4 Korps Sombreffe an der 
Kreuzung der Straße Charleroi—Maastricht mit der von Namur nach Nivelles 
Bei der bekannten Schnelligkeit Napoleonischer Truppenbewegungen war es 
allerdings zweifelhaft, ob im Falle eines Angriffs auf Blücher dessen um Lüt- 
tich stehendes Korps Bülow noch rechtzeitig eintreffen würde, Besondere Ge- 
fahr aber drohte beiden Heeren wegen der weit auseinanderliegenden Sam- 
melplätze. Doch die Sorge um Gent und Brüssel konnten Wellington nicht zu 
einer Verlegung seines Sammelpunktes in die Gegend südlich Brüssel bewegen 


Nur ein erheblicher Sieg in kürzester Frist konnte die inneren Gegner Na- 
poleons in Frankreich einschüchtern und den Mut seiner Anhänger beleben. 
So mußte er sich mit den ihm zur Verfügung stehenden Kräften auf den Teil 
der Feinde stürzen, der ihm am nächsten stand, das waren die Heere Wellin- 
gtons und Blüchers. Sie waren auch die ihrer Persönlichkeit nach gefährlichsten 
Feinde. Ende April zog der Kaiser sein linkes (I) Flügelkorps näher an das 
Zentrum heran. Das IV. Korps rückte von der Mosel an die Maas, Die Masse 
der Kavalleriereserve, das VI. Korps und die Garden schlossen von Laon und 
Paris her auf. Wohl waren es nur 123000 Mann, doch Linientruppen mit 
langer Dienstzeit und seltenster Kriegserfahrung. Am 14. Juni stand dieses 
Heer eng zusammengedrängt im Raume Sambre—Straße Rocroy—Philippeville 
Charleroi. 


Der 15. Juni brachte dem meist neben den Straßen in breiter Front marschie- 
renden kaiserlichen Heer starke Anstrengungen, da mehrere die Marschrich- 
tung Charleroi kreuzende Wasserläufe die Truppen immer wieder auf die 
Straßen verwiesen. Durch Abbrechen und erneutes Aufmarschieren ging viel 
Zeit verloren. Mit leichter Mühe wurden die preußischen Vorposten südlich 
Charleroi vertrieben. Doch das Korps Zieten konnte an entscheidenden Punk- 
ten Widerstand leisten und sich dann Richtung Sombreffe zurückziehen. Schon 
am Abend des 14. Juni hatte Blücher die drohende Gefahr erkannt und den 
Versammlungsbefehl an seine 4 Korps erteilt. Wellington war am Vormittag 
des 16. zu Blücher geeilt, hatte die Versammlung seiner Hauptkräfte am Nach- 
mittage bei Quatre Bras zugesagt. So konnte der preußische Heerführer wagen, 
den Ängriff Napoleons in starker Stellung südlich Sombreffe mit auf das Ein- 
greifen der Engländer berechnetem, weit vorgeschobenem rechtem Heeres- 
flügel anzunehmen. 

Napoleon teilte am 16. seine Streitkräfte: Marschall Ney hatte mit 2 Korps 
(etwa 45000 Mann) auf Quatre Bras vorzugehen, er selbst griff mit 3 Korps, 
3 Kavalleriekorps und den Garden (etwa 75000 Mann) Richtung Sombreffe an. 
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Bei Quatre Bras entwickelte sich ein Begegnungsgefecht, das sich gegen Abend 
zugunsten der Engländer neigte. Ney mußte den Angriff aufgeben. Durch Um- 
fassung des vergeblich auf ein Eingreifen der Engländer wartenden preußischen 
Heeresflügels und die Erstürmung des Dorfes Ligny errang der Kaiser jedoch 
den Sieg. Blücher war bei einem Reiterangriff gestürzt, Gneisenau mußte den 
Rückzug anordnen. Er befahl ihn in allgemeiner Richtung Brüssel, um zum 
Zusammenwirken mit Wellington befähigt zu sein, und gab damit die Ver- 
bindung zum Rhein auf, 


Nur schwache Kräfte unter Grouchy ließ der Kaiser den geschlagenen Preu- 
Ben folgen, wie ein Magnet zog ihn Brüssel an. Denn von hier aus wollte er 
Proklamationen hinausgeben, welche die Stimmung in Frankreich völlig zu 
seinen Gunsten umschlagen lassen würden. An ein Standhalten Wellingtons 
südlich von Brüssel glaubte er nicht. Dieser hatte jedoch sich entschlossen, auf 
den flachen Höhen von Waterloo, am Südrande großer Waldungen den Angriff 
anzunehmen, nachdem er sich versichert hatte, daß Blücher ihm mit 2 Korps 
zu Hilfe kommen würde. Napoleon begann den Frontalangriff auf die engli- 
schen Stellungen erst um die Mittagszeit des 18, Juni, er wollte mit starken 
Massen deren Zentrum durchbrechen. Schwer litten Angreifer und Angegriffene, 
Durchbruchsversuche mit der französischen Reiterei — 10000 Pferde — schei- 
terten, auch die alte Garde konnte den Sieg nicht erringen. Das Heer Wellin- 
gtons geriet aber an die Grenze seiner Widerstandsfähigkeit. Da brachen die 
Preußen Blüchers in die rechte Flanke des kaiserlichen Heeres ein und ver- 
wandelten die unentschiedene Schlacht in eine völlige Niederlage des Kaisers. 
Bei Belle-Alliance trafen Blücher und Wellington zusammen, ersterer erbot 
sich sofort zur rücksichtslosen Verfolgung der geschlagenen Franzosen. Gnei- 
senau schreibt darüber am 20. Juni an seine Gattin: „... Ich hatte nur wenige 
Mann Kavallerie und einige hundert Mann Infanterie bei mir. Ich ließ trom- 
meln, schreien, Trompeten blasen, mit einigen Kanonen von Zeit zu Zeit 
feuern. Wir ließen den Franzosen keine Ruhe und jagten ihre Biwaks stets 
auf, Am Ende ließen sie in der Angst ihr Geschütz stehen... Ich habe nicht 
gerastet, als bis der Tag angebrochen war und meine Leute vor Ermüdung 
nicht mehr fort konnten.“ 


Auf dem rechten Ufer der Sambre rückten Blüchers Truppen in den nächsten 
Tagen vor und nahmen die Festung Avesnes. Wellington, von Blüchers Bei- 
spiel mitgerissen, marschierte über Mons am linken Ufer der Sambre hinauf, 
Unter Umgehung des starken Aisne-Abschnittes mit der Festung Soissons er- 
reichte Blücher vor der Front Wellingtons am 26. Juni Compiögne. Marschall 
Soult hatte die Heerestrimmer von Belle-Alliance bei Laon und Soissons ge- 
sammelt. Grouchy, der während und nach der Schlacht vom 18. erfolgreich bei 
Wavre gegen Teile des preußischen Heeres gekämpft hatte, dann aber auf 
Röthel am oberen Lauf der Aisne zurückgegangen war, wurde von der provi- 
sorischen Regierung mit dem Oberbefehl betraut. Beide Generale erhielten 
an der Aisne die Nachricht, daß Kaiser Napoleon die Krone niedergelegt hatte. 
Grouchy wollte zunächst auf der Straße Soissons—Paris seine Truppen zur 
Verteidigung der Hauptstadt führen. Bereits über die untere Oise vorgedrun- 
gene preußische Truppenteile zwangen ihn aber zum Ausbiegen nach Osten 


Im preußischen Hauptquartier war man rasch zur Überzeugung gekommen, 
daß der entscheidende Angriff auf Paris am besten von der Südseite zu führen 
sei. Im Widerstreit mit Wellington, der selbst diesen Angriff durchführen 
wollte, trat am 30. Juni Blüchers III. Korps den Rechtsabmarsch über St. Ger- 
main nach Versailles an. Verzweifelt richteten Davout und Vandamme Gegen- 
angriffe auf die über das Plateau von Meudon angreifenden Preußen, die am 
3. Juli bis an die Stadtmauer gelangten. Am 7. Juli zogen die Sieger in Paris 
ein, während die französischen Truppen hinter die Loire zurückgehen mußten. 


Wenn auch die Heere Blüchers und Wellingtons den gegen Ende Juni vom 
Rhein und von den Alpen auf Paris vorgehenden anderen verbündeten Hee- 
ren die Siegeslorbeeren vorweg genommen hatten, so muß doch in Erwägung 
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gezogen werden, daß durch deren erdrückende Masse 
erschreckt, Napoleon den Kampf aufgegeben und der 
Krone am 22. Juni entsagt hatte. Während Feld- 
marschall Wrede mit seinen Bayern durch die Pfalz 
auf Nancy vorging, drückten die Württemberger 
unter ihrem Kronprinzen in mehreren Gefechten die 
Truppen des Generals Rapp auf die Festung Straß- 
burg zurück. Ihnen folgten in 2 großen Kolonnen die 
Russen. Die österreichische Oberrheinarmee ging 
gegen die Juraarmee auf Belfort los und schloß die 
kleineren festen Plätze im Oberelsaß ein. Die öster- 
reichische Armee von Oberitalien hatte am 17. Juni 


Oben: GFM Neithardt 

v. Gneisenau, der große 
Stratege der Befreiungs- 
kriege. — Nach einer 
Kreidezeichnung von Franz 
Krüger (1797—1857) 
Mitte: GFM Gebhard Lebe- 
recht v. Blücher, Fürst von 
Wahlstatt, der „Marschall 
Vorwärts“ der Befreiungs- 
kriege. — Nach einer 
Zeichnung (1882) von 
Adolph Menzel 

Unten: Feldmarschall 
Sir Arthur Wellesley, 
Herzog von Wellington, 
Fürst von Waterloo, 

der engl. Feldherr der 


Befreiungskriege 
Nach einem Gemälde von 
Francisco de Goya 
(1746— 1828) 


den Simplon-Ubergang begonnen, 10 Tage darauf be- 
setzte sie unter Kämpfen Genf. Da auch der Mont 
Cenis und die Pässe der Juraketten den Öster- 
reichern in die Hand fielen, zog sich Marschall Suchet 
mit der Alpen-Armee auf Lyon zurück 


Als die verbündeten Monarchen am 7. Juli bei 
Nancy Nachricht von der Kapitulation von Paris er- 
hielten, eilten sie unter starker Reiterbedeckung ihren 
Heeren voraus dorthin. Ihnen folgten Bayern und 
Russen, während die Massen der Oberrhein-Armee 
auf die Loire oberhalb Orleans angesetzt wurden. 
Am 8. Juli übernahm Ludwig XVIII. wieder die 


Regierung in Frankreich. Napoleon war am 29. Juni nach der Küste entflohen, 
um sich im Hafen Rochefort nach Amerika einzuschiffen. Da er aber nicht hoffen 
konnte, gegen den Willen Englands über das Meer zu entkommen, hatte er 
sich durch ein Schreiben vom 13. Juli dem Prinzregenten von Großbritannien 
ergeben. Doch erzielte er nicht dessen Gastrecht, wie er geglaubt hatte, son- 
dern am 9. August entführte ihn der Bellerophon und später die Northumber- 
land in die Strafverbannung auf die ferne Insel St. Helena. 

Erst nach monatelangen Verhandlungen kam am 20. November 1815 der 
2. Friede von Paris zustande. Vor allem Wellington war als Schirmherr der 
Bourbonen aufgetreten und hatte immer wieder betont, der Krieg sei nicht 
gegen die französische Nation, sondern nur gegen Napoleon und seinen An- 
hang geführt worden, Außer der Abtretung von Gebietsvorteilen, die Frank- 
reich im 1. Frieden 1814 über seine Grenzen von 1792 hinaus bewilligt worden 
waren, mußte es an die Verbündeten 700 Millionen Franken Kriegsentschädi- 
gung zahlen und sich verpflichten, 5 Jahre lang den Unterhalt von 150 000 Mann, 
die 17 Grenzplätze besetzt hielten, zu übernehmen. 


Vor 75 Jahren wurde die Insel Helgoland auf Grund des Helgoland-Sansibar-Ver- 
trages vom 24. Juni und 1. Juli 1890 von England an das Deutsche Reich übergeben. Das 
nachstehende Foto zeigt die Ubergabe vor dem Gouvernementsgebäude am 9. August 
1890 durch Sir Arthur Barkly an den Staatsminister v. Bötticher. Unter dem Salut deut- 
scher Kriegsschiffe erfolgte am nächsten Tage die feierliche Inbesitznahme und Flaggen- 
hissung in Anwesenheit Kaiser Wilhelms II, auf dessen Initiative die bereits von 
Bismarck eingeleiteten Austausch-Verhandlungen mit England wieder aufgenommen und 
zum Abschluß gebracht worden waren. Das Deutsche Reich verzichtete nach dem Aus- 
tausch-Vertrag auf die von Dr. Carl Peters gewonnenen riesigen Interessengebiete in 
Uganda, Mombassa und Somaliland, dazu auf Sansibar, Pemba und Witu und be- 
gnügte sich mit einer Erweiterung seines ostafrikanischen Besitzes bis ans Meer und 
am Tanganjika-See, mit kleinen Grenzregulierungen in Togo und Kamerun, sowie mit 
dem sogenannten Caprivi-Zipfel in Deutsch-Südwest-Afrika. Vom deutschen Volke 
wurde die Erwerbung Helgolands freudig begrüßt, hatte man doch weder die Friesen 
auf der meerumrauschten Nordseeinsel noch die Tatsache vergessen, daß dort von 
Hoffmann von Fallersleben am 26. August 1841 das Deutschlandlied gedichtet worden 
war. Auch war man sich darüber einig, daß die Insel den Schutz der Deutschen Bucht 
entscheidend verbesserte. Dennoch gab es damals Kräfte, die aus patriotischen Beweg- 
gründen den an England gezahlten Preis für maßlos übertrieben hielten und von der 
Preisgabe deutscher Interessen sprachen. Die Kaiserlich Deutsche Regierung aber hatte 
sich in dieser Frage nicht beirren lassen. Sie nahm den Uberpreis in Kauf, nicht nur, 
um mit England möglichst zu einem Interessenausgleich zu kommen, sondern auch aus 
nationalpolitischen Erwägungen. Die Geschichte des letzten halben Jahrhunderts hat 
diesen Entschluß als richtig bestätigt. Nach dem 2. Weltkrieg in seiner Existenz 
ernsthaft bedroht, 
konnte die Frei 
gabe der zerstör- 
ten und zum eng- 
lisch. Bombenziel- 
platz  degradier- 
ten Insel endlich 
zum 1. März 1952 
erreicht werden 
Harte Aufbaujahre 
folgten. In der 

sorgenerfüllten 
Zeit vorher aber 
haben die Helgo- 
länder gespürt, 
daß das deutsche 

Nationalgefühl 
noch nicht erlo- 
schen war. Da. 


Merkwürdige (Begegnung 

Im Herbst 1915 lagen wir „Hacketäuer“, das war das Inf.-Regt. Frhr. v, Sparr (3. 
Westf.) Nr. 16, in Flandern am La Bassee-Kanal. Verschied: ne Anzeichen deuteten auf 
einen Groß-Angriff der vor uns liegenden Engländer. Unsere Grabenstellungen waren 
gut ausgebaut und bewährten sich bei dem starken Artillerie-Vorbereitungsfeuer, so 
daß die Verluste gering blieben. Gefangene hatten den Sturm der Nahkampftruppen 
für den 25. September vorausgesagt, und tatsächlich vernichtete der Gegner in der 
Nacht vorher das eigene und unser Drahthindernis mit Flachbahnkanonen. Der Tag 
begann in auffallender Stille. Unser III. Batl. als Reserve tastete sich langsam bei 
Dämmerlicht zur Verstärkung des I. und II. Batl. durch die z erschossenen Annäherungs- 
gräben nach vorne. Da schob sich plötzlich um 6.45 Uhr mit Zischen eine gelblich-weiße 
Gaswolke langsam gegen unsere 1, Stellung. Für uns etwas ganz Neues! Mit dem Ruf 
Hi salarm“ stürzte alles an die Grabenwand und setzte wie geübt die Gasmaske auf, 
die übrigens damals sehr primitiv war. Sie bestand aus einem Drahtgestell in Form 
einer Brille mit einer Erweiterung zur Aufnahme eines Wattebausches, Auf diesen 
Wattebausch mußte man Kalkwasser schütten, das in Flaschen in Abständen im Grabe: 
eingebaut, durch das schwere Feuer natürlich zum größten Teil vernichtet war. Obwohl 
im Anfang des 1. Weltkrieges das Giftgas hauptsächlich aus einem Chlorpräparat be- 
stand, gab es doch zahlreiche Ausfälle an Gaskranken, Außerdem liefen durch das Gas 
die Schlösser der Gewehre und Maschinengewehre an, so daß sie teilweise nicht mehr 
funktionierten. Schnell wurden daher Gewehrfett-Reserven ausgegeben und alles das, 
was brennbar war, wie Papier, Stroh, Holzwolle, Breiterverschalungen aus den Unter- 
ständen, Laufstege usw. in Brand gesetzt. Diese Wärme erreichte, daß die Hauptmasse 
der Gaswolke über den 1, Graben mehr oder weniger hinwegzog, zumal auch der Him- 
mel jetzt ein Einsehen hatte und durch grau-verhangene Regenwolken indirekte DN- 
nenstrahlen schickte. Gott sei Dank ließ uns der Feind zu diesen Handlungen und zum 
Ordnen der Truppe Zeit und zwar genau 45 Minuten. 

Und da kamen sie denn, die Engländer, langsam im Schritt hinter der letzten Gas- 
wolke vortastend und viel zu dicht. Das III. Batl, war inzwischen eingeschwärmt, so 
daß dem Gegner schlagartig ein verheerendes Infanterie- und Maschine ngewehrfeuer 
entgegenprasselte. Jeder schoß, was das Zeug hielt, auch wir Offiziere. Wir meinten, 
auch einen englischen Offizier getroffen zu haben, der vor seinen Leuten herstürmte, 
plötzlich vornüberschlug und in einem großen Sprengtrichter verschwand. Dieser An- 
griff und weitere wurden beim Regiment 16 und im Abschnitt der anschließenden 11. 
Jäger glatt abgewiesen, aber weiter links stieß der Feind einige Kilometer breit und 
tief durch, was für uns, besonders nachts, eine gefährliche Situation ergab, Bis Mitte 
Oktober wurde jedoch die Lage durch Gegenangriffe bereinigt. 

Nun, der Krieg ging weiter, der sogenannte Friede kam. Meiner schweren Verwun- 
dungen wegen aus dem Heere ausgeschieden, war ich im Jahre 1924 in Hannover tätig 
An einem sehr heißen Augusttage kehrte ich mit meinem Freund im bekannten Cafe 
Kröpke ein. Natürlich bestellten wir uns eiskaltes Bier. Da wurden wir vom Neben- 
tisch von einem gut aussehenden Herrn angeredet, der meinte, wir Deutschen machten 
das falsch, er wäre einige Jahre in Indien gewesen und da triebe man den Durst mit 
heißem Tee und nicht mit kaltem Bier aus. Wort gab das andere und bald saßen 
wir an einem Tisch vereint und da ergab sich eine höchst merkwürdige Feststellung. 
Dieser junge Herr war Offizier in der englischen Armee gewesen und ausgerechnet 
derjenige, den wir glaubten, damals tödlich getroffen zu haben. Er war in alle Einzel- 
heiten des ersten Gasangriffes der Engländer eingeweiht, kannte das gegenüberliegende 
Regiment 16, sogar mit seinem Ehrennamen „Hackelau‘, wußte Tag und Stunde des 
Angriffes und kannte genau die markanten Punkte, wo wir eingesetzt waren, kurz, 
stimmte alles. Wie er uns in diesem Gespräch berichtete, waren die Engländer der 
Meinung gewesen, keinen Deutschen mehr lebend vorzufinden. Das schwere Abwehr- 
feuer auf nahe Entfernung hätte daher einen Schock ausgelöst. Alles, was nicht ge- 
troffen worden war, sei zurückgerannt. Er selbst hätte sich täuschend nach vorne fal- 
len und in einen Granattrichter rollen lassen. Erst bei Dunkelheit wäre er dann zu- 
ückgekrochen. — Den Zufall dieser Bei egnung im Cafe Kröpke haben wir dann noch 
lüchtig gefeiert und nicht nur bei Tee und Bier Oscar Rehse, Oberstleutnant a. D. 
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Zur Geschichte des XV. 
Kosaken-Kavallerie-Korps 
III, Teil 


von Heinrich-Detloff v. Kalben 


Bosnien und die deutschen Siedlungen 


Von den Ländern des Vielvölkerstaates Jugoslawien hatte Bosnien mit seiner 
Hauptstadt Serajewo gemeinsam mit der im Süden angrenzenden Herzegowina 
am längsten unter türkischer Herrschaft gestanden. Nach den Römern, die schon 
die wertvollen Gold- und Silbervorkommen kannten, herrschten bosnische 
Könige, zeitweilig in ungarischer und kroatischer Abhängigkeit, bis 1473 Sur- 
tan Mohammed II, in das Land eindrang, den letzten Träger der Krone ent- 
haupten ließ und die Herrschaft des Islams begründete, Sie wurde durch Statt- 
halter und Gouverneure ausgeübt und fand ihr Ende erst 1878, als im Berliner 
Kongreß Bosnien und die Herzegowina den Habsburgern zur unbefristeten Okku- 
pation überlassen wurden. Zunächst allerdings kam es noch zu Kämpfen mit 
lürkischen Truppen, die von Albanesen unterstützt wurden. Mehrere öster- 
reich-ungarische Korps mußten eingesetzt werden. Erst 1908 durch Öster- 
reichs Annexionserklärung wurden die Reste formaler türkischer Oberhoheit 
beseitigt und die Verwaltung und Stellung des österreich-ungarischen Reichs- 
landes staatsrechtlich festgelegt 

Die Bevölkerung Bosniens hatte in den Jahrhunderten unter dem Halbmond 
zum großen Teil Glauben, Sitten und Trachten der Türken angenommen und 
bildete nun den mohammedanischen Teil der Serbo/Kroaten in der alten 
Donaumonarchie. In ihren Kriegen galten bis zum 1. Weltkrieg die mit einem 
Fez als Kopfbedeckung bekleideten Verbände der Bosniaken als besonders 
tapfer. Viele schlanke Türme der Minarette mit ihren Galerien für die Gebeis- 
ausrufer erinnern noch heute an die Türkenzeit. Die Deutschen in Bosnien 
waren die jüngste Siedlungsgruppe, unter den, „Schwaben, wie sie genannt 
wurden, in Jugoslawien. Erst Ende des 19. Jahrhunderts setzte ihre Einwande- 
rung vor allem im Norden und Nordosten Bosniens ein. Sie wurde gelörder 
durch die Wiener Regierung, um das unerschlossene Land zu beleben. Wieder 
waren es vor allem Bauern und Handwerker, die aus verschiedenen Teilen 
Süddeutschlands sowie aus deutschen Siedlungsgebieten des Balkans und 
Rußlands kamen. 1931 bekannten sich aus Bosnien und der Herzegowina noch 
15000 Einwohner, das waren 0,6 Prozent, zur deutschen Sprache. Manche Orte 
besaßen eine rein deutsche Bevölkerung oder eine ganz überwiegende deut- 
sche Mehrheit: Windthorst, Rudolfstal (Adolfstal), Troschelje, zwischen Bosn. 
Gradiska und Banja Luka gelegen, und Schutzberg (Glogovac) ostw. Prnjavor. 
Diese Orte berührten die Kosaken während ihres Aufenthaltes in Bosnien 
1943/44. Die bedeutendsten deutschen Siedlungen des Landes waren die drei 
erstgenannten Orte, die in unmittelbarer Nachbarschaft lagen. Deutsche Trap- 
pisten aus der Eifel hatten schon 1869 noch unter der Türkenherrschaft das 
Kloster Maria Stern am Rande von Banja Luka gegründet. Entsprechend den 
strengen Regeln ihres Ordens betätigten sich die Mönche neben der Aus- 
übung ihrer religiösen Pflichten im Gartenbau und gaben Anleitung und Bei- 
spiel für Kultivierungsarbeiten allgemeiner Art, Sie brauten Bier und erzeug- 
ten einen Käse, der allgemein gerühmt wurde. Auf Betreiben des Klosters rief 
1879 die österreichische Militärverwaltung deutsche Bauern in das Land. Sie 
kamen aus dem Rheinland, aus Westfalen, Baden, Hannover und den Nieder- 
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landen. Die größte Siedlung erhielt den Namen „Windthorst“ nach dem be- 
kannten Zentrumsführer, der aus Westfalen stammte und in Hannover Justiz. 
minister gewesen war. Durch den Erfolg in der blühenden Gemeinde Windt- 
horst ermutigt, förderte die Regierung in Wien weitere Siedlungen, hauptsäch- 
lich aus den österreichischen Gebieten der Bukowina, Galiziens und Südungarns, 
Mittelpunkt dieser Besiedlung war der auch 2000 Einwohner zählende Ort Ru. 
dolfstal, der zuletzt Adolfstal hieß. Troschelje war etwas kleiner, Die Lage 
dieser deutschen Orte an der wichtigen Straße von Banja Luka nach Norden 
brachte für sie seit Beginn des Krieges immer wiederkehrende Störungen und 
Angriffe der Partisanen, die den Verkehrsweg unterbrechen wollten, Aber eine 
gut organisierte Ortswehr, zeitweise unterstützt von Polizei, schützte die Be- 
wohner, allerdings nicht ohne Verluste. Besonders gefährdet waren die einzel. 
nen Höfe zwischen den drei Ortschaften. Trotzdem wollten die deutschen Bau- 
ern nicht evakuiert werden, bis schließlich im Herbst 1944, als vorübergehend 
Banja Luka den Partisanen in die Hände fiel und die deutschen Dörfer gewis- 
sermaßen im Niemandsland zwischen den Fronten lagen, die Einwohner durch 
die Nöte der zurückliegenden Zeit veranlaßt wurden, zum großen Teil in die 
Aussiedlung zu willigen. Am 22. September 1944 verließ unter dem Schutz der 
deutschen Truppen ein Treck von über 1000 Menschen und 700 Pferden seine 
Heimat und erreichte unter großen Mühen Nieder-Osterreich und Bayern. Das 
schreckliche Schicksal der Zurückgebliebenen erfüllte sich nach dem Zusammen. 
bruch, Sie kamen mit den Patres von Maria Stern und allen andern noch in 
Bosnien verbliebenen Deutschen in Konzentrationslager, die in Windthorst ein- 
gerichtet wurden. Später erfolgte Verlegung in das Banat. Die meisten starben 
in den verschiedenen Schreckenslagern. 


Erst 1895 wurden wenige Kilometer ostwärts von Prnjavor die deutschen 
Siedlungen Schutzberg (Glogovac) und das kleinere Sibovska gegründet. Die 
Bauern kamen aus den verschiedenen Balkanländern und auch aus Schwaben. 
In großem Fleiß hatten sie 1902 das im versumpften Ukrinatal gelegene Glo- 
govac wegen der Überschwemmungsgefahr auf den Höhenrücken verlegt und 
es Schutzberg genannt. 1910 wurde mit Hilfe evangelischer Gemeinden in 
Deutschland die schöne Kirche gebaut und Freunde aus der Schweiz stifteten 
das „Zwinglihaus", das als Gemeindehaus diente. Für Pfarramt, Jugendpflege, 
Kindergarten und Schwesternstation floßen Mittel aus zahlreichen helfenden 
Stellen. Schutzberg wurde ein Dorf, das weit aus dem Rahmen der umliegenden 
Orte herausragte. 


Seit 1941 erfolgten ständige Überfälle und Beraubungen, die von den Bauern 
so gut es ging selber abgewehrt wurden. Sie standen Tag und Nacht in dem 
? km langen Reihendorf auf Wache. Es konnten die entfernten Felder nicht 
mehr beackert werden und das Herausbringen des Viehs auf die Weide war 
mit ständigen Verlusten verbunden. So mußte der tapfere Pfarrer Sommer, 
der zum Führer seiner Gemeinde geworden war, schweren Herzens die 
Umsiedlung der 1293 Einwohner erbitten. Unter dem Schutze der bewaffneten 
Mannschaft der Orte Schutzberg und Sibovska setzten sich am 6. November 
1942 130 Wagen in Richtung Brod in Bewegung und von dort ging es per Bahn 
nach Deutschland. Schutzberg war nicht mehr. In seinen Höfen wechselten die 
Bewohner, Serben, Kroaten, auch Zigeuner ließen das im hin und her der 
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Kämpfe verkommen, was Generationen aufgebaut hatten. Bei allem Leid der 
Trennung von der Heimat blieb den Schutzbergern das Schlimmste erspart, die 
Zeit nach dem Zusammenbruch im fremden Land, ausgesetzt dem infernalischen 
Haß einer aufgehetzten Masse. Noch eine größere deutsche Siedlung Bosniens 
wurde etwas später als Schutzberg evakuiert. Es war Franz Josefsfeld bei 
Bijeljina an der Drina kurz vor ihrer Mündung in die Save. 


Kämpfe der 2. Kosakenbrigade in Bosnien 


Die Regimenter Kuban 3, Don 5 und Terek 6 marschierten Anfang November 
1943 über die Savebrücke bei Brod in das nördliche Bosnien, In Kampfgruppen 
weit auseinandergezogen operierten sie im nordöstlichen Teil Bosniens mit 
dem Mittelpunkt Doboj, wo der Brigadestab lag. Eine besondere Aufgabe war 
der Schutz der wichtigen und einzigen Bahnstrecke vom Norden nach Sera- 
jewo, die den Nachschub der deutschen Truppen bis nach Griechenland sicher- 
stellte. Die Bahn mit einer Spurweite von nur 76 cm wurde gleich nach der 
Okkupation 1879 bis 1882 von österreichischen Pionieren gebaut und war vor 
allem zwischen Brod—-Doboj—Maglaj dauernden Sprengungen der Partisanen 
ausgesetzt. Da unmöglich jeder Meter durch Posten bewacht werden konnte, 
versuchten die Regimenter, ihre Aufgabe offensiv zu erfüllen, 

Die Partisanen waren damals in Bosnien schon recht stark und gut bewaffnet, 
Sie kämpften in Zivil und auch in deutschen oder kroatischen Uniformen und 
liebten es, aus dem Hinterhalt einzelne Gruppen oder Fahrzeuge zu überfallen 
und zu beschießen. Neben den Einheiten in den Bergen gab es auch sogenannte 
„Dorfpartisanen", die als harmlose Bauern am Tage ihre Höfe bewirtschaf- 
teten und nachts Leitungen zerschnitten, Minen verlegten und ihren Genossen 
im Wald Verpflegung und Nachrichten brachten. Besonders von den Serben, 
die in weit auseinandergezogenen Höfen am Rande der Berge lebten, arbeite- 
ten viele mit den Titos zusammen, Natürlich wurde auch versucht, über Frauen 
die Kosaken zu beeinflussen, etwa so: „Deutschland gewinnt die Kosaken- 
gebiete in Rußland doch nicht wieder. Das Leben bei den Partisanen im 
Wald ist angenehmer und besser als das unter der deutschen Disziplin. Also 
kommt id 

Diese Propaganda spekulierte darauf, daß den Kosaken Ziele, die deutschen 
Soldaten etwas bedeuteten, abgesehen von der gemeinsamen Einstellung gegen 
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den Kommunismus, fern lagen. Deutschland war für die Söhne des Kaukasus 
nur ein schönes Land, dem aber ihre Steppe, ihre großen Ströme, die Ukraine 
und die Krim fehlten. So war keine volle Gemeinsamkeit da, abgesehen von 
der Verbundenheit mit den wenigen deutschen Offizieren und Unteroffizieren. 
Die Schwadron mit den Kameraden und das Regiment ersetzten die Heimat. 
Diese Bindung hat sich bis in die letzte Zeit des Krieges als so fest gezeigt, daß 
man sich kaum ausmalen kann, welche Erfolge in den Jahren des Vormarsches 
und des Waffenglücks 1941/42 hätten errungen werden können 


Die Mohammedaner wohnten meist in größeren Dörfern und in den Städten, 
wo ihre Frauen noch den Schleier trugen und wo die Türme der Moscheen. 
spitz wie Bleistifte, dem Land das Gepräge gaben. Schon durch ihren Glauben 
standen die Söhne des Propheten dem Kommunismus nicht sehr aufgeschlossen 
gegenüber. Sie wollten im allgemeinen von Politik, Krieg und Gewalt nicht 
viel wissen. Deshalb hatten sie auch häufig unter den Partisanen zu leiden 

In dem großen Sicherungsgebiet der Brigade befanden sich auch Einheiter 
der Cetniki, der nationalen Serben unter Mihailowitsch, Trotz ihrer ursprüng 
lichen Gegnerschaft zu den Deutschen waren sie gezwungen, zeitweise mit 
ihnen zu akkordieren, nachdem Churchill ihre Versorgung mit Waffen zu- 
gunsten der Kommunisten Titos eingestellt hatte, und sie dadurch ihren 
politischen Gegnern waffenlos ausgeliefert waren. Allerdings blieb ihre Feind- 
schaft gegen die Kroaten bestehen. Oberleutnant Schärf, Chef der 9. Schwa- 
dron des Terekregimentes, hatte zwischen seinem Regimentskommandeur und 
dem Führer der Cetniki eine Zusammenkunft arrangiert. Es ging um örtliche 
Waffenruhe gegen Munition. An einem abgelegenen Platz traf man sich, aller- 
dings mit allen Sicherheitsvorkehrungen. Der Serbenführer hatte seine Ma- 
schinenpistole ständig auf den Knieen liegen, sein Adjutant sogar ein leich- 
tes Maschinengewehr auf dem Tisch vor sich. Vor dem Haus stand das 
„Geleit”, 30 Männer in Zivil mit Gewehren. Einige von ihnen hatten sich das 
Haar nicht scheren lassen, weil sie geschworen halten, das erst wieder zu tun, 
wenn der König Peter zurück sei. Um bei den Sicherheitsmaßnahmen nicht 
zurückzustehen, hatte Schärf gleich darauf hingewiesen, daß seine Minen- 
werfer und Panzerabwehrgeschütze genau auf den Zusammenkunftsort ein- 
gerichtet seien, und ihn auf ein Leuchtzeichen zusammenschießen würden, wenn 
etwas passieren sollte. Wie beruhigend! Die Cetniki boten guten Wein aus 
der Herzegowina an und man revanchierte sich mit belegten Butterbroten. 
Bald wurde Handelseinigkeit erzielt und das Regiment hatte dadurch eine 
ruhige Frontseite gerade dort, wo seine Versorgungsfahrzeuge verkehrten. 
Das war wichtig. Weniger ruhig ging es dort zu, wo sich die zu schützenden 
Bahnstrecken befanden. Trotz größter Wachsamkeit und zahlreicher Spähtrupps 
passierte es nachts immer wieder, daß Schienen irgendwo gesprengt wurden, 
„hochgebockt”, wie es hieß. Das beste Gegenmittel waren Vorstöße zu den 
abgelegenen Schlupfwinkeln, um die Partisanen zu beunruhigen und in ihren 
Vorbereitungen zum Verlegen der Minen zu stören. Kamen die Schwadronen 
von solchen Raids zurück, so pflegten sie zu singen und ihre Verwundeten und 
Toten auf den Pferden mitzuführen. Ein ergreifender Anblick! 


Rechts 


Marschierender Troß eines Kos.-Regiments 
in Bosnien - Dezember 1943 


Links: 
Oblt. Wellmann-Eichhorst, Schwadrons-Chef 1./Terek 6, gefallen 
7. 2. bei Crkveni-Bok an der Save 


Von zahlreichen tapferen Waffentaten der Kosaken- 
schwadronen in den Tälern Bosniens seien hier nur einige 
des Terekregimentes geschildert. Der ganz auf Rappen be- 
rittenen 1. Schwadron des Oberleutnants Wellmann-Eich- 
horst gelang es, in freiem Jagdgalopp ganz überraschend 
in ein Partisanendorf hineinzubrausen, wo ein Tito-Batail- 
lon gerade damit beschäftigt war, Ochsen und Schweine 
zu schlachten und das Fleisch zu verteilen. In ihrem Eifer 
hatten die Männer das Herankommen der Reiter garnicht 
bemerkt und stoben wie die aufgescheuchten Hühner aus- 
einander, als die Kosaken, mit Pistole, Gewehr, Maschi- 
nenpistole und sogar mit Maschinengewehr von den Pfer- 
den schießend, einen wahren Feuerzauber losließen, dabei 
noch laute Urrä-Rufe ausstoßend. Die Verwirrung war un- 
beschreiblich und für die Überraschten galt nur: „Rette 
sich wer kann!“ Waffen wurden erbeutet und zerstört, 
ein Pferd mit Sattel und Sanitätskasten mitgenommen 
und natürlich jede Menge Fleisch. Wellmann hatte sich 
sogar noch die Zeit gelassen, mit seinem Schwadronstrupp die Schreibstube des 
Bataillons auszuräumen, wobei er wichtiges Material mit Verzeichnis der Paro- 
len mitnehmen konnte. Keine zehn Minuten nach Beginn dieses Besuches im 
Stabsquartier des Partisanenbataillons ging es in gestrecktem Galopp wieder 
zurück. Bei dieser echt kavalleristischen Tour ä la Zieten hatte die Schwadron 
keinerlei Verluste, lediglich ihrem Chef wurde zweimal die Mütze durchschossen. 


Manche Einheiten der verbündeten „Domobrana", der kroatischen Wehr- 
macht, hatten nur geringen Kampfwert. Mitte Dezember 1943 erhielt die 7 
Schwadron des Terekregimentes den Auftrag, einen eingeschlossenen kroati- 
schen Verband zu befreien. Als die Kosaken den Standort der Kroaten er- 
reichten, befand sich dort einsam und verlassen eine Schule, aus deren Fen- 
stern zahlreiche Bundesgenossen besorgt Ausschau hielten. Es quollen nicht 
weniger als drei Kompanien heraus, die sich vor den kriegerischen Partisanen 
auf diesen bemerkenswerten Verteidigungspunkt zurückgezogen hatten und 
dort seit drei Tagen Entsatz erwarteten. Das Erscheinen nur einer Kosaken- 
schwadron genügte, um die Partisanen zur Aufgabe der Belagerung der Schule 
zu veranlassen, indem sie sich in ein nahe gelegenes Dorf zurückzogen, wo sie 
sich ihrerseits zur Verteidigung einrichteten. Der Schwadronschef, Oberleutnant 
v. Randow, entschloß sich zu einem Angriff auf den Feind mit seiner Schwa- 
dron. Den Kroaten gab er den Auftrag, im Halbkreis den Ort zu umschließen, 
so daß dem Gegner kein Rückzugsweg offen blieb. Als die Kosaken die Stel- 
lung nach tapferer Gegenwehr des Feindes eingenommen hatten, war aus 
Richtung der zur Sicherung eingeteilten Domobrana kein Schuß zu hören. Die 
Aufklärung ergab, daß alle drei Kompanien sich hinter einem Berg getarnt 
hatten, um dort zu warten, wie es kam. Auf diese Weise war kein Cannae zu 
erzielen, denn der Gegner konnte unbehelligt abmarschieren. Der kroatische 
Staat verlieh dem Schwadronschef für die Befreiung seiner Soldaten den „Mi- 
litärorden vom Eisernen Dreiblatt”. War die Domobrana oft nicht zuverlässig, 
so zeigten sich die Angehörigen der „Ustascha", eines kroatischen Wehrverban- 
des, häufig sehr undiszipliniert und unberechenbar. Verhandlungen mit dieser 
Gruppe waren schwierig und wurden in der Regel auch unter gegenseitiger 
Beachtung eingehender Sicherheitsvorkehrungen geführt. Dagegen war das 
Verhältnis zu den eingeborenen Mohammedanern meistens gut. Sie wurden 
oft genug von den Kosaken gegen Beraubungen der verschiedenen Gruppen 
geschützt, z. B. Partisanen, Cetniki, Ustascha oder andere. Die mohammedani- 
schen Bürgermeister versuchten immer wieder, durch Verbindungsaufnahme 
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zu deutschen Stellen diese für die Sorgen und Nöte ihrer Einwohner zu 
interessieren. Dies geschah manchmal sogar auf der Basis gesellschaftlichen 
Verkehrs. So lud einmal der Bürgermeister eines größeren Ortes den deut- 
schen Kommandeur mit seinem Stab zu Ehren des Beiramfestes im Dezember 
in sein Haus. Dieses hohe Fest dient der Betätigung der Nächstenliebe. Schon 
am Nachmittag werden viele Hammel geschlachtet und geschächtet, wie bei 
den Juden, und das Fleisch an arme Leute verteilt. Zum Nachtmahl setzte der 
Bürgermeister den eingeladenen Gästen in Ol gebratene Paprikaschoten und von 
Fett triefenden Hammelbraten vor. Dazu gab es Wein und Slibowitz. Der 
Hausherr war ein „Hadschi", also ein Mann, der einst nach Mekka gepilgert 
war und nun als fast heilig galt. Deshalb durfte er natürlich nicht körperlich 
arbeiten; das taten seine Frauen. Die Bewirtung der Gäste besorgte seine 
Schwester, Uber den Dolmetscher wechselte man Komplimente. An den Kom- 
mandeur gewandt, sprach der Hadschi: „Ich bedaure, daß in meiner elenden 
Hütte das bescheidene Mahl in keiner Weise der Bedeutung meines hohen 
Gastes gerecht wird.“ Der so Angesprochene sagte nun nicht: „Nee, nee, ich 
finde es hier ganz nett und mir schmeckt's sehr gut”; nein, er bediente sich 
seinerseits auch der blumenreichen Sprache des Orientes: „Der zukünftige Ehe- 
mann Ihrer Schwester ist glücklich zu preisen, denn in seinem stattlichen Hause 
wird eine auserwählte und kultivierte Speisenfolge Zeugnis von hohem Kön- 
nen und gediegener Bildung ablegen!" Aber auch Meinungsverschiedenheiten 
kamen vor. Die Gemeinden durften zum Schutze ihrer Einwohner eine Miliz 
aufstellen, Aber mit den Waffen sah es trübe aus. Außer ein paar Jagdflinten 
gab es eigentlich nur Knüppel. So machten sich einzelne Milizmänner an Ko- 
saken heran und boten ihnen viel Geld für ein Gewehr. Die Kosaken gingen 
zum Schein auf diesen Handel ein, kassierten zunächst das Geld und verhafte- 
ten den Übeltäter. Nun wurde der Fall dem Bürgermeister vorgelegt und ihm 
bedeutet, daß leider zum Zweck der Abschreckung eine schwere Strafe gegen- 
über dem Bürger seines Ortes Platz greifen müsse. Aber, so wurde gesagt, 
der Zweck der Abschreckung könnte ja auch dadurch erreicht werden, daß der 
Ort etwa zehn Ochsen, die zum Ziehen der Troßwagen sehr gut zu brauchen 
wären, liefert. Nach Gefeilsche wie auf einem orientalischen Teppichmarkt 
kam es dann zu einer Einigung auf sechs Ochsen und die Soldaten wurden 
nicht mehr durch Kaufangebote in Versuchung geführt. Sie brauchten ihre 
Waffen in Bosnien wirklich schr nötig. Den ganzen Dezember hindurch er- 
folgten immer wieder Angriffe der Partisanen auf die kleineren Postierungen 
an der Bahn. Immer wieder hörte man nachts die Geräusche größerer Spren- 
gungen am Bahnkörper und an den Hauptstraßen. Auch verlegte Minen auf 
den Wegen führten zu Verlusten. Die häufigen eigenen Vorstöße zu Pferde 
oder inmitten der Berge zu Fuß brachten nur vorübergehend Entlastung. Sogar 
am Heiligen Abend 1943 wurde auf eine Kampfgruppe eines Regimentes süd- 
lich Doboj von stärkeren Kräften ein heftiger Angriff durchgeführt. Er wurde 
mit erheblichen Verlusten abgewiesen. Tote und Verwundete in der Weih- 
nachtsnacht! Gefangene sagten aus, daß ihre Führer damit gerechnet hätten, 
daß die deutsche Führung, aber auch die Kosaken, obgleich ihr Weihnachtsfest 
etwas später lag, sich mehr mit dem Alkohol als mit der Feindbeobachtung be- 
schäftigen würden. Dem war aber nicht so! 

Der Verfasser hatte als junger Offizier während des 1. Weltkrieges den 
Heiligen Abend mehrfach in vorderster Stellung erlebt, und zwar sowohl im 
Osten als auch im Westen. Stets herrschte an diesem Abend völlige Waffen- 
ruhe und es kam sogar manchmal zu friedlichen Begegnungen der Soldaten 
zwischen den Stellungen. Bei den Kommunisten war natürlich ein Verständnis 
hierfür nicht zu erwarten. 

Für die Wachsamkeit und Tapferkeit bei dem Kampf am Heiligen Abend 1943 
konnte der Regimentskommandeur aus seinem Verfügungsbestande noch in 
derselben Nacht Auszeichnungen verleihen, deren Genehmigung nachträglich 
bei der Division beantragt werden mußte. Eigentlich waren für die Kosaken 
nur die in zwei Klassen verliehenen Tapferkeitsauszeichnungen für Ostvölker 
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zuständig. Dies waren übrigens im 2. Weltkrieg die einzigen Auszeichnungen, 
Ale kein Hakenkreuz zeigten. Um in jeder Hinsicht die Gleichberechtigung vol 
ie lcchen und Kosaken in seiner Division zum Ausdruck kommen zu lassen, 
Dette Pannwitz es mit Unterstützung durch den General der Freiwilligenver 
bände, General d. Kav. Köstring, erreicht, daß auch den Kosaken die Eiseinon 
eo verliehen werden konnten. Die Kosaken werteten das als Ancerken- 
nung ihrer Bundesgenossenschaft. Auch daß sie genau wie die Deutschen 
An fetenderware bekamen, war ihnen wesentlich, hatten sie doch in der 
Naon Armee als einfache Soldaten nie derartiges erhalten. Auf das gelieferte 
Weiße Zigarettenpapier legten sie weniger Wert. Zeitungspapier rauchte sich 
Ye besser, besonders, wenn man „Machorka” hineindrehen konnte, Dagegen 
auto sich Alkohol jeder Art großer Beliebtheit, Die Schwadronchefs muß" 
on sehr aufpassen, daß nicht die gesamte Zuteilung auf einmal durch 
“ie dursigen Kehlen rann und dann womöglich die Einsatzfähigkeit in Frage 
gestellt wurde. Eine Schwadron veranstaltete nach Empfang, von Marketender- 
einen bunten Abend mit Balalaika-Musik, Kosaken-Gesängen und Tän- 
Yen Vorsorglich hatte der Chef sich von seinem Abteilungskommandeur Ent 
Tastung von allen Wachaufgaben und volle Narrenfreiheit bewilligen lassen. 
Und was trank man an jenem Abend? Die Kosaken hatten alles, was es an 
kohol für einen langen Zeitraum gegeben hatte — und das war nicht wenig 
A Sinen großen Kessel geschüttet, über einem Feuer heiß gemacht und dann 
ausgeschenkt. Es war Champagner, Bordeauxwein, kroatischer Landwein, 
eeux. Gognac und natürlich Raki und Slibowitz, alles durcheinander! 
Nicht jeder vertrug diesen Höllentrank! Vielleicht hätte es Alkoholvergittun 
gen gegeben, wenn nicht dazu Unmengen fetitriefender Schaschliks und am 
Spieß gebratenes Hammelfleisch gereicht worden wären. Die deutschen Teil- 
es dieses Festes gingen verhältnismäßig früh und ziemlich angeschlagen 
Deha Unterkünfte, Vielleicht dachte mancher an Gogol, der seinen Helden 
Taras Bulba sagen ließ: „Der Kosak ist ein Kind; koch wenig, koch viel, er 
frißt und säuft was da ist mit Stumpf und Stiel.“ Es muß aber dabei gesagt wor" 
Yen daß die Kosaken eine sehr fein reagierende Antenne dafür hatten, ob die 
Thilitärische Lage eine Hingabe an den Alkohol gestattete oder nicht, Am 24 
Dezember 1943 hatten sich jedenfalls die Partisanen in ihren Erwartungen 
gründlich geirrt. 

Für Vergehen oder Ausschreitungen der Angehörigen der Kosakendivision 
waren allgemein die deutschen Dienstvorschrifien des Heeres und die Diszi 
plinarstrafordnung maßgebend, Die teilweise schwierigen Fälle von Vergehen 
eh auf weite Räume verteilten Verbänden der Division erforderten Maß- 
Pehmen, die zu einer schnellen Bestrafung des Rechtsbrechers führten, zumal 
Oft der Weg zum Divisionsstab, z. B. für die in Bosnien liegenden Regimenter, 
al zu weit, ja zeitweise überhaupt nicht gangbar war. Auch war es im Inter- 
See der erzieherischen Wirkung der Strafe zweckmäßig, daß sie von Soldaten 
fies eigenen kosakischen Volkstums verhängt wurde. Wie so oft, wußle sich 
Pannwitz auch hier zu helfen. Mit ausdrücklicher Genehmigung der 2, Panzer” 
Bund der Heeresgruppe setzte er für jedes Regiment ein Kosaken-Feld- 
gericht ein, das umgehend auf frischer Tat alle anstehenden Fälle zu verhan- 
Seh hatte, Es bestand aus einem Kosakenrittmeister als Präsident, einem Bei” 
Stzer im Range des Angeklagten und zwei andern, Den Verteidiger konnte 
so Ter Angeklagte selber wählen. Urteile dieser Gerichte wurden durch die 
Regimentskommandeure unter Meldung an die Division bestätigt, Die Muster 
sprochenen Verurteilungen umfaßten z. B. Arrest oder statt dessen Anbinden 


sprechendem ler Division. Psychologisch begabte 
Se und wirkliche Führerpersönlichkeiten waren zur Erhaltung der Disziplin 
Sieht allein auf Strafen nach der Dienstvorschrift angewiesen. Sie wendeten 
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bei an und für sich anständigen Männern eigene Methoden an, um sie wie 
auf den richtigen Weg zu bringen. Als z.B. wegen wiederholter Vellnnaken: 
heit im Dienst ein Kosak seinem Schwadronschef gemeldet wurde und dieser 
ihm Vorhaltungen machte, meinte der Kosak, es müsse doch vor allem der 
Wein bestraft werden, denn der hätte ihn betrunken gemacht. Der Rittmeister 
entgegnete: „Gut, wir sperren ihn in die Dunkelzelle deines Bauches ein!“ 
Ein paar Kosaken hielten den Ubeltäter fest und füllten ihm mit einem Schlauch 
Wein in den Magen. Keine sehr angenehme Prozedur, aber sie half, so daß 
lange Zeit die Alkoholvorliebe sich in das Gegenteil verwandelte. In richtiger 
Weise angefaßt, zeigt sich der Kosak als ein Soldat mit ausgesprochenem Ehr- 
gefühl. Am 28. Dezember waren in Bosnien neun Kosaken einer Schwadron 
Zu den Partisanen übergelaufen, Der Kommandeur trennte vor der angetre- 
ienen Schwadron den Gruppen, aus welchen die Uberläufer stammten, eigen- 
händig das Armelschild ab, dabei betonend, daß es nur durch besondere Lei 
stungen wieder erworben werden könnte. Die Kosaken weinten dabei wie die 
Kinder und haben sich die Schilder bald wieder verdient, 


Rückmarsch aus Bosnien 


General v. Pannwitz hatte sich schon seit längerem bei der A} i 
2. Brigade wieder näher an die Division heranzubekommen. Anfang Januar 
1944 war es endlich soweit, daß deutsche und kroatische Verbände die Kosaken 
ablösen konnten. Das Einfachste wäre ein Rückmarsch auf der verhältnismäßig 
guten Straße über Derventa—Brod-Nova Gradiska gewesen. Bis Sisak war das 
eine Strecke von etwa 200 km. Auf diesem Wege marschierten die motorisier- 
ten Fahrzeuge und ein Teil der pferdebespannten. Die Verlegung der Regi- 
menter selbst sollte mit einer größeren Aktion durch die Partisanengebiete 
verbunden werden, die nur von stärkeren Kräften durchgeführt werden konnte 
Dies sollte durch die Unternehmung „Napfkuchen“ geschehen. In den nörd- 
lichen Ausläufern des Vucja-Gebirges lag die kleine Stadt Prnjavor, von der 
man wußte, daß in ihr der Stab einer Partisanendivision lag. Dieses Divisions- 
stabsquartier war nur über ziemlich schlechte Wege durch die Berge errei 
bar und besaß keine Eisenbahnverbindung. 50 km südwestlich liegt Jajce, die 
alte Königsstadt Bosniens, die zeitweise Hauptquartier Titos war, Die Division 
in Prnjavor war eine der Sicherungen für Jajce und gleichzeitig Ausgangsbasis 
für Unternehmungen über die Save nach Kroatien und in die Flußtäler der 
Bosna und des Vrbas. Um die Feinde aus den Unterkünften in ihrer Bergfeste 
zu vertreiben, wurde der Marsch durch die Berge über Prnjavor—Klasnica 
(nördlich Banja—Luka) —Bosnisch Gradiska—Dubika nach Kroatien befohlen. 
Am 3. Januar begann der Vormarsch der durch einige kroatische Einheiten 
verstärkten 2. Kosakenbrigade unter Führung von Oberst Wagner, Nur das 
Notwendigste war an Troßfahrzeugen mitgenommen worden. Am 5. Januar 
berührten Teile der Brigade das ehemals deutsche Dorf Schutzberg, das nun 
wieder Glogovac hieß und vor einem Jahr von den Deutschen geräumt wor- 
den war. Abgesehen von der Kirche, die noch stand, hatte der Ort seinen alten 
Charakter völlig verloren. Verwahrloste Höfe, unbestellte Felder und Gärten 
Mae alles Zigeuner als, Bewohner zeigten den Wechsel, der hier Platz 
griffen hatte. Wenige Kilometer weiter j 
Nahuten sähwaiı, verteidigt würde, ug Eorlaxas tes Ann neSiEe 
Lediglich Unterkunft- und Propaganga- 
schilder erinnerten noch an die frühere 
Besatzung. Sie hatte rechtzeitig von 
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dem Angriff Wind bekommen und sich nach Süden abgesetzt. Schlechtes 
Winterwetter und teilweise grundlose Wege machten den Marsch zum Vrbas- 
tal doch recht beschwerlich, besonders für die wenigen Troßfahrzeuge. Was 
hätte man wohl ohne die braven Kosaken-Pionierzüge der Regimenter ge- 
macht? Sie mußten die zur Erschwerung des Vormarsches verlegten Minen 
beseitigen und für zerstörte Brücken sofort neue Behelfsübergänge schaffen. 
Dadurch wurde verhindert, daß die Troßfahrzeuge zu weit zurückblieben, denn 
die Partisanen liebten es, den Schwadronen seitlich auszuweichen und dann die 
nachfolgenden Fahrzeuge anzugreifen. Bei einem Marsch durch Feindgebiet 
benötigte ein Regiment wenigstens eine Schwadron zur Sicherung seines 
Trosses. Überhaupt war dieser stets das Sorgenkind aller Vorgesetzten. Kutsch- 
wagen, wie sie z. B. Ataman Kulakoff benutzte, „Britschkas’ genannte landes- 
übliche Kosakenwagen, an sie angebunden schonungsbedürftige Pferde, Kraft- 
wagen und Sanitätsfahrzeuge, Feldküchen, Gepäck- und Schmiedewagen usw., 
alles bewegte sich mehr oder weniger durcheinander. Die Kommandeure und 
Chefs räumten häufig auf, aber immer wieder gab es Unordnung. Wie gegen 
Unkraut im Garten wurde durch Appelle und Gepäckrevision gegen die ständig 
wachsende Menge der Bagage und die mitgeführten Gegenstände vorgegangen, 
um den Troß zu verringern. Aber nur vorübergehend hatten diese Bemühun- 
gen Erfolg. Mit geringen Verlusten erreichte die 2. Brigade Klasnika im Vrbas- 
tal und erlebte zwei Ruhetage in den deutschen Dörfern Windthorst und 
Adolfstal, gastlich aufgenommen von den Bauern aus Schwaben und Franken. 
Die nach deutscher Sitte geschmückten Weihnachtsbäume in jedem Haus mach- 
ten den Kosaken einen nachhaltigen Eindruck. Trotzdem die deutschen Bauern 
mit ihren serbischen und kroatischen Nachbarn früher immer ein gutes Ver- 
hältnis gehabt hatten, waren sie jetzt vielen Gefahren ausgesetzt, gegen die 
sie sich mit eigenen Kräften zur Wehr setzten. Damals wiesen sie den Gedanken 
einer Räumung ihrer angestammten Heimat weit von sich, Sie meinten, die 
Deutschen sollten in Kroatien eine Militärregierung einsetzen, dann bliebe 
alles ruhig. Das weitere Kriegsgeschehen sollte auch die Bewohner dieser 
Dörfer aus ihren Höfen vertreiben 


Mitte Januar 1944 traf die 2. Brigade nach Überschreiten der Una, eines 
Nebenflusses der Save, bei Dubica und Kostajnica wieder in Kroatien ein 
General v. Pannwitz hatte es sich nicht nehmen lassen, von seinem Stabs- 
quartier aus jedem der Regimenter entgegenzufahren und es zu Pferde will- 
kommen zu heißen, von den Kosaken jubelnd begrüßt. Dabei ritt einmal ein 
Kosak mit einem gefundenen Sombrero auf dem Kopf zu dem haltenden 
Divisionskommandeur heran, schwenkte mit weit ausholender Geste den breit- 
randigen Strohhut und rief, strahlend vor Freude: „sdrass-wuitje, gospodin 
General!" Als der so Begrüßte lächelnd gedankt hatte, galoppierte der Kosak 
hoch erfreut zu seiner Schwadron zurück und verschwand in ihren Reihen. 
Niemand hätte es verstanden, wenn dieser Beweis impulsiv geäußerter Zu- 
neigung als Disziplinlosigkeit betrachtet worden wäre 


General v. Pannwitz 
verabschiedet 

sich vom 

Verfasser 
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iere der 1. Kosaken- 


Wieder in Kroatien 


Als das Terek-Regiment in drei Kampfgruppen aufgeteilt, nach Ablösung der 
Don-Kosaken das sogenannte „Sunja-Dreieck” zwischen den Flüssen Unna und 
Save besetzt hatte, waren wohl die Quartiere und Ställe wesentlich besser als 
vorher in Bosnien, aber die Feindlage war keinesfalls ruhiger. Die langgezoge- 
nen Fischerdörfer an dem flachen Save-Ufer boten den Partisanen Gelegenheit 
zum Unterschlupf. Sie setzten vom Ost-Ufer des Flusses nachts Versorgungs- 
transporte über, um sie in das von den Titos besetzte Hügelland südlich Pe- 
trinja zu bringen. Auch aus den bosnischen Bergen südlich der Linie Kostajnica 

Dubica erfolgten immer wieder Vorstöße auf diese beiden Orte. Hierzu kam, 
daß Sunja ein wichtiger Bahnkreuzungspunkt war, trafen sich doch dort die 
Bahnen Sisak—Dubica—Brod und Sunja—Kostajnica—Bihac. Das Regiment 
hatte also eine Ostfront gegen die Save-Dörfer, eine Westfront gegen die 
Feindkräfte in dem Hügelland südlich Petrinja und eine Südfront gegen die 
Bosnischen Berge. Die Orte der drei Kampfgruppen waren zur Rundum-Ver- 
teidigung eingerichtet und wurden mehrfach nachts angegriffen. Gütertransport 
und Verkehr zwischen den Dörfern des Regiments eriolgte nur am Tage und 
niemals ohne Geleitschutz. Gleich in den ersten Tagen der Anwesenheit des 
Regimentes hatten sich elf Partisanen-Brigaden dicht bei Sunja versammelt und 
wollten, Feindnachrichten zur Folge, in der Nacht diesen Platz angreifen, Die 
Division hatte daher dem Regiment, das über ca. 2000 unterstellte kroatische 
Soldaten verfügte, noch zusätzlich einen Panzerzug und ein Infanterie-Bataillon 
zugeführt. Bei dem guten Nachrichtendienst des Feindes veranlaßte ihn das, 
den Einschließungsring von Sunja aufzulösen. 

Die Pferde brauchten ziemlich lange, bis sie sich von der Zeit der schlechten 
Unterbringung und der großen Anstrengung der Märsche durch Bosnien erholt 
hatten. Die Fahrten im Auto, auch auf verhältnismäßig sicher geltenden Stra- 
ßen, wurden nur im offenen Wagen gemacht; der Bei- hi 
fahrer mußte die Maschinen-Pistole schußbereit auf 
dem Schoß halten. Die sehr unruhigen ersten Wochen 
forderten schmerzliche Opfer. Bei Kostajnica wurde 
der Kosaken-Wachtmeister und Offizier-Anwärter Ni- 
colaj Semonin schwer verwundet, im Lazarett in Sisak 
starb am 27. Januar der Chef der 9. Schwadron, Ober- 
leutnant Schärf, an der schweren Verwundung durch 
eine zu früh krepierende Handgranate, die er zum 
Alarmieren abgezogen hatte. In dieser Nacht wurde 
die Bahn dicht bei Sunja zweimal gesprengt. 

Am 7. Februar stieß die verstärkte 1. (Rappen-) 
Schwadron in die Save-Dörfer westlich Sas vor, weil 
gemeldet worden war, daß wieder Versorgungsgüter 
des Feindes übergesetzt wurden. Bei Crkveni-Bog traf 
der Schwadronschef, Oberleutnant Wellmann-Eich- 
horst, auf Feindkräfte und entschloß sich sofort, sie 
anzugreifen. Im Sturmangriff zu Fuß hatte Wellmann, 
vor seinen Kosaken vorgehend, den Savedamm bereits 
erreicht, als er, selbst mit dem Karabiner schießend, 


von einer Kugel im Kopf tödlich ge- 
troffen wurde. Verstärkungen der 
Feinde und der Schock über den Tod 
des beliebten Chefs erwirkten einen 
Rückzug der Schwadron, ohne daß 
Wellmann geborgen werden konnte. 
Ein anderer Chef der I. Abteilung 
wurde verwundet, Unmittelbar nach 
diesen Kampfhandlungen setzte star- 
ker Schneefall ein, und in mehreren Vorstößen der Abteilung in das Save- 
Gebiet gelang es nicht, den toten Wellmann zu bergen. Schließlich erfolgte am 
27. Februar ein konzentrischer Angriff der Regimentskampfgruppe und der 
Kampfgruppe der I, Abteilung auf den Save-Damm bei Crkveni Bog, und 
hierbei fand ein berittener Kosaken-Spähtrupp in dem Ufergebüsch der Save 
den gefallenen Schwadronschef, von den Titos völlig entkleidet und ver- 
stümmelt. Der Tote wurde in ein weißes Leinentuch gehüllt und in einen sofort 
gebauten Sarg gebettet, mit nach Sunja gebracht und von da nach Sisak. Dort 
fand am 29. Februar auf dem schönen Friedhof der Kosaken-Division unter 
dem großen griechisch-orthodoxen Doppelkreuz die feierliche Beisetzung, mit 
dem Trompeterkorps der Division, einem Ehrenzug der Rappen-Schwadron und 
mit zahlreicher Beteiligung der ganzen Division statt. Wellmann war der letzte 
Schwadronchef der früheren Aufklärungsabteilung 328, der die Kämpfe bei 
Rshew und am Donez überlebt hatte, Die 1. Schwadron des Regimentes hieß 
jetzt 1. Wellmann-Schwadron 


Zu den Verbänden, die dem Terek-Regiment unterstanden — Ustascha— Do- 
mobranen — zeitweilig Cetniki und Grüner Kader — war nun noch ein frisch 
aufgestelltes Bataillon serbischer Selbstschutz gekommen. Es wurde mit Geweh- 
ren ausgerüstet und für Sicherungsaufgaben eingeteilt, besaß aber keinerlei 
Uniform. Den Kroaten war es ein Dorn im Auge, daß ihre Todfeinde, die Ser- 
ben, bewaffnet wurden, aber im Kampf gegen die kommunistischen Partisanen 
waren alle notwendig. Es mußte nur auigepaßt werden, daß diese verschiede- 
nen Hilfstruppen bei einer zufälligen Begegnung nicht über einander herfielen 
Die kroatische Regierung führte wegen des Selbstschutzes Beschwerde bei dem 
„Deutschen General bei der kroatischen Armee", General d. Inf. v. Glaise- 
Horstenau, weil die Deutschen „serbische Zivilisten bewaffneten“. 

Die Regimenter Kuban 3 und Don 5 sicherten nördlich Sisak die wichtige 
Bahnlinie nach Agram gegen Anschläge, besonders aus der Moslavina 


Atamanen-Besuch 

Eine besondere Freude hatte das Regiment am 10, Februar durch den Besuch 
Seiner Exzellenz des Generalleutnants Naumenko, des Atamanen der Kuban- 
Kosaken, der aus Belgrad kommend, mehrere Regimenter besichtigte. Er hatte 
1917/18 unter Admiral Koltschak im Bürgerkrieg ein Kosakenkorps komman- 
diert. Der verdiente General wurde dadurch geehrt, daß ein Kosaken-Posten vor 
seinem Quartier aufzog. Naumenko 
sprach zu den Kosaken des Stand- 
ortes Sunja und war dort abends 
Gast der deutschen u. kosakischen 
Offiziere. Er sprach perfekt fran- 
zösisch und war überhaupt ein kul- 
tivierter „Herr“, mit dem sich zu 
unterhalten ein Vergnügen war. 
Seinen Eindruck von dem Besuch 
und besonders von der deutsch- 
kosakischen Kameradschaft brachte 
folgendes Schreiben zum Ausdruck 
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Selbstschutz-Batl. in Kroalien 
- Frühjahr 1944 


„Ataman des Kubankosakenheeres Belgrad 
und Vertreter der Don-, Terek- 65 Cara Nikole 
und Astrachankosaken den 17. Februar 1944 


An den Kommandeur des Terek Kosaken Regiments 6 
Hochverehrter Herr Oberstleutnant! 

Erlauben Sie mir meinen herzlichsten Dank zu sagen für die mir gegebene 
Möglichkeit, die Kosaken Ihres Regimentes zu besuchen und für die große Lie- 
benswürdigkeit und Gastfreundschaft, welche Sie mir in den Tagen des Besuches 
Ihres Regimentes erwiesen haben. 

Ich habe viel vom Kampfgeist des Terek-Regimentes unter Ihrer Führung ge- 
hört und es war mir angenehm, dies bestätigt zu schen 

Die ausgezeichnete Haltung, die muntere Stimmung und die ernste Dienstauffas- 
sung der Offiziere und Kosaken, welche ich in der kurzen Zeit meines Besuches 
beobachten konnte, haben auf mich den allerbesten Eindruck gemacht 

Ihre väterliche Behandlung der Untergebenen und der Zusammenhalt, den ich bei 
Ihnen und den Offizieren Ihres Regimentes gesehen habe, erinnerten mich an die 
fernen und glücklichen Zeiten, als noch mein Vaterland bestand und unsere Ko- 
saken ihren Dienst an seinen Grenzen versahen 

Ich danke nochmals herzlich, hochverehrter Herr Oberstleutnant, und wünsche 
dem Terek-Regiment 6 weiterhin Erfolge und Ihnen Gesundheit und Soldatenglück. 


Ihr ergebener 
gez. W. G. Naumenko 
Generalleutnant 


Auch andere ältere und angesehene Kosakenoffiziere besuchten gelegentlich 
die Regimenter der Division, um mit den Männern zu sprechen, ein Bild von 
ihrer Einstellung zu gewinnen und ihre Sorgen zu hören. Besonders beliebt 
war stets der Besuch des Generals Schkuro. Aus der Zeit des Bürgerkrieges 
gegen die Roten stammte für ihn die Bezeichnung: „Weißer Partisan“. Seine 
Tapferkeitstaten wurden zur Legende. Auf Vorschlag der alliierten Militär- 
mission bei den Befehlshabern der „Weißen Armeen“ in Rußland, verlieh ihm 
der König von England eine der höchsten Auszeichnungen, den „Order of the 
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Bath“. Leider hinderte dies 1945 die 
Engländer in Kärnten nicht, den 
General an seine Todfeinde und 
Henker nach Rußland auszuliefern 
Der Besuch Schkuros bei den Ein- 
heiten war stets ein festliches 
eignis. Zunächst mußten sehr gute 
Pferde bereitstehen, wobei der über 
70jährige General für sich stets das 
wildeste aussuchte, für einen Ge- 
länderitt, in dem gestreckter Ga- 
lopp die einzige Gangart war. Man war froh, wenn die Kavalkade gut zurück 
kehrte und nicht etwa bei den Partisanen landete. Dann folgte eine meist kurze 
Ansprache, an deren Ende Schkuro lange in die Luft geworfen wurde. Nun 
kamen die Tänze zur Balaleika und Ziehharmonika mit Händeklatschen und 
Alkoholtrinken. Der General war bei allem der eifrigste und schien unermüd- 
lich. Die Kosaken liebten ihn sehr 


Offiziersausbildung und Betreuung 

Schon in Mielau hatten die meisten Regimenter Offizierskurse eingerichtet, 
die von den Olfiziersanwärtern und den jungen Offizieren durchlaufen werden 
mußten. Der Zweck war, der Führung ein gutes Bild der Persönlichkeit zu geben 
und die jungen Offiziere in fachlicher und haltungsmäßiger Hinsicht zu för 
dern. Als Lehrpersonal stellten sich deutsche und kosakische Offiziere zur Ve: 
fügung, die Leitung lag in der Regel in den Händen eines ehemaligen Offiziers 
der Zarenarmee, der damals schon eine Einheit kommandiert hatte, Wie alle 
alten russischen Kavallerie-Offiziere sprach er ein vorzügliches Französisch. 

Unter den Schülern gab es zwei Gruppen. Die eine war ohne weiteres bereit, 
alles zu tun, was verlangt wurde. Sie hätte ohne Bedenken ihren Vorgesetzten 
die Hand oder den Steigbügel geküßt. Die andere, größere, hätte das nicht 
getan, sie war kritischer. Man hatte das Gefühl, als ob sie dauernd Vergleiche 
zöge, wie es bei den Deutschen und in der Roten Armee gemacht wird, Zum 
Kursus-Abschluß gab jeder Teilnehmer einen Lebenslauf ab. Bei einem Regi- 
ment waren mehrere Inhaber des „Ordens der Roten Fahne” und sogar einer, 
der mit dem „Lenin-Orden“ ausgezeichnet worden war. Dieser war Flieger ge 
wesen, war siebenmal abgestürzt und war fünfmal verwundet worden. Eı 
wollte aber nicht wieder in ein Flugzeug hinein. Ein anderer schrieb, daß er auf 
einer Fliegerschule eine Maschine so zugerichtet habe, daß sie mit sieben russi- 
schen hohen Offizieren abgestürzt sei und alle Insassen unter sich begraben 
habe. Die Wirkung dieses Berichtes war aber negativ! Die entscheidende Stelle 
lehnte diesen Mann als Offizier ab. Solche rückwärtsgerichtete Zweckdarstel- 
lung, die nicht nachprüfbar war, erschien unheimlich. Sehr gut waren die Kal- 
mücken-Offiziere, die bis zuletzt vorbildlich ihre Pflicht erfüllten. Diese in Mie- 
lau begonnenen Kurse wurden gelegentlich auch im Einsatzgebiet durchgeführt, 
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Die Fragen der Betreuung der Kosaken lagen ihrem Divisions-Kommandeur 
sehr am Herzen. Je länger der Krieg dauerte, umsomehr Bedeutung gewann 
die Urlaubsfrage. Um wenigstens einem Teil der Kosaken einen Urlaubsort ge- 
ben zu können, hatte Pannwitz die früher in Mochowo bei Mielau (Mlava) in 
Polen untergebrachten Kosaken-Familien unter der Obhut des Kosaken-Gene- 
rals und Atamanen Domanow in Norditalien bei Udine angesiedelt. Es entstand 
dort ein Kosakenstaat im Kleinen und ein guter Urlaubsort. Das Terek-Regiment 
hatte außerdem in Kitzbühl in Tirol für erholungsbedürftige Kosaken ein Heim 
eingerichtet, das ständig mit dreißig Soldaten belegt werden konnte und von 
einem Kosaken-Rittmeister geleitet wurde. Später wurde es der ganzen Divi- 
sion zur Verfügung gestellt. Hier fand im Mai 1945 der Terek-Ataman Oberst 
Nikolaj Kulakoff den Soldatentod, 


Fast alle deutschen Offiziere und Unteroffiziere nahmen einen oder mehrere 
Kosaken mit auf Urlaub in ihre Heimat, Die Kameraden hatten Gelegenheit, 
unter sachverständiger Führung große Teile Deutschlands zu sehen. Die Zivil- 
bevölkerung bewunderte die fremden Soldaten, die teils deutsche, teils kosa- 
kische Uniformen trugen, und besonders die Ju- 
gend faßte schnell Zutrauen zu ihnen. Natürlich 
kamen, durch sprachliche Schwierigkeiten bedingt 
sowie durch die Eigenart der Kosaken, öfter Miß- 
verständnisse mit Wehrmachtsstreifen und Polizei 
vor. Dem Kosaken war sein Soldbuch ein Heilig- 
tum, und wenn bei irgendeiner Gelegenheit von ihm 
dasselbe, natürlich nur zur Einsicht, verlangt wur- 
de, dachte er meistens, es solle ihm genommen 
werden und er müsse sich dem unbedingt wider- 
setzen, Hieraus entstanden dann geharnischte Mel- 
dungen an die Division über „tätliche Angriffe ge- 
gen Wehrmachtsstreifen“, Dort nahm man das nicht 
so tragisch und beiderseitige Aufklärung ließ mit 
der Zeit solche Vorkommnisse verschwinden 
Natürlich sahen die Kosaken, besonders 1944/4: 
auch die Not der Deutschen selbst. Fliegeralarme, 
Evakuierungen erlebten sie mit und bekamen Ver- 
bindung mit den Menschen ihrer Sprache in den 
Ostarbeiterlagern. Pannwitz legte großen Wert ge- 
rade auf diese Fühlungnahme und hatte angeord- 
net, daß über alle negativen Beobachtungen in die- 
sen Lagern ihm sofort Meldung zu machen sei. Oft 
schickte er zur Nachprüfung umgehend einen Offi- 
zier seiner Division in das Lager und legte dann den deutschen Dienststellen, 
wie er das schon von Mielau aus bezüglich der Gefangenenlager getan hatte, 
geharnischte Berichte vor, die damit endeten, daß nur dann auf Hilfe in 
unserem Kampf durch Osttruppen rechnen könnten, wenn deren Angehörige 
in den Lagern anständig behandelt würden, Das hatte Erfolg. Oft brachten die 
Kosaken Briefe, aus denen hervorging, daß Verbesserungen eingetreten waren. 
Beim Divisionsstab war neben dem Ic ein besonderer Kosaken-Betreuungs- 
offizier eingesetzt, dem die ideelle Führung und abwehrmäßige Überwachung 
der Kosaken zur besonderen Aufgabe gemacht worden war. Etwa alle vierzehn 
Tage kamen bei ihm die Betreuungsoffiziere der einzelnen Abteilungen und 
Bataillone zusammen und berichteten, was sich in politischer und stimmungs- 
mäßiger Beziehung an Neuem ergeben hatte, wonach die Kosaken im Augen- 
blick besonders fragten, welche wirtschaftlichen oder familiären Sorgen sie be- 
drückten, welche Vorgesetzten beliebt oder unbeliebt waren und weswegen, 
wo Pläne zum Überlaufen besprochen wurden und anderes. Über alle diese Fra- 
gen wollte der General genau orientiert sein, um Abhilfe schaffen oder ein- 
greifen zu können. Die Betreuungsoffiziere hatten durch ihre Vertrauensleute in 
den einzelnen Einheiten stets ein gutes Bild über die Stimmung der Truppe, z.B. 
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über die Wirkung verschiedener Maßnahmen der Führung oder von Hetzreden 
einzelner Kosaken, die durch die Zivilbevölkerung beeinflußt worden waren. 
Der auf diese Weise rechtzeitig orientierte Regiments-Kommandeur konnte 
seine Maßnahmen treffen, oft unter Einschaltung des Atamanen-Stabes. Auch 
Fragen wirtschaftlicher Art regelten die Betreuungsoffiziere für einzelne Ko- 
saken im Einvernehmen mit den Kommandeuren 

Der Kultur- und Betreuungszug beim Divisionsstab gab eine Frontzeitung 
„Kasatschi Klitsch“ heraus, in der alle interessierenden Fragen behandelt wur- 
den. Besonders in den letzten Abschnitten des Krieges mußte ein klare und 
ehrliche Sprache angewandt werden, Es konnte z. B. nicht von einer deutschen 
Luftüberlegenheit gesprochen werden, wo die auf Urlaub in Deutschland gewe- 
senen Kosaken häufig genug Luftangriffe miterlebt hatten und Bomberströme 
hatten unbehelligt fliegen sehen, wie übrigens auch in Kroatien, wenn Angriffe 
auf Wien und Budapest durchgeführt wurden. Sobald es die Kampflage und die 
Räumlichkeiten erlaubten, wurde den Regimentern die Vorführung von Filmen 
ermöglicht, häufig in Verbindung mit Konzerten des Trompeter-Korps der 
Division oder der Sängerchöre der Regimenter. 

Anfang April 1944 wurde der Division ein besonders qualifizierter Abtei- 
lungskommandeur aus Deutschland zugewiesen. Es war der bisherige Lehrgrup- 
penchef der Schule für Schnelle Truppen in Bromberg, Rittmeister Siemon, ein 
Freund von Wellmann-Eichhorst. Er ließ sich von einem im Umgang mit den 
Kosaken erfahrenen, älteren Chef sagen, wie er die Kosaken anzufassen habe. 
Dieser riet ihm, gleich am ersten Abend in einer seiner Schwadronen mit jedem 
Kosaken zu trinken und ihm anschließend, der Kosaken-Sitte entsprechend, 
auf jede Wange einen Kuß zu geben. Siemon richtete sich nach diesem Rat und 
wurde der beliebteste Kommandeur der Division. Allerdings brach er sich 
noch an seinem Ankunfstabend bei seinen Kosaken ein Bein. Als er im Sommer 
1944 vor Banja Luka fiel, gab es auf seiner Beerdigung kaum einen Kosaken, 
der nicht wie ein Kind weinte 

Das Hauptfest aller Griechisch-Orthodoxen, also auch der Kosaken, ist das 
Osterfest, Der Priester des Regimentes las in den Unterkünften die Heilige 
Ostermesse und segnete beim Gottesdienst die vor dem Altar knieenden Ko- 
saken. Jeder, auch die Deutschen, trug in der Tasche ein hartgekochtes Osterei, 
das er mit allen tauschte, die als Zeichen der Freundschaft diesen Tausch be- 
gehrten. Dazu wurde gesagt: „Christos woskres" (Christus ist auferstanden). 
Die Antwort lautete: „Woiistinu woskress“ (In Wahrheit auferstanden). Der da- 
bei übliche Osterkuß auf die rechte und die linke Wange durfte nicht fehlen 
Nachmittags begingen dann die Schwadronen bei Spiel, Gesang, Tanz, gutem 


Essen und Trinken nach kosakischem Brauch den hohen Feiertag. 

Am 1. Mai wurde die Kosaken-Division im Wehrmachtsbericht ehrenvoll er- 
wähnt und am 2. Mai sprach General v. Pannwitz im Radio zum einjährigen Be- 
stehen seines Verbandes. 


Links 
Kosaken 
feiern Ostern 
nach altem 
Brauch 


Rechts: 
Kosaken- 

Vorführungen 
— Ostern 1944 


Vor Dünkirchen 1940 


Sepp Dietrich und Max Wünsche fahren zum I. Bataillon, um ein genaues 
Bild von der Lage zu erhalten. Um 11.50 Uhr kommt ein Melder mit der 
Hiobsbotschaft zurück, daß Sepp Dietrich und Max Wünsche, die sich auf 
dem Weg vom I. zum II. Bataillon befinden, am Ostrand von Esquelberg 
eingeschlossen sind. 


Die 2. Kompanie versucht, den Kommandeur aus seiner heiklen Lage zu 
befreien, wird aber durch starkes MG- und Artilleriefeuer daran gehindert. 
Auch der Angriff der 15, Kompanie bleibt im Abwehrfeuer der Engländer 
liegen. Ein verstärkter Zug der 6. Kompanie der 2. Panzerbrigade unter 
Führung von Leutnant Corder verliert vier Panzer und vermag das freie Ge- 
lände nicht zu überwinden. Leutnant Corder und Feldwebel Cramel fallen 
einige hundert Meter vor Esquelberg. Die Einschließungsstelle von Sepp Diet- 
rich ist genau zu erkennen. Sie liegt 50 Meter vor der feindlichen Stellung; sein 
Wagen steht an einer Straßensperre. Der Wagen brennt, und auch aus dem 
Straßengraben steigen dicke Qualmwolken. Der Betriebsstoff ist in den Graben 
gelaufen und hat die trockene Grasnarbe entzündet. Dietrich und Wünsche 
liegen während der ganzen Zeit in einer kleinen Röhre und haben sich von 
oben bis unten mit Schlamm beschmiert, um sich gegen das Feuer zu schützen. 
Fünf Panzer IV und ein Zug Kampfwagen II stoßen bis an den Ortsrand von 
Esquelberg vor. Die links der Straße vorgehenden Panzer stoßen in einen 
Park vor, aus dem der Engländer sich noch hartnäckig verteidigt, Beim Räumen 
des Parkes zünden die Engländer auf den Parkwegen ausgegossenes Benzin an, 
so daß ein weiteres Vorgehen der Panzer unmöglich wird. Der gesamte Ab- 
schnitt des Regiments liegt unter schwerem feindlichem Artilleriefeuer. Dem 
III. Bataillon gelingt es gegen 15.00 Uhr, in den Südwestteil von Wormhoudt 
einzubrechen. 


Einem vom 1. Bataillon nochmals angesetzten Stoßtrupp (Oberschelp) unter 
Führung von Hauptsturmführer Ernst Meyer gelingt es um 16.00 Uhr, den 
noch immer eingeschlossenen Kommandeur herauszuhauen. Leider ist hierbei 
der Stoßtruppführer, der tapfere Oberscharführer Oberschelp, gefallen, Ober- 
schelp hat als erster Unteroffizier der Leibstandarde während des Polen- 
einsatzes das EK | erworben. 


Das II. Bataillon dringt unaufhaltsam weiter vor, trotz heftigstem Wider- 
stand des Feindes, der sich zäh verteidigt. Unsere Grenadiere stürmen von 
Haus zu Haus, und es gelingt ihnen, gegen 17.00 Uhr den Marktplatz von 
Wormhoudt zu erreichen. Gegenstöße des Feindes werden abgewehrt. Bei 
einem überraschenden Vorstoß feindlicher Panzer wird der Kommandeur des 
II. Bataillons, Sturmbannführer Schülzek, verwundet, Zwei Panzer wurden 
in Brand geschossen, 11 Offiziere und 320 Mannschaften vom Regiment ge- 
fangen. In Wormhoudt wird eine große Menge Waffen, Kraftfahrzeuge und 
Munition erbeutet. Das Regiment greift gegen 23.10 Uhr mit Panzerunte: 
stützung weiter an und zwingt die Engländer zum Rückzug. In der Nacht 
werden noch 6 Offiziere und 430 Mannschaften der Engländer gefangenge- 
nommen 

Beim Morgengrauen stößt das Regiment bis zur Straße Ost-Cappel—Rex- 
poide vor, ohne noch auf ernsten Widerstand zu stoßen. Der Feind ist vor 
dem Abschnitt des Regiments völlig zersprengt und versucht, unter Zurück- 
lassung seiner gesamten Ausrüstung, nach Norden zu entkommen. 


Diese Episode aus den Kämpfen der Leibstandarde der Waffen-SS wurde dem wert- 
vollen Werk von Panzermeyer(#): Grenadiere entnommen. — Schild-Verlag, 
4. ergänzte und erweiterte Neuauflage mit Vorwort von Gen. d. Pz.Tr. a. D. Eberbach, 
132 S., 32 Fot. a. Kdr., 7 Ktn.-Sk., Ln. m. S.U., DM 19.80. 
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Der deutsche Militäcspoct 


Ein Rückblick auf seine Entwicklung 
unter besonderer Berücksichtigung des Sportes 
in der Bundeswehr 


von Leutnant Heiko Möhring 


„Sport erhält gesund und mehrt die Leistungsfähigkeit. Er fördert Gewandt- 
heit, Schnelligkeit, Kraft und Ausdauer.“ Dieser Satz steht in der Zentralen 
Dienstvorschrift 3/10 „Sport in der Bundeswehr”, die im Mai 1964 an die 
Truppe ausgegeben wurde, „Sport härtet den Willen zur Leistung“, heißt es 
in der Vorschrift weiter. „Er stärkt das Selbstvertrauen und hilft das Maß für 
das eigene Leistungsvermögen zu finden. Sport erzieht zur Selbstzucht und zur 
Einordnung in die Gemeinschaft, Er weckt und festigt den Sinn und das Gefühl 
für Manneszucht, Kameradschaft und Ritterlichkeit. Darüber hinaus bereitet der 
Sport Freude und schenkt Entspannung. Sport ist somit ein hervorragendes 
Mittel der militärischen Ausbildung und soldatischen Erziehung.“ 

Seit jeher bildet die körperliche Ausbildung einen Grundbestand der Ge- 
samterziehung zum Soldaten und unterstützt d mittelbar, Leibesübungen 
gleichen aus, bauen Kräfte auf und erhalten diese. Auch in der modernen 
Armee bildet die physische Leistungsfähigkeit aller Soldaten den Ausgangs- 
punkt für den militärischen Erfolg. Regelmäßige, allseitige Durchbildung läßt 
den Körper des Soldaten nicht nur bestimmte, sondern alle an ihn herantreten- 
den Belastungen durchstehen. Der Panzergrenadier, der sicher auf seinen 
Schützenpanzer springt oder gewandt ein Hindernis überwindet, muß vorher 
in richtig gegliederter Sportausbildung sein Leistungsvermögen hierzu entwik- 
kelt haben. Gleiches gilt für den Piloten oder den Matrosen. Sportliche Be- 
tätigung ist ein geeignetes Erziehungsmittel, um auf die innere Haltung des 
Soldaten einzuwirken und die seelischen Kräfte zu steigern. Aufbau und Ent- 
spannung, Leistung und Ausgleich sind die Mittel, mit denen drei erkennbare 
Stufen körperlicher und geistiger Entwicklung durchlaufen werden: im Spiel 
erfährt der junge Mensch sich selbst, spürt Freude, Frohsinn und Entspannung. 
Die weitere Schulung erzieht ihn zur Erkenntnis der Selbstzucht, des Einord- 
nens und der Notwendigkeit der gemeinschaftlichen Verbundenheit und Ka- 
meradschaft. Der Wettkampf führt uns schließlich zur höchsten Willensanspan- 
nung und Entschlossenheit, zur Härte und Kampffreudigkeit. 


Vonden Urspüngender Sportbewegung 


Es wird erkennbar, daß die Leibesübungen den ganzen Menschen als Teil 
seiner selbst erfassen. Urkräfte der Daseinserhaltung werden gesteuert von 
dem biologischen Lebenswillen, der zur eigenen Vervollkommnung seines We- 
sens getrieben wird. Der Bewegungsdrang ist ein Mittel der Natur, das Lebe- 
wesen lebenstüchtig zu erhalten, zur „ganzheitlichen Gesundheit” zu führen. 
Prof. Dr. h.c. Carl Diem, der 1962 verstorbene, hochverdiente Rektor der Sport- 
hochschule in Köln, hat einmal gesagt, daß der Sport durch das Spiel einen 
„Weg zur Selbsterfüllung“ und damit eine der „menschlichen Pflichten der 
.. .körperlich-geistig-menschlichen .. .Selbstvollendung" darstellt. Sport „ist 
eine Reaktion gegen die moderne Technik, durch welche die körperliche Be- 
wegung unter das lebensnotwendige Maß herabgedrückt wird". Leibesübungen 
erscheinen „schlechthin als eine unbewußte Selbsthygiene zur Arterhaltung des 
Menschen, als Regung unseres ‚Vitalgewissens‘ (Ortega y Gasset).“ In einer 
Zeit der Mechanisierung und Spezialisierung ist sich mancher junge Mensch 
der in ihm ruhenden Kräfte und des Gesetzes ihrer Anwendung nicht mehr 
bewußt. Die Bundeswehr übernimmt mit ihrer systematischen Sportausbildung 
eine von anderer Seite vernachlässigte Verpflichtung der gesamten männlichen 
Jungend unseres Volkes gegenüber und zeigt gültige Maßstäbe für die An- 
wendung auf das weitere Leben der Soldaten auf. 
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Der Bewegungstrieb, den wir uns so notwendig erhalten müssen, ist in seiner 
bewußten Eingliederung die Geburtsstunde der Leibesübungen. Der Mensch 
der Vorzeit sah in dem über das Maß des Lebensnotwendigen Hinausgehen- 
den das Wirken höherer Mächte. Gefühle, Sorgen und Freuden fanden in der 
Vielfalt der Bewegungsformen ihre Aussagekraft im religiösen Kult. Die Lei- 
besübungen waren aufgenommen in das Leben der Völker. Die Harmonie 
geistiger und körperlicher Zucht fand ihre Vollendung im Griechenland des 
klassischen Altertums. In „mens sane in corpore sano“ entfaltet sich der 
Mensch nach seinem Schönheitsideal, lernt sich selbst und die ihm gestellte 
Pflicht begreifen. Olympische Spiele wurden zu einem Gemeinschaftsanliegen 
und einer Bindung der Menschen untereinander. Nach ihnen wurde die Zeit 
gemessen, bis 2000 Jahre später materialistische Politik diese Volksfeste aus- 
löschte. Das Zeitalter des Neuhumanismus und der deutsche Idealismus er- 
weckten dieses ethische Ziel zu neuem Leben. Die „Forderung nach harmoni- 
scher Bildung des Menschen" wird bei Wolf im „cultura et corporis et animi 
ducens ad perfectionem humanitatis" erfüllt (zitiert nach Dr. H. Wagner). Das 
Erziehungsziel ist die „Entwicklung der Kräfte des Körpers und der Seele des 
Zöglings und was diesen zum Menschen überhaupt macht‘. Das von den Grie- 
chen übernommene Bildungsideal mit dem Prinzip der Ganzheitsbildung wird 
oberster Grundsatz. 

Im Sinne dieser Ganzheitsbildung erkannten fortschrittliche Erzieher in den 
Leibesübungen und dem Wettkampfsport ein wichtiges Erziehungs- und Bil- 
dungsmittel für das gesamte Volk. „Turnvater Jahn“ findet mit seinen Auf- 
rufen zur körperlichen Ertüchtigung im Dienst der Erneuerung deutschen Volks- 
und Staatsbewußtseins eine aufnahmebereite Offentlichkeit. Scharnhorst legt 
in seiner Heeresreform fest, daß die Schuljugend durch Leibesübungen „die 
Disziplin und Energie zur Überwindung zukünitiger Strapazen erwerben“ soll. 
Mit der Einbeziehung der Leibesübungen in den „Plan einer Nationalerzie- 
hung" in Preußen ist der Weg frei für eine systemvolle Körperschulung. 


Major Rothstein, der „Vater Jahn des Heeressportes" 

Als Begründer des Heeresturnens ist Major Rothstein mit seinem Namen 
und seinem Werk in die Geschichte des Sportes und der Leibeserziehung in 
Deutschland eingegangen. Im Jahre 1847 ist von ihm erstmalig der Gedanke 
einer bewußten Durchdringung des Heeres mit Leibesübungen verwirklicht 
worden. Da sich am 23. März 1965 zum 100. Male sein Todestag jährt, soll hier 
seiner besonders gedacht werden. Am 28. August 1810 in Erfurt als Sohn eines 
Fabrikanten geboren, trat er als Siebzehnjähriger gegen den Willen seines 
Vaters bei der Artillerie ein. Der junge Offizier machte bereits mit gedanken- 
reichen Aufsätzen auch auf schöngeistigem Gebiet von sich reden. 1843 lernte 
Oberleutnant Rothstein bei einer Reise nach Schweden an dem von P. Henrik 
Ling begründeten und noch heute bekannten Zentralinstitut für Schwedische 
Gymnastik in Stockholm diese Art der Gymnastik kennen und schätzen. Nach 
seiner Rückkehr veröffentlichte er u. a. in der Zeitschrift „Der Staat" über die 
Lingsche Gymnastik einen längeren Aufsatz, der auch das Interesse König 


Friedrich Wilhelms IV. e 
regte. Auf dessen Veranla 
sung wurde Rothstein zu- 
sammen mit Leutnant Te- 
how 1845 für zehn Monate 
zu einem „gymnastischen 
Cursus“ nach Stockholm und 
für drei Monate nach Ko- 
penhagen zum Studium des 


Die Kgl. Central-Turn-Anstalt 
in Berlin — 1860 


dortigen gymnastischen Centralinstitutes entsandt. Die dort gewonnenen Er- 
kenntnisse hat er von 1846 bis 1859 in einem 507 Seiten starken Werk „Die 
Gymnastik nach dem System des schwedischen Gymnasiarchen P. H. Ling“ 
zusammengetragen. Das Buch enthält in fünf Abschnitten 1) Das Wesen der 
Gymnastik, 2) Die pädagogische Gymnastik, 3) die Heilgymnastik, 4) Die 
Lehrgymnastik, 5) Die ästhetische Gymnastik. 

Rothstein muß als der „Vater Jahn des Heeressportes" angesehen werden, 
wenn er sich auch nicht im mindesten auf Jahn’sches Turnen berief, sondern 
für damalige Verhältnisse neue Wege ging. Nur mit dem Spießschen Turnen 
verbanden Rothstein im Hinblick auf die 
Unterrichtsgestaltung gewisse Gemeinsam- 
keiten 

Das Charakteristikum der Ling-Rothstein’- 
schen Gymnastik war die sorgfältige Aus- 
richtung nach physiologischen und anatomi- 
schen Grundsätzen als „unentbehrlicher Hülfs- 
wissenschaft“. Der Erzieher soll „mit dem 

Bau und Mechanismus des Menschen“ und 
ebenso sehr „mit den Gesetzen des Geistes 
und den Bedingungen seiner Erscheinungen 
im leiblichen Thun" vertraut sein. Er „muß 
das innere geistige Leben des Kindes zu er- 
kennen und zu beurteilen vermögen, um die 
gymnastischen Übungen in richliger Weise 
der Natur desselben anpassen zu können, 
Es wurde den Übungen der Vorzug gegeben, 
welche neben allgemeinem Körpertraining 
noch die speziellen Notwendigkeiten des 
späteren Lebensberufes förderten. Der Wert 
der Übungen sollte in klarer Erkenntnis des 
Übungszweckes und der Einfachheit und Be- 
grenzung auf das Notwendige und Rationelle 
liegen. Die aus dem medizinischen Studium 
Lings erwachsene nüchterne Erkenntnis stand 
in einem grundsätzlichen Gegensatz zum deut- 
schen Turnen Jahns. Diesem war es nicht 
um eine streng zweckbetonte und besinnliche 
Gymnastik zu tun, erwuchsen doch seine 
Übungen aus der Lebensbejahung und Ver- 
wurzelung im Volkstum. Freude am Kunst- 
stück und die Erfahrung bildeten die Grund- 
lage für ein Turnen getreu dem Leitspruch 

tisch fromm — fröhlich — frei". Für 
Rothstein sind diese Leibesübungen „ein bloß 
äußerliches Thun, eine leere Kunst, ein we- 
senloser Schein“. Solcher „Leibessophistik" 
spricht er jegliche Berechtigung ab und erregt mit seiner schroffen Kritik am 
„eigentlichen” Turnen, dem Geräteturnen, in turnerischen Kreisen beträcht- 
liches Aufsehen. 


Dabei war das Turnen in der Tat verbesserungsbedürftig. Carl Diem unter- 
streicht in seinem Buch „Weltgeschichte des Sports und der Leibeserziehung", 
daß die Kritik Rothsteins am Turnen richtig und nützlich gewesen sei, wenn- 
gleich sie auch später „nur weil sie Fehler in der Begründung hatte, gegen- 
über richtigen Begründungen, aber einer höchst einseitigen Schlußfolgerung 
unterlag“. Rothstein hatte, mit seinem geschärften Auge für Bau und Funk- 
tion des Körpers und auch für den Adel der Gestalt“ die Gefahr für die „Har- 
monie der Entwicklung durch Uberbetonung von Stützübungen ... und aus dem 
Abweichen von den physiologischen Gesetzen“ erkannt. Er griff nicht das Ge- 
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Rechts: Das Hauptgebäude 
der Heeressportschule Wünsdorf 
Linke Seite: Vorführung 
am Reck in feldmarschmäßiger 
Ausrüstung bei einer Sport- 
veranstaltung der Alten Armee 
Mitte: Vorführung am Reck 
in feldmarschmäßiger Aus- 
rüstung bei einem Sportfest 
des Reichsheeres/Reichswehr 


räteturnen im allgemeinen an, sondern die 
vielen unzweckmäßigen Stützübungen an 
Barren und Reck. Daraus entwickelte sich ein 
regelrechter „Barrenstreit” als Knotenpunkt 
der Verwicklungen und Auseinandersetzun- 
gen mit dem Jahn’schen Turnen. Beide Sei- 
ten verfaßten Gutachten und Gegenschrif- 
ten, die sogar im Abgeordnetenhaus aufge- 
griffen wurden, bis 1862 Untersuchungen 
des bewährten Physiologen Emil du Bois- 
Reymond (1818—18%6) und des Anthropo- 
logen Rudolf Virchow (1821-1902) die An- 
gelegenheit gegen Rothstein entschieden 
Ein Mittelweg zwischen beiden Turnrichtun- 
gen hätte die weitere Entwicklung der Lei- 
besübungen in Deutschland sicherlich am 
günstigsten beeinflußt. Bei aller Gegner- 
schaft sind Rothsteins Persönlichkeit und 
lauterer Charakter nicht in Frage gestellt 
worden, seine Gedanken nicht ungehört ver- 
hallt. 

Am 1, Oktober 1847 wurde in Berlin als 
Folge der aus der Schwedenreise gewonne- 
nen Erfahrungen ein „Centralinstitut für den 
gymnastischen Unterricht in der Armee" ge- 
gründet, das unter der gemeinsamen Lei- 
tung von Oberleutnant Rothstein und Leut- 
nant Techow stand. Der erste Kursus mit 
18 Offizieren wurde jedoch durch die po- 
litischen März-Ereignisse 1848 vorzeitig ab- 


Rechts: Als Abschluß der 
Wehrmachtmeisterschaften 1930, 
sowie beim Deutschen Turn- 
und Sportfest in Breslau 
zeigte die Heeressportschule 
Wünsdorf mit 350 Unter- 
offizieren eindrucksvolle 
Schauvorführungen — hier 
gymnastische Ubungen ohne 
Gerät, die auf Pfiff begonnen 
und beendet wurden 
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Leutnant Schwarzmann beim 


schlag rückwärts In den Stand 


Vollendete 


gebrochen. Eine Fortführung erfuhr die Arbeit, als an Stelle der im gleichen 
Jahre unter Massmanns Leitung entstandenen „Zentralbildungsanstalt für Leh- 
rer in den Leibesübungen an den Unterrichtsanstalten der Monarchie" im Jahre 
1851 eine „Königliche Central-Turnanstalt“ in Berlin eröffnet wurde. Diese An- 
stalt unterstand sowohl dem Kriegs- als auch dem Unterrichtsministerium und 
diente zur gleichzeitigen Ausbildung von Offizieren und Zivillehrern bei ge- 
trenntem praktischem Unterricht. Die Leitung oblag dem zum Hauptmann be- 
förderten Rothstein. Hier nun wurden seine gymnastischen Anschauungen zur 
Anwendung gebracht. Der Abschnitt über „Die Wehrgymnastik" aus seinem 
Gesamtwerk wurde für das preußische Heeresturnen richtungweisend und da- 
mit zum ersten Vorläufer einer Sportvorschrift, 

Auch für die körperliche Ausbildung der Schuljugend gewann die Rothstein'- 
sche Gymnastik in zunehmendem Maße an Bedeutung. Geheimrat Stiehl, Turn- 
dezernent im Preußischen Kultusministerium, lobte Rothstein und seine Turn- 

kunst, weil es „für die Wehrhaftigkeit der 

Jugend und die Verbindung von Heer und 

Schule von großem Werte” sei. Es ist ver- 

ständlich, daß bei der in Preußen geförder- 

ten Erziehung zum Nationalgefühl und 

Volksbewußtsein auch das deutsche Turnen 

; Jahns nicht unberücksichtigt bleiben konnte. 

Der dadurch entstandene innere Zwiespalt 

in der Ausbildung, die Angriffe im Barren- 

streit und dessen Ausgang ließen Major 

Rothstein verbittert und in der Gesundheit 

schwer geschädigt 1863 seinen Abschied 

nehmen. Zwei Jahre später starb in Erfurt 

am 23. März 1865 der erste Kommandeur 

einer deutschen Militärsportanstalt. Seinem 

Werk wurde von der Nachwelt die Achtung 

nicht versagt und die Erfüllung gewährt, als 

1920 mit der Gründung der „Deutschen 

Hochschule für Leibesübungen" der 1862 

gqescheiterte Versuch einer Vereinigung der 
Lehren Jahns und Rothsteins gelang. 


(Salto) über Die Zeit 1870— 1914 


Im Bereich des Heeresturnens bleibt es 
jedoch vorläufig bei einer Anlehnung an 
das allgemeine deutsche Turnen. Den Mit- 
telpunkt der streng vorgeschriebenen tur- 
nerisch-sportlichen Ubungsformen bildeten 
das Geräteturnen, die Freiübungen und die 
kräfteschulenden Übungen am Querbaum. 
Dabei wiesen die in ihrer exakten Aus- 
führung überbetonten und damit dem na- 
türlichen Bewegungsrhythmus entgegenge- 
setzten Übungen häufig nur geringen kör- 
perbildenden Wert auf. Exerzier-, Griff- und 
Anschlagsübungen mit Gewehr oder einem 
6 Pfund schweren Eisenstab gehörten zum 
Ausbildungsprogramm der Leibesübungen 
: und unterstrichen die geforderte „Anwen- 
dung der athletischen Ubungen auf den 
Waffendienst.“ 
’ Im Jahre 1877, zwölf Jahre nach Roth- 
steins Tod, kam es zur Trennung zwischen 
dem militärischen und zivilen Zweig der 
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‚Getreiter Wurm turnt eine vor- 
‚bildliche Luftrolle in den Stüg 


„Königlichen Central-Turnanstalt” in eine 
„Turniehrer-Bildungsanstalt” mit einem Ge- 
heimen Rat aus dem Unterrichtsministerium 
als Direktor und eine „Militär-Turnanstalt 
(MTA)” in Berlin mit einem hohen Offizier 
als Kommandeur. Die „MTA*, die in der w 
Scharnhorststraße bis 1914 bestand, führte 

den Spitznamen „Boxanstalt". Dieser Name 

rührte nicht etwa vom Boxen her, das es 

dort um diese Zeit neben Turnen, Spielen, 

Fecht- und Bajonettübungen noch gar nicht 1} 
gab, Der mit der Entwicklung des deutschen 

Militärsportes eng verbundene heutige 
Oberregierungsrat i. R. Max Leusch weiß zu 
berichten, daß die Turnanstalt die Bezeich- 
nung erhielt, „weil die ‚Boxer' das Kom- 
mando an der Militär-Turnanstalt als Proto- 
typen der viel beachteten und immer ein 
wenig gelästerten starken Männer verlie- 
Ben, denen man zum Abschied... die Boxer- 
nadel verlieh, eine Auszeichnung, die... 
auch jeder Absolvent der späteren Heeres- 
sportschule erhielt." 

Träger der sportlichen Ausbildung waren 
bis zu Beginn des Ersten Weltkrieges neben 
der MTA auch die Kadettenanstalten. Wenn- 
gleich das Körpertraining noch wesentlich 
durch die militärischen Ausbildungsgebiete 
selbst erfolgte, zeigten sich in der freiwil- 
ligen sportlichen Betätigung der Vorkriegs- 
zeit bereits Ansätze zur heute gültigen Form 
der Leibesübungen. Leichtathletik und Fuß- 
ball zählten in bescheidenem Ausmaß schon 
zu den vom Heer betriebenen Sportarten. 

Aus dem Erlebnis der 1896 in Athen statt- 
gefundenen ersten Olympischen Spiele 
wurde im Juni 1913 in Berlin das „Deutsche 
Stadion im Grunewald" eröffnet, Mit dieser 
großartigen, in die Landschaft eingebette- 
ten Kampfstätte bot sich erstmalig die Mög- 
lichkeit zu großen Veranstaltungen. 1914 
wurden an diesem Ort die ersten deutschen 
Armee-Meisterschaften ausgetragen, bei 
denen der im Ersten Weltkriege gefallene 
Hohenzollernprinz Friedrich Karl von Preu- 
Ben den 400-m-Lauf gewann. Entsprechend dem Athener Marathonlauf wurden 
durch den Grafen v. der Asseburg (1847-1909) Großstaffelläufe eingeführt, 
deren erster vom Stadtrand Potsdams bis zum Reichstagsgebäude führte. 


Der deutsche Meister 
am Pferd, Unteroffizier Stadel, 
beim hohen Scheren 


Sportausbildung inder Reichswehr und Wehrmacht 


Nach dem Kriege gab es unter Suren bestimmte Versuche, die strenge tur- 
nerische Form der Vergangenheit wieder einzuführen, bis sich der Heeres- 
sport in der Mitte der Zwanziger Jahre endgültig davon löste. Nicht mehr die 
äußere Form, sondern die körperliche Durchbildung eines jeden Soldaten 
stand im Vordergrund der Sportausbildung. Die „angewandten Leibesübungen“, 
die „Wehrsportübungen“ und das Bajonettieren wichen den im Sportanzug be- 
triebenen reinen Leibesübungen in den uns heute vertrauten Pflichtgebieten. 

Handball, Basket- und Volleyball wurden eingeführt und das Reiten und 
Fechten der Offiziere im modernen Fünfkampf zusammengefaßt. Dem Sport in 
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der Freizeit wurde vermehrte Aufmerksamkeit geschenkt. Militär-Sportvereine 
für den außerdienstlichen Sport entstanden überall. Die gegenseitige Befruch- 
tung mit dem deutschen Zivilsport ließ den Militärsport auf ideellem und 
praktischem Gebiet vieles übernehmen oder neue, richtungsweisende Wege be- 
schreiten. Die Leibesübungen aber wurden ein selbstverständlicher Bestandteil 
der militärischen Ausbildung, wie es die neue Sportvorschrift vorsah. So wur- 
den Reichswehr und Heer der Wehrmacht als Folge einer neuen Auffassung 
vom Sinn der Körpererziehung zur „Pflanzstätte des Sports, und zwar eines 
echten, wirklichen Sports, der freiwillig getrieben und bei dem ohne Rücksicht 
auf den militärischen Rang kameradschaftlich gekämpft wurde“ (Carl Diem). 
Die vom deutschen Militärsport ausgegangenen starken Impulse für den ge- 
samten Sport im Reich sind unverkennbar. 
Die Heeressportschule in Wünsdorf 

Eine neue Heeresportschule übernahm die Tradition der alten Berliner 
Militär-Turnanstalt, ohne praktisch in ihrem Sinne weiterzuarbeiten. Gebaut 
wurde die großzügige, hochmoderne Turn- und Sportanstalt von 1914 bis 1916 
in Wünsdorf, 40 km südlich von Berlin inmitten der märkischen Landschaft. 
Zur Schule zählten ein vierstöckiges Hauptgebäude mit über 100 Wohnräumen, 
ein geräumiger Speisesaal mit Spezialküche, vier große Ausbildungshallen für 
Turnen, Leichtathletik, Boxen und Spiele, eine Schwimmhalle sowie Sport- und 
Tennisplätze, Sprung. und Wurfanlagen. Sonderauflagen der Siegermächte 
ließen eine Einrichtung von Schulen nicht zu, ‚so wurde 1919 der erste und 
letzte Lehrgang unter der Bezeichnung „Militär-Turnanstalt“ unter Leitung des 
an der MTA in Berlin bereits vor dem Ersten Weltkriege tätig gewesenen 
Oberstleutnant Otto Billmann durchgeführt. Spätere Sportlehrgänge fanden in 
den Jahren 1920 bis 1923 bei den Gruppenkommandos I in Dresden und II in 
Stuttgart-Cannstatt, später in Wünsdorf, statt, Erst 1924 wurden beide Gruppen- 
kommandos in Wünsdorf vereinigt zur „Heeressportschule". Schulkommandeur 
war ein Oberst. Im 100.000-Mann-Heer wurden zunächst jährlich zwei Lehr- 
gänge zu je fünf Monaten Dauer für Offiziere (Leutnante und Oberleutnante) 
und Unteroffiziere durchgeführt. Um in möglichst kurzer Zeit den notwendigen 
Bedarf an Lehrkräften für die Truppe decken zu können, wurden die Lehr- 
gänge später auf eine Dauer von drei Monaten, dann sechs Wochen gekürzt. 
Von der Wehrmacht wurde die Zeitdauer der Lehrgänge übernommen und 
ihre Vielfalt wesentlich erhöht. Noben Trainingskursen für Spitzensportler tra- 
ten Kurzlehrgänge von 14 Tagen Dauer für die Stabsoffiziere, Regimentskom- 
mandeure und Kompaniechefs zur Einweisung in die Sportausbildung neu hinzu 
Genau wie heute gliederte sich auch vor dreißig Jahren der Unterricht in eine 
Grundstufe in der ersten und eine Leistungsstufe in der zweiten Ausbildungs- 
hälfte. Die Themengliederung für Offizierlehrgänge wies u. a. „Geschichte und 
Erziehung, Sportliche Ausbildung, Allgemeine Ubungslehre, Organisation und 
Gesundheitslehre” auf, wie überhaupt der sportmedizinischen Forschung große 
Beachtung geschenkt wurde. Neben der Heeressportschule bestanden die Ma- 
rine-Sportschule in Flensburg-Mürwik und die 1935 nach der Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht und Schaffung der Luftwaffe errichtete Luftwaffen- 
sportschule in Berlin-Spandau. Die Lehrarbeit der Wehrmachtssportschulen 
wurde an den Kriegs- und Unteroffizier-Schulen vorbereitet und ergänzt. 

Eine glanzvolle Bestätigung fand der aus der Heeressportschule erwachsene 
und in der Wehrmacht gepflegte Militärsport in den Olympischen Spielen 1936 
in Berlin. In der Harmonie von Breitenarbeit und Förderung des Spitzensports 
erwies sich eine Richtung erfolgreich, die „von der Kniebeuge des jüngsten 
Rekruten bis zur Weltrekordleistung des Diskuswerfers“ verlief. Neben vielen 
namhaften Leicht- und Schwerathleten, Boxern, Schwimmern und Reitern seien 
nur der Turner Schwarzmann genannt, der Weitspringer und Sprinter Feld- 
webel Leichum, der Hürdenläufer Leutnant Hölling, der Zehnkämpfer und 
heutige Sportlehrer an der Heeresoffizierschule I Hannover Huber, der Sieger 
im Modernen Fünfkampf, Oberleutnant Handrik, der Ringer Schweikart und 
nicht zuletzt das Mitglied der siegreichen deutschen Rudermannschaft, der 
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jetzige Oberstleutnant und Komman- 
deur der Sportschule der Bundeswehr, 
Paul Söllner. Der Krieg und dessen 
Ausgang beendeten diese stolze und 
zukunftsreiche Entwicklung. 


Sport in der Bundeswehr 

Die Erfahrungen des totalen Krie- 
ges haben eindeutig gezeigt, daß die 
körperliche Leistungsfähigkeit des 
einzelnen Soldaten ausschlaggebend 
ist für die Einsatzbereitschaft und 
den Kampfwillen der Armee. Die fort- 
schreitende Technisierung hat die 
Ausbildung auf der einen Seite umfangreicher 
und vielfältiger werden lassen und auf der an- 
deren Seite zu einer Beschränkung auf das 
Notwendigste gezwungen. Stunden mit haupt- 
sächlich körperlichem Einsatz sind solchen des 
technischen und des Waffendienstes gewichen. 
Hier entsteht die Gefahr der Verkümmerung 
und einseitigen Beanspruchung des Gesamt- 
organismus und damit einer allgemeinen Ver- 
minderung der körperlichen Leistungsfähigkeit. 
Die Gesundheit unseres industriell so gefor- 
derten Volkes zeigt bereits deutliche Abnut- 
zungsschäden: der Großteil unserer Jugend 
bringt eine unzureichende körperliche Belast- 
barkeit mit und mehr als die Hälfte aller Be- 
rufstätigen werden vor Erreichen des 65. Le- 
bensjahres pensioniert. Nachkriegseinwirkun- 
gen und Umwelteinflüsse, die unzureichenden 
und mangelhaften Ubungsmöglichkeiten in den 
Schulen und die fortschreitende Bewegungsent- 
fremdung unseres Lebens machen sich deutlich 
bemerkbar. Die katastrophale körperliche Ver- 
fassung hat Ärzte und verantwortungsbewußte 
Pädagogen in Sorge um die Erhaltung der 
Volksgesundheit zu wiederholten Appellen 
veranlaßt, Nicht einleuchtende und unaufrich- 
richtige Gegenargumente lassen fast eine Ver- 
schleierung weitgehender Sportfeindlichkeit ver- 
muten. Die Repräsentierung des „Sports unserer 
Zeit" scheint uns durch ein Volk von 
Zuschauern gegeben, das sich lärmend 
und trompetend der Wochenenden be- 
mächtigt und Götzenverehrung an 
einigen wenigen Supermännern treibt, 
propagiert von gewissen „Nur-Intel- 
lektuellen, die Saft und Kraft der 
Sportbewegung am eigenen Leib nicht 
mehr spüren“ (M. Leusch). 


Diesen Gegebenheiten trägt der 
Sport in der Bundeswehr Rechnung. 
Während z. B. in der französischen 
und britischen Armee die Sportaus- 
bildung das direkte Fundament für die 
militärische Ausbildung darstellt und 


Mannschaftsspiele/Volleyball 


Trampolin-Turnen 


Start zum 100-m-Kraulschwimmen 
von Fahnenjunkern 


den Höhepunkt in der „Kampfausbildung" sieht, ist das Ziel der körperlichen 
Ertüchtigung in der Bundeswehr die Hebung und Erhaltung der Gesundheit, 
der körperlichen Leistungsfähigkeit und damit der Einsatziähigkeit des Sol- 
daten. Unter dem Motto „Kampf der Bewegungsarmut“ gilt das Hauptaugen- 
merk nicht der Höchstleistung des Einzelnen, sondern der wachsenden Lei- 
stung des Durchschnitts. 

Im Gegensatz zur Wehrmacht, die getrennt nach den Wehrmachtsteilen 
Sportvorschriften und Sportschulen schuf, hat die Bundeswehr die Notwendig- 
keit der Leibeserziehung in der gleichen Grundlage für alle Soldaten ohne 
Berücksichtigung ihres Alters und ihrer Verwendung erkannt. Besonderheiten 
werden nur dort zugelassen, wo Dienst unter besonderen Verhältnissen es for- 
dert. Der Herr Bundesminister der Verteidigung, Kai Uwe v. Hassel, hat an- 
läßlich einer Pressekonferenz im Juli 1963 betont, daß der Sport in der Bundes- 
wehr, unverfälscht betrieben und nicht vermischt mit anderen Ausbildungsvor- 
haben, vom Geist und Leben einer modernen Sportbewegung erfüllt sein soll. 
Die Leibeserziehung darf in ihren Zielen und Idealen keine Sonderstellung ein- 
nehmen, sondern soll im Gegenteil in der „Durchführung ... von den zivilen 
Fachverbänden Regeln und Maßstäbe“ übernehmen, „die von diesen als rich- 
tig erkannt und als zweckmäßig festgesetzt worden sind“. 

Die aufgezeigten Grundsätze moderner Leibesübungen werden in der Lehr- 
weise des Sports in der Bundeswehr verwirklicht. Unter der großen Fülle der 
Sportarten sind diejenigen leicht erlernbaren und notwendigen ausgewählt 
worden, die durch beständige Ubung und Vielfalt der Bewegung eine Hebung 
des allgemeinen körperlichen Zustandes zum Ziele haben. Unter Berück- 
sichtigung der Jahreszeit führt die Sportausbildung mit einer grundlegenden 
Körperschulung in der Allgemeinen 
Grundausbildung über das Training 
zur Leistungsschulung in der Vollaus- 
bildung. Die eingangs erwähnte Sport- 
vorschrift für die Bundeswehr unter- 
streicht, daß sich das Maß der Anfor- 
derung nach der Veranlagung, nach 
dem Können und nach der körper- 
lichen Verfassung des Ubenden zu 
richten hat. Die Ausbildungszeit soll in 
der Truppe wöchentlich dreimal 90 
Minuten umfassen, was der von ziv 
ler Seite geforderten täglichen Sport- 
stunde entspricht. Das teilnahmepflich- 
tige Alter ist vom bisher 39, nunmehr 
auf das vollendete 49. Lebensjahr 
festgesetzt worden. Die darüber hin- 
ausgehende Teilnahme beruht auf freiwilliger Basis. Von Soldaten über 40 
Jahren wird kein Leistungssport mehr verlangt 

Die für alle Soldaten geltende „Allgemeine Sportausbildung“ umfaßt kleine 
Spiele, Gymnastik mit und ohne Gerät, Boden- und Geräteturnen, Leicht- 
athletik, Schwimmen, Boxen, Skilauf und neben einer Reihe anderer Ballspiele 
Volley- und Basketball. Das Ziel der Sportausbildung ist bei dem hohen Pro- 
zentsatz von Nichtschwimmern (50 Prozent) in der Bundeswehr der Erwerb 
des Freischwimmerzeugnisses durch jeden Soldaten und die Erfüllung der für 
das deutsche Sportabzeichen, die Scheine der DLRG oder der Wasserwacht 
im DRK notwendigen Prüfungen durch möglichst viele Soldaten. 

Neben der gründlichen Breitenarbeit werden innerhalb und außerhalb der für 
den Sport angesetzten Dienststunden auf Grund ihrer freiwilligen Meldung die 
Soldaten besonders gefördert, welche ihrer besonderen Eignung und Leistung 
wegen in der Lage sind, die Bundeswehr bei Sportwettkämpfen zu vertreten. 
Diese „Besondere Sportausbildung“ umfaßt Modernen Fünfkampf, Degenfech- 
ten, Sportschießen und -springen (Fallschirm), Judo, Fuß- und Handball. 
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Im Gegensatz zu allen anderen Sportarten bildet die Bundeswehr im Mo- 
dernen Fünfkampf als der „wahren Weihe des vollkommenen Athleten“ (P. 
de Coubertin) planmäßig Leistungssportler aus. Die Ubungen des Fünfkamp- 
fes müssen an fünf aufeinanderfolgenden Tagen ausgetragen werden und um- 
fassen im einzelnen: Geländeritt auf fremdem Pferd über 1500-5000 m mit bis 
zu 25 naturnahen Hindernissen, Degenfechten auf Treffer gegen jeden Teil- 
nehmer, Pistolenschießen mit 20 Schuß auf 25 m und Zeitbegrenzung von drei 
Sekunden pro Schuß, 300-m-Freistil-Schwimmen und 4000-m-Geländelauf. 

Vielfältige Prüfungen vermitteln bei der Bundeswehr ein Bild vom sport- 
lichen Geist der Einheit und der körperlichen Entwicklung der Soldaten. Am 
Anfang der Dienstzeit und zu Beginn verschiedener Lehrgänge steht die Eig- 
nungsprüfung zur Feststellung des von der Natur gegebenen Leistungsvermö- 
gens. Bei der Prüfung ist für jeden Soldaten ein Sportleistungsblatt anzulegen, 
das als Grundlage für die Einteilung in Leistungsklassen dient. In Angliede- 
rung an die Bestimmungen des Deutschen Sportabzeichens wurde für alle Sport- 
prüfungen in der Bundeswehr eine 20-Punkte-Wertung in vier verschiedenen 
Altersklassen geschaffen. Durch Leistungsprüfungen wird bei den Besichtigun- 
gen zum Abschluß der All- 
gemeinen Grundausbildung 
und vierteljährlich während 
der Vollausbildung der sport- 
liche Ausbildungsstand über- 
prüft, 

Wettkämpfe in allen 
dienstlich betriebenen Sport- 
arten geben den Soldaten 
Gelegenheit, sich sportlich 
zu messen. Ähnlich den 
Bundesjugendspielen hat die 
Bundeswehr in den vergan- 
gengen zwei Jahren in vor- 
bildlicher Weise den Heeres- 
sporttag durchgeführt. Ab 
1964 tragen alle Dienststel- 
len und Einheiten der Bun- 
deswehr jährlich Soldaten- 
Sportwettkämpfe aus in den Links: Start zum Sprint — Baumstammwerfen 
Disziplinen: Kurz- und Lang- 
streckenlauf, Weitsprung und Kugelstoßen. Darüber hinaus wird unterschieden 
in kleine, dreimal jährlich durchzuführende Sportveranstaltungen (bis zu den 
Korps und Sportfesten der Offizierschulen der Bundeswehr) und in große, auf 
einen zweijährigen Turnus festgelegte Sportwettkämpfe mit Meisterschaften 
der Teilstreitkräfte oder der Bundeswehr in ihrer Gesamtheit (wie z. B. die 
Ski-Meisterschaften). Ihrer Breitenwirkung wegen wird Wert auf die regel- 
mäßige Veranstaltung kleinerer und mittlerer Wettbewerbe gelegt. Nicht in 
den Rahmen der Sportausbildung der Bundeswehr gehören die „in Wett- 
kampfform durchgeführten militärischen Übungen‘, wie z. B. Motorsport oder 
Schießwettkämpfe, Wettmarschieren, Kutterregatten und -segeln sowie mili- 
tärische Ski-Wettkämpfe außerhalb der CISM-Bestimmungen. 

Eine wesentlich größere Rolle als in den vorangegangengen Jahrzehnten 
bildet der außerdienstliche Sport, dem in der eingangs genannten ZDv 3/10 
„Sportausbildung in der Bundeswehr“ ein besonderer Abschnitt gewidmet ist. 
Nach Belieben kann der Soldat in seiner Freizeit zwischen der Sportgruppe 
seiner Einheit oder einem zivilen Turn- und Sportverein wählen. Sportliche 
Betätigung in und mit Vereinen des Deutschen Sportbundes vertiefen die Ver- 
bundenheit mit der Bevölkerung und haben zu einem guten Verhältnis zwi- 
schen Bundeswehr und Zivilsport geführt. Militär-Sportvereine alter Art gibt 
es nicht mehr. Die Gründung eigener Sportvereine, die entsprechend den Sat- 
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zungen der Landessportbünde vorgenommen werden muß, beschränkt sich auf 
vereinzelte Ausnahmen, meist an den Orten, wo es keine, wo es überforderte 
oder nur wenig leistungsfähige zivile Sportvereine gibt. Entsprechend den ge- 
troffenen Vereinbarungen übernehmen die zivilen Fachverbände mit Aus- 
nahme im Modernen Fünfkampf die Ausbildung und den Einsatz von Leistungs- 
sportlern 

Zur Zeit sind an den Bundeswehrschulen etwa 40 Zivilsportlehrer haupt- 
beruflich tätig und leiten nach Anweisung der Kommandeure und in enger 
Verbindung zu zivilen Instituten und Verbänden den Sport. Die Durchführung 
des Sports in der Truppe ist Aufgabe der jungen Offiziere und Unteroffiziere, 
die ihre Ausbildung hierzu an den 
Offizierschulen, den Truppenschulen 
oder der eigens dafür geschaffenen 
Sportschule der Bundeswehr erhal- 
ten 


Die Sportschule der 

Bundeswehr in Sonthofen 

Die Sportschule der Bundeswehr 
wurde etwa 100 Jahre nach der 
Gründung der Rothstein'schen „Kö- 
niglichen Central-Turnanstalt“ in 
Berlin als deren Traditionsträgerin 
am 28. 11. 1957 in der Generaloberst- 
Beck-Kaserne in Sonthofen mit der 
Ankunft des ersten Stammoffizieres, 
Oberleutnant Carow, begründet. 
Offiziell eröffnet wurde sie am 5. 
Februar 1957 durch den damaligen 
Befehlshaber im Wehrbereich IV, 
Generalmajor Pemsel. Von allen 
deutschen Militärsportschulen der 
Vergangenheit ist diese Schule die- 
jenige mit den meisten und am 
stärksten belegten Lehrgängen. Die 
bisherigen Kommandeure waren der 
damalige Oberstleutnant Ballhorn, 
danach Oberstleutnant Gruber, seit 
dem 1. April 1961 wird die Schule 
von Oberstleutnant Söllner geführt. 

Die am Fuße der Allgäuer Alpen 
gelegene ehemalige „Ordensburg 
Sonthofen" bietet mit ihrer groß- 
zügigen und weiträumigen Anlage 
den geeigneten Rahmen für die 
Sportschule der Bundeswehr. Zur 
Gesamtanlage zählen eine Turn- 


halle mit zwei Nebenräumen, eine Gymnastikhalle, eine neu_ errichtete 
Schwimmhalle (mit einem sechsbahnigen, 33”; m langen Schwimmbecken, 
einem 5-m-Turm und einem Gymnastikraum), zwei Boxausbildungsräume so- 
wie eine Sauna mit Massage-Einrichtungen. Für den Sport im Freien stehen 
ein Sportplatz mit Spielfeld, eine 400-m-Aschenbahn, Sprung- und Wurfanlagen 
und im Winter die Skihänge der Umgebung zur Verfügung. Außer einer Leicht- 
athletikhalle befinden sich noch weitere Ausbildungsstätten im Ausbau. 

Die Hauptaufgabe der Sportschule der Bundeswehr besteht darin, den Man- 
gel an ausgebildeten Sportleilern bei der Truppe auszugleichen durch Heran- 
bildung geeigneter Fachkräfte, Allgemein vermittelt die Schule jedem Lehr- 
gangsteilnehmer nach den Worten ihres Kommandeurs „die Einsicht in die 
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Hindernisturnen in der 
Turnhalle der Sportschule 
der Bundeswehr 


Die Sportschule der 
Bundeswehr Sonthofen 
Ansicht vom Sportplatz 
zu den Sporthallen 
Foto Heimburger 


Linke Seite: 

Eine Mannschaft beim 
25-km-Militär-Patrouillenlauf 
bei den Heeres- 
Skimeisterschaften der 
Bundeswehr 


Die Schwimmhalle der 
Sportschule der Bundeswehr 
in Sonthofen 


Notwendigkeit der körperlichen Ertüchtigung über den Weg einer methodi- 
schen und zweckmäßigen Sportausbildung, ... erarbeitet Richtlinien und Merk- 
blätter, wertet neue Erkenntnisse auf dem Gebiete des Sportes aus und unter- 
sucht deren Anwendungsmöglichkeiten in der Sportausbildung des Soldaten 
und pflegt schließlich Kontakt mit zivilen Sportverbänden im örtlichen und 
überörtlichen Rahmen und mit Sportmannschaften von NATO-Truppenteilen. 
So wurden an der Sportschule im Jahre 1963 neben vielen Besuchen und Ta- 
gungen neun verschiedene Lehrgänge, Meisterschaften und Sportveranstaltun- 
gen vornehmlich bayerischer Sportfechtverbände durchgeführt, im August so- 
gar der Trainingslehrgang der Olympia-Mannschaft des Deutschen Ski-Verban- 
des. Die Mitbenutzung der Sportanlagen durch zivile Vereine und auswärtige 
Einheiten hat im selben Jahr beim Schwimmbad zu einer Besucherzahl von 
20.000 Personen geführt. In der Vielfalt der Lehrgänge versucht die Schule, 
ihrem Auftrag gerecht zu werden. Wie in den Vorjahren haben auch 1963 über 
1000 Soldaten aller Dienstgrade an Sportleiter-Lehrgängen teilgenommen. In 
fünf Wochen sollen geeignete Ausbilder befähigt werden, fachlich und metho- 
disch richtig die Sportausbildung in der Truppe zu leiten. Die in Hörsälen bis 
zu 25 Mann zusammengefaßten Lehrgangsteilnehmer, deren Durchschnittsalter 
bei etwa 24 Jahren liegt, beginnen den praktischen Dienst mit einer Unter- 
richtsstunde und beschließen ihn mit einer Arbeitsstunde und einer „Stunde 
für Körperpflege und Hygiene“, 

Stark beschickt sind auch die zwei- bis dreiwöchigen Sportleiter-Fachlehrgänge, 
in denen ausgewählte junge Offiziere und Unteroffiziere befähigt werden, in 
der Truppe Fachgebiete der Allgemeinen und Besonderen Sportausbildung zu 
leiten. Sport-Fachlehrgänge dienen der Förderung bereits qualifizierter Sport- 
ler der Bundeswehr. Daneben gibt es u. a. Offizierlehrgänge für Stabsoffiziere, 
Kompaniechefs und Sanitätsoffiziere zur Unterrichtung über die Sportausbil- 
dung in der Bundeswehr, Zu den über 3000 Teilnehmern an insgesamt 84 Lehr- 
gängen der Sportschule der Bundeswehr im Jahre 1963 zählten auch 174 aus- 
ländische Soldaten, davon gehörten 99 Soldaten den englischen und 54 den 
französischen Streitkräften an. Darüber hinaus lernten Offiziere aus der Türkei, 
aus Korea und Bolivien die Organisation der Sportschule kennen. 

Die Sportschule der Bundeswehr gliedert sich in den Kommandostab, die I 
Inspektion für die Offizier- und Fachlehrgänge, II. Inspektion für die Sport- 
leiter-Fachlehrgänge und III. Inspektion für die Sportleiterlehrgänge, Neben 
diesen insgesamt 12 bis 14 Hörsälen bestehen die Abteilung „Sportmedizin“ 
zur ärztlichen Betreuung und Forschung und die Abteilung „Sportlehrer“ für 


Einmarsch der Fußball-Mannschaften der Bundeswehr und der griechischen Armee 
in das neue Stadion Athens zum Vorrundenrückspiel — Mitte März 1964. 


die fachliche Lehrtätigkeit und Beratung. Die gezeigte Vielfalt der Aufgaben 
hat, wie Oberstleutnant Söllner in seinem Abschlußbericht bestätigt, die Sport- 
schule „im Hinblick auf die derzeitige Ausstattung mit Personal, Unterkunfts- 
raum“ (274 Betten!) „und Sportstätten" an „die Grenze der Aufnahmekapa 
und Leistungsfähigkeit“ geführt. 


Die Bundeswehr im nationalen und internationalen Sport 


Um so beachtlicher sind die Leistungen der Bundeswehr im nationalen und 
internationalen Sport. Um nicht in eine Konkurrenz zu zivilen Sportverbänden 
zu treten, betätigt sich die Bundeswehr außer in Freundschaftsspielen aus- 
schließlich nur an militärischen Sportwettkämpfen, und bei zivilen Ausschrei- 
bungen nehmen die Soldaten allein als Mitglieder ziviler Vereine teil, 


Im Jahre 1959 ist die Bundeswehr zur Pflege internationaler Sportwettkämpfe 
und zum Austausch von Erfahrungen dem CISM (Conseil International Du 
Sport Militaire) beigetreten mit seinen nunmehr über den NATO-Rahmen hin- 
ausgehenden 32 Mitgliedstaaten. Das CISM-Wettkampf-Programm umfaßt 
olympische und militärisch angewandte Disziplinen. Die Bundeswehr hat bisher 
nur an den olympischen Wettbewerben teilgenommen und darin in den ver- 
gangenen fünf Jahren 7 Gold-, 19 Silber- und 34 Bronzemedaillen errungen. 
Die Luftwaffe nimmt zusätzlich jährlich an den Royal Airforce-Ausschreibungen 
teil, die Marine an Regatten von Segelbooten und Kuttern. 
hnlich den Vorjahren konnte die deutsche Mannschaft Ende April 1964 in 
Tunis unter 45 Boxern aus sieben Nationen mit 2 Erst-, 2 Zweit- und 4 Dritt- 
placierungen in acht Wettbewerben ihre Stellung im Internationalen Militär- 
Box-Sport behaupten. Im Mai 1964 gewann die größtenteils aus deutschen 
Teilnehmern zusammengesetzte Auswahl der Alliierten Luftstreitkräfte Europa 
Mitte (AIRCENT) den Norstad-Pokal. Durch die beachtlichen Erfolge im Boxen 
und in der Leichtathletik ermutigt, hat die Bundeswehr zu den Deutschen 
Meisterschaften 1964 Teilnehmer in den genannten Disziplinen entsandt. 

Große Überraschung in der Offentlichkeit und einhelliges Lob der Fachwelt 
löste das Abschneiden der Bundeswehrmannschaft bei den XVIII. Internationa- 
len Militärmeisterschaften im Fußball aus. Die erstmalig an den Wettkämpfen 
teilnehmende deutsche EIf gewann durch überzeugenden Kampfgeist die Vor- 
rundenspiele gegen Griechenland als Titelverteidiger der letzten beiden Jahre 
und gegen die sich bereits für das Olympische Fußballturnier in Tokio quali- 
fizierte Mannschaft der VAR und sicherte sich damit in der Endrunde den 
dritten Platz 


Für die Fünfkämpfer der Bundeswehr stellte das Jahr 1963 das Jahr des 
Durchbruchs zur Spitze dar: bei den Deutschen Meisterschaften in Warendorf 
belegten der damalige Leutnant Dieker den ersten und Leutnant v. Kunhardt- 
Schmidt den dritten Platz. Bei allen Länderkämpfen schnitten Bundeswehrange- 
hörige als beste Deutsche ab. Heute gehören Oberleutnant Dieker, Leutnant 
Wrede und Feldwebel Todt zur Stammannschaft der deutschen Olympia-Aus- 
wahl. Bei den Internationalen Militärmeisterschaften im Modernen Fünfkampf 
im Mai 1964 in Texas starteten die fünf deutschen Teilnehmer zum erstenmal 
und sahen in zwei Gold-, und je einer Silber- und Bronzemedaille sowie dem 
2. Platz in der Mannschaftswerlung hinter den USA die wachsende Bedeutung 
deutscher Fünfkämpfer bestätigt. Es ist nur zu wünschen, daß zielstrebig der 
Weg weiter unterstützt wird, welcher der früheren Spitzenstellung Deutsch- 
lands im Modernen Fünfkampf gerecht wird. 

Beim IV. Intern. Cross Country (Geländelauf) belegte die Bundeswehr in der 
Einzelwertung den ersten Platz. Bei allen weiteren internationalen Sportwett- 
kämpfen des Jahres 1964 konnten sich die Bundeswehr-Mannschaften erheblich 
verbessern und gute Mittelplätze belegen, so z. B. im Fechtturnier in Luxem- 
burg, beim Volleyball in den Niederlanden und den CISM-Schwimmwett- 
kämpfen in Italien 


239 


Im NATO-Reitturnier 1964 in Mönchen-Gladbach belegte die Equipe der 
Bundeswehr im Mannschaftsspringen den zweiten Platz hinter Belgien. In den 
Ski-Wettbewerben der CISM war es bisher nicht gelungen, an die alte Lei- 
stungsstärke des deutschen Militär-Skisportes anzuknüpfen. Systematische 
Breitenarbeit und gezieltes Training bei der Vorbereitung der Skiläufer haben 
1963 in Chamonix und 1964 in Oestersund (Schweden) zu beachtlichen Erfolgen 
geführt. Diese öffentlichen Leistungsverbesserungen auf nahezu allen Gebieten 
des Sports haben dazu geführt, die Teilnahme der Bundeswehr an den militä- 
risch angewandten Disziplinen des CISM-Wettkampf-Programmes zu prüfen, 
dabei besonders eine Teilnahme am militärischen, aeronautischen und mari- 
timen Fünfkampf und am Schießen 

Neben vielen anderen deutschen Meistertiteln fiel auch der im Freifall-Sport- 
springen an einen Bundeswehrsoldaten. In der Gesamtwertung der Fallschirm- 
sportspringer placierten sich fünf Fallschirmjäger der 1. Luftlandedivision so 
hervorragend, daß ihnen die Teilnahmeberechtigung am Trainingslager für die 
Weltmeisterschaft zugebilligt wurde. 

Diese Qualifikationen werden in vielen Vergleichswettkämpfen innerhalb 
der Bundeswehr auf allen Ebenen erarbeitet und vorbereitet, Rege Anteil- 
nahme und großes Interesse finden in der Offentlichkeit besonders das Sport- 
fest der Offizierschulen, die Heeres-Handball- und Heeres-Skimeisterschaften. 
Beim Sportfes! der Offizierschulen der Bundeswehr siegte 1962 in München 
als erfolgreichste Schule in der Gesamtwertung die Heeresoffizierschule II 
Hamburg, 1963 die Offizierschule der Luftwaffe und 1964 war es in Flensburg- 
Mürwik die Offizierschule der Luftwaffe gleichauf mit der Heeresoffizi 
schule I Hannover. Die ersten Heeres-Skimeisterschaften wurden 1958 in 
Mittenwald durchgeführt, die fünften Meisterschaften sahen 1963 in Garm 
Partenkirchen bereits 300 Wettkämpfer am Start, darunter zahlreiche Ange- 
hörige verbündeter Länder. Gestartet wird in den Disziplinen: Militärischer 
Ski-Einzellauf 15 km (einschließl. Schießübungen), Riesenslalom (Spezialtor- 
lauf, Alpine Kombination) und Militärischer Ski-Patrouillenlauf 15 km (ein- 
schließlich Schießübungen). Im kleineren Rahmen veranstaltete Ende Februar 
1964 die 4. Panzergrenadierdivision in Bodenmais erstmalig ihre Ostbayerischen 
Militär-Skimeisterschaften. 

Die Passion der Soldaten sowie das Echo in der Bevölkerung haben die Be- 
rechtigung solcher Veranstaltungen unterstrichen. Sie fördern nicht nur den 
soldatischen und kameradschaftlichen Geist innerhalb der Bundeswehr, son- 
dern sie legen Zeugnis ab von der guten Zusammenarbeit zwischen militäri- 
schen und zivilen Institutionen und festigen und vertiefen die Bindung zwi- 
schen Volk und Soldat. 


Leichtathletik / 
Kugelstoßen 


Rückblick und Ausblick 


Leibesübungen haben stets in engem Zusammenhang mit d i 

des Volkes gestanden. Weit spann! sich der Bogen von den Bemuhunzien ung 
Major Rothstein um bewußtes, systemvolles Körpertraining in der Armee bis 
zur heutigen Sportausbildung als selbstverständlichem Teil der gesamten Er. 
ziehung und Ausbildung zum Soldaten. Der Geist der Freiheit und Selbstbe- 
stimmung hat über die strenge turnerische Form der Vergangenheit gesiegt 
und den Sport zu einer allumfassenden Gültigkeit für jeden Einzelnen geführt 
Gerade der Dienst in einer modernen Armee fordert neben charakterlicher 
Festigkeit eine besondere physische Belastungsfähigkeit. 

Im Jahresbericht 1963 der Bundeswehr wird darauf hingewiesen, daß einige 
tragische Unfälle beim Dienst einer breiten Offentlichkeit deutlich gemacht 
haben, „daß die körperliche Verfassung und Leistungsfähigkeit der Jungen 
Wehrpflichtigen nicht in jedem Falle den Anforderungen der Ausbildung in 
der Bundeswehr voll entsprechen.“ 

Es ist aufgezeigt worden, wie sehr sich die Bundeswehr um eine Intensivie- 
rung des dienstlich und außerdienstlich betriebenen Sportes in Zusammenarbeit 
mit dem Deutschen Sportbund bemüht. Sie weiß, daß die Absicht der körper- 
lichen Durchbildung sich nur verwirklichen läßt, wenn die Leibesübungen auch 
im Dienst die ihnen zugewiesene Stelle tatsächlich einnehmen, wenn die Aus- 
bilder die Methodik der Sporterziehung beherrschen und sich innerlich ihren 
Zielen verbunden fühlen, 

Wenngleich der Sport-Präsident Willi Daume bestätigt hat, daß die Bundes- 
wehr in der kurzen, ihr zur Verfügung stehenden Zeit bisher Außergewöhn- 
liches geleistet hat, besteht darin Übereinstimmung, daß die Bundeswehr dieses 
Problem der vernachlässigten Sporterziehung allein nicht lösen kann, Die Bun- 
deswehr kann als „Hilfsschule der Nation“ in 18 Monaten die Versäumnisse 
von Jahrzehnten nicht beheben. Sie würde dadurch in ihrem militärischen 
Auftrag ohne Zweifel überfordert. Ganz offensichtlich bedarf der Sport, insbe- 
sondere der Schul- und Jugendsport, der besonderen Förderung, die durch die 
verantwortungsbewußten Träger unseres politischen Lebens mit aller Entschie- 
denheit in Angriff genommen werden muß. 

Die Bedeutung der Leibesübungen als ein wichtiges Mittel der psychologi- 
schen Kriegführung zwischen Ost und West darf nicht unterschätzt werden. 
Aufgerüttelt vom ungünstigen Abschneiden der westdeutschen Teilnehmer bei 
den Ausscheidungswettkämpfen für die Olympischen Spiele in Tokio, haben 
im Wahlkampfjahr 1964 die Bundestagsfraktionen die Notwendigkeit der 
Unterstützung des Sportes anerkannt. 

An finanzieller Hilfe durch die öffentliche Hand fehlt es jedoch unserer Turn- 
und Sportbewegung nicht. Eine Erhaltung der Volksgesundheit geschieht nicht 
durch Abbuchung von Summen oder Gesetzessammlungen. Sie wird allein er- 
reicht durch eine allgemeine Anerkennung und die bis in alle Lebensbereiche 
gehende Förderung des gesunden Geistes, der sich in der Geschichte des Spor- 

s unmißverständlich ausdrückt. 
gung schafft gesunde Freude, Willen zur Mitarbeit und zur 
Leistung (ZDv 3/10). Das deutsche Volk braucht diese Tugenden von jedem 
Bürger des freien Teiles unseres zerrissenen Vaterlandes. Hinter dem Soldaten 
muß der Verteidigungswille des ganzen Volkes stehen. Für den Soldaten aber 
gilt das Wort des späteren Feldmarschalls Rommel aus dem Jahre 1935: 

„Der moderne Soldat muß Scharfschütze, Jäger und 
Sportsmann zugleich sein“. 
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Des Soldatenzopfes Ansehen und Ende 
Von Generalmajor a, D. Dr. Walther Grosse 


Der Zopf! Als überlebt scheint er heute weitgehend in Mißkredit gekommen 
zu sein, und nicht einmal in der Mädchenwelt ist er noch wie früher ein Be- 
griff des Stolzes. Welche Wandlung gegen einst — da war er fast ein Jahr- 
hundert hindurch sogar in der Herrenmode etwas sehr Wichtiges, Würdiges, 
und einer ganzen Zeitepoche gab er den Namen. Und gar im Soldatischen ge- 
wann er sein höchstes Ansehen und feierte seine schönsten Triumphe, viel- 
leicht ist er sogar bei den Soldaten zuerst entstanden. Wie kam es dazu? 

Zwar legten schon im Altertum die vornehmen Assyrer ihr Haupthaar in 
eine Anzahl gepflegter Zöpfe und die Chinesen trugen noch vor wenigen 
Jahrzehnten ihr Haar in dieser Form, aber unser Soldaten-Zopf hat einen 
anderen Ursprung. Am meisten leuchtet wohl die Erklärung ein, daß gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts der Grenadier sich durch sein im Winde flattern- 
des langes Haar behindert fühlte, wenn er seine Handgranate zielgerecht wer- 
fen sollte. So band er seinen Schopf hinten zusammen und aus diesem Haar- 
bündel hat sich dann der sorgfältig nach Vorschrift gebildete Zopf entwickelt, 

Im preußischen Heere scheinen die ersten reglementsmäßigen Anfänge die- 
ser putzigen Haargestaltung in den ersten Regierungsjahren Friedrich Wil- 
helm I. zu liegen. Das Erscheinen des Männerzopfes an Stelle der runden 
Locken-Perücke muß zunächst Erstaunen und Aufsehen erregt haben, denn als 
1718 zum ersten Male die Goldstücke den Kopf des Königs mit einem Zopf 
darstellten, wurden sie als Neuheit mit „Schwanzdukaten" und der Zopf auch 
als Haarschwanz bezeichnet. Von da an beginnt sein Siegeszug im Heere. 

Nicht immer blieb sein stets genau festgesetztes Format gleich, auch er war 
gewissen Zeitströmungen unterworfen. Unter Friedrich dem Großen reichte er 
noch bis tief in den Rücken hinab, später wurde er immer kürzer, nach dem 
Reglement von 1803 war er nur noch 32 Zentimeter lang, drei Jahre später war 
er nur noch ein kleiner Stummel bis zum unteren Rand des damals sehr hohen 
Kragens, Der Zopf war bereits in jenen Jahren in der bürgerlichen Welt nicht 
mehr sehr beliebt, und so gab es auch jüngere Offiziere, die im Dienst nur 


Friderizianische 
of 
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ziere — 


noch den an sich verbotenen „Patentzopf" anlegten, der irgendwie befestigt 
war. Auch bei den kleinen, oft er 13 bis 14 Jahre alten Fahnenjunkern, die 
noch nicht über eine große Haarfülle verfügten, mußte mitunter ein künstliches 
Zopfgebilde nachhelfen, auch hier ist das Geheimnis seiner Befestigung leider 
verlorengegangen. Der General v. Reiche, der 1788 als l3jähriger Fahnenjun- 
ke beim Regiment v. Eichmann (Nr. 48) in Wesel eintrat, empfindet keine über- 
mäßig große Freude bei der Erinnerung an diese Prozedur: „Als mein schönes 
lockiges Haar verschnitten, statt dessen an den Seiten steife, tütenförmige 
Locken angeklebt und hinten ein langer falscher Zopf, Lunte genannt, einge- 
bunden und der ganze Kopf eingepudert war, und ich so verwandelt mich im 
Spiegel erblickte, habe ich bittere Tränen geweint.“ 

Im Kriege 1806/07 wurde es schon nicht mehr so genau mit dem Zopf ge- 
nommen und der sehr fortschrittliche Prinz Louis Ferdinand von Preußen 
schnitt ihn kurz entschlossen ab, Der 17. Dezember 1807 ist der eigentliche 
Todestag des Zopfes, an diesem Tage erging von Königsberg aus eine Ka- 
binettsordre, daß die Mannschaften der neu gebildeten Bataillone keine Zöpfe 
mehr tragen und ihr Haar kurz geschoren lassen sollten, dagegen mußten Offi- 
ziere für besondere Gelegenheiten den Kopf noch bis 1810 pudern. 

Man sollte es jedoch nicht für möglich halten, daß der Fortfall des Zopfes, 
auf dessen kummervolle Pflege wir noch zu sprechen kommen, nicht überall 
mit Erleichterung und Freude aufgenommen wurde. Sogar die Prinzen des 
königlichen Hauses mußten erst durch ein Handschreiben ernstlich ermahnt 
werden, ihren Haarschmuck abzulegen. Vor allem aber die im Dienst er- 
grauten Unteroffiziere und die langgedienten Mannschaften mochten ihn nicht 
ablegen, denn sie sahen mit ihm ein Stück altpreußischen Soldatentums zu- 
grunde gehen. Sie suchten ihn unter dem Rockkragen zu verbergen, und es 
bedurfte recht strenger Befehle, bis auch sie tränendes Auges ärgerlich zur 
Scheere griffen. Daß der Zopf überhaupt so lange konserviert wurde, hatte 
auch seinen politischen Grund, er hatte in den Kriegen gegen die französischen 
Revolutionsheere deutlich den Unterschied der alten Ordnung betont gegen- 
über den wilden freiheitlichen Haartollen auf der Gegenseite. 

Wie wurde denn eigentlich dieses merkwürdige, und heute unnötig und 
etwas närrisch anmutende Haargebilde hergestellt? Die tägliche Morgenproze- 
dur des Zopfflechtens und nicht minder die Herstellung der Seitenlocken, der 
„boudes“ oder im Soldatendeutsch der „Hammelpfoten“ war eine wahrhaft 
mühselige Angelegenheit. Die Soldaten lagen fast alle in Bürgerquartieren 
und so setzten sie sich in der Morgenfrühe hintereinander auf ihre Schemel 
und jeder flocht seinem Vordermann den Zopf und umwickelte ihn mit schwar- 
zem Band. Am meisten Arbeit machte das kunstgerechte Wickeln der „Hammel- 
pfoten" in zwei oder mehrfachen Wellen quer über die Ohren. Herzustellen 
waren sie „in der Größe eines Rauchstumpels“, wie es damals hieß, nur mit 
viel Kammhilfe und erwärmtem Rindertalg — Dauerwellen und Frisierhauben 
waren leider noch nicht erfunden. Übrigens hatten gerade auf diesem für wich- 
tig gehaltenen Gebiet die Kommandeure ihre besonderen Eigenheiten: so tru- 
gen z. B. die ostpreußischen Dragoner vier Locken, hingegen das in der gleichen 
Armee-Inspektion stehende Inf.Regt. v. Klinkenstein nur deren zwei. 

Das ganze Haar wurde bei den Mannschaften und Unteroffizieren nicht je- 
den Tag gepudert, das geschah nur zum Kirchgang oder zu Besichtigungen. 
Der Soldat verwandte dazu Mehl, der Offizier entnahm dazu seinem stets mit- 
geführten Puderkasten die Quaste und den feinen Puder. Es wirkt immer etwas 
sonderbar und nicht den damaligen Lagen entsprechend, wenn auf Schlachten- 
bildern die Truppen mit weiß-gepuderten Köpfen dargestellt werden. Auch 
waren sie bestimmt nicht immer so glatt rasiert; auf den vielen tagelangen 
Märschen, die der König seinen Soldaten so oft zumuten mußte, fehlte einfach 
die Zeit dazu. Wie aus einem Parole-Befehl des Regiments v. Wied vom 
23. Juli 1756 zu Beginn des Siebenjährigen Krieges hervorgeht, war sogar 
der Bart im Felde durchweg erlaubt. Wo es aber nur anging, erschien der 
Soldat mit Hilfe des Kompanie-Feldschers glatt rasiert, wie damals jeder sich 
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trug, der etwas auf sich hielt. Nur ein kurz geschorener Grenadier-Schnurr- 
bart, wie ihn der „alte Dessauer" getragen hatte, war gestattet. Der Offizier war 
stets glatt rasiert, nur die Husaren trugen lange, herabhängende Schnurrbärte. 

Nach dieser kleinen Bart-Abschweifung wieder zurück zu dem geliebten 
Zopf. Noch schwieriger als bei den Mannschaften war seine Behandlung vor 
den Besichtigungstagen beim Offizier. Schon am Spätnachmittag des Vortages 
begann der Regimentsfriseur seine Arbeit, beim jüngsten Offizier beginnend. 
Der so kunstvoll Hergerichtete konnte es nicht wagen, sich schlafen zu legen, 
da das Haargebilde dabei verrutscht oder in Unordnung geraten wäre. So blieb 
dem Ärmsten nichts anderes übrig, als die ganze Nacht sitzend am Tische zu 
verbringen, den Kopf in die Hände gestützt. Die alten Herren, die nicht mehr 
über prangende Jugendlocken verfügten, hatten es bequemer: sie setzten ihre 
Perücken auf, die damals auch in wohlhabenden Bürgerhäusern in reicher Aus- 
wahl am „Perückenständer" hingen, den man heute noch in vielen Museen be- 
wundern kann. „Ein Duft von Bergamott-Ol verbreitete sich in solchen Fällen 
rings umher” erzählt Bischof Eylert in seinen Erinnerungen. 

Es muß damals auch fanatische Zopf-Enthusiasten in der preußischen Armee 
gegeben haben, Der General Graf Henckel v. Donnersmark berichtet in seinen 
als sehr zuverlässig geltenden Erinnerungen von einem Hauptmann v. Schal- 
lenfels im Regiment seines Vaters in Bartenstein (Ostpr.), den späteren 4. Gre- 
nadieren. Er besaß einen so langen Zopf, daß er bis zur Erde hinabreichte, 
und er dessen Ende beim Exerzieren in die Tasche stecken mußte. Das Unge- 
tüm brauchte zum Umwickeln 70 bis 80 Ellen schwarzes Zopfband. 

In Preußen bereitete, wie bereits erwähnt, das Jahr 1807 dem Zopf ein Ende, 
es war ja die Zeit, wo auch mancher andere alte „Zopf" im Staat und in der 
Armee fallen sollte. In anderen Staaten aber blühte er noch fröhlich weiter, 
am längsten in Hessen-Kassel, dessen Kurfürst Wilhelm als Landgraf von 
1801 bis 1803 Generalinspekteur der preußischen westfälischen Regimenter ge- 
wesen war. Oft genug hatte er es sich damals nicht versagen können, sein 
Normalmaß aus der Tasche zu ziehen und die Länge nachzumessen. So ganz 
sonderbar war das übrigens nicht, denn noch vor 1914 gab es auch in Berlin 
gefürchtete Gouverneure, die auf der Straße Soldaten in Extra-Uniform, vor 

injährig-Freiwillige, anhielten, um ihnen eine etwa unvorschrifts- 
e des Waffenrock-Kragens recht deutlich klarzumachen. Der 1803 
rst erhobene Landgraf wurde durch Napoleon vertrieben und konnte 
erst 1813 wieder nach Kassel zurückkehren. Bei seinem Einzug beeindruckten 
ihn viel mehr als alle Festlichkeiten ein paar alte Offiziere, die noch mit An- 
stand und Würde ihr langes Zopfgebilde trugen. „Gott sei Dank, sie haben ihn 
noch“ rief er beglückt und erleichtert aus. Aber alle sollten ihn haben, und 
zwar möglichst rasch. Und so mußten sich seine Regimenter, vor allem aber 
die in Kassel stehende Garde, Zöpfe und daneben scharf gewichste Schnurr- 
bärte zulegen, besondere Prämien wurden ausgesetzt, und die Herstellung von 
Haarwuchsmitteln fand staatliche Unterstützung — was jedoch alles außerhalb 
Hessens als lächerlich und völlig unzeitgemäß angesehen wurde. 

Wenn es trotz Prämien und Haarsalbe nicht so rasch mit dem Wachstum 
der Haare gehen wollte, mußten falsche Zöpfe herhalten, aber sie durften 
lediglich an den Rockkragen befestigt sein, beileibe nicht an den Hüten. Dies 
Verbot hatte einen recht komischen Grund. Als der Kurfürst einst das Schloß 
verließ und die Wache eiligst ans Gewehr trat, bemerkte er zu seinem Ent- 
setzen einen Offizier mit zwei Zöpfen. „Warum hat man zwei Zöpfe?" don- 
nerte der hohe Herr den Leutnant an. Der Unglückliche, der einen echten 
Zupf trug, hatte in der Eile den Hut eines Kameraden ergriffen, an dem ein 
falscher Zopf hing — Arrest war die Folge. Erst mit dem Tode des auch sonst 
etwas zwielichtigen Kurfürsten im Jahre 1821 hörte die hessische Zopfherrlich- 
keit auf. Und damit war das unwiderrufliche Ende da. Nur ein karger Uber- 
rest tauchte manchmal auf bei großen Hof-Feierlichkeiten, wobei Lakaien kurze 
weiße Zopfperücken trugen oder wenn einmal historische Uniformen darge- 
stellt werden sollten, wie das in Berlin und Potsdam mitunter geschah. 
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mutlich bis Ende 1966) gilt der ermäßigte Subskriptionspreis von etwa 
DM 176,-, Dienststellen der Bundeswehr erhalten auf den Subskriptions- 
preis einen Nachlaß. 


Es fehlte bisher ein Werk, das sowohl der Öffentlichkeit - insbesondere 
den Bundeswehrangehörigen - als auch dem Wissenschaftler einen leicht 
zugänglichen und vollständigen Überblick über die Entwicklung des 
Militärwesens bot. Das Handbuch zur deutschen Militärgeschichte soll 
diese Lücke ausfüllen, 


Neben der Darstellung des historischen Ablaufs der Ereignisse wird zu 
jedem Abschnitt eine Übersicht über den Aufbau und die Ausrüstung der 
Streitkräfte und die militärischen Einrichtungen gegeben. Ein Überblick 
über das Kriegsbild und die Kriegsmittel in ihren Beziehungen zur Stra- 
tegie und den taktischen Grundformen der einzelnen Epochen rundet 
jeweils das Bild ab. 


Fordern Sie bitte einen ausführlichen Prospekt kostenlos beim Verlag an. 


® 


Bernard & Graefe Verlag für Wehrwesen - Frankfurt/M. 
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1. G. ANDRONIKOW und W. D. MOSTOWENKO 
Die roten Panzer 
Geschichte der sowjetrussischen Panzertruppen 1920 bis 1960 
1963. Herausgegeben von Dr. F. M. v. Senger und Etterlin 
286 Seiten mit 24 Abbildungen, 44 Skizzen und 10 zweifarbigen 
Karten. Leinen DM 30.— 


SIEGFRIED BREYER 
Die Seerüstung der Sowjetunion 
XII, 288 Seiten, 42 Fotos, 28 Textzeichnungen, 23 Karten und 165 
Schiffs-, Flugzeug- und Flugkörperskizzen. Leinen DM 40,— 


M. N. GOLOVINE 
Konflikt im Weltraum 
Übersetzung aus dem Englischen 
190 Seiten mit 13 Abbildungen und 23 Tabellen, Leinen DM 19.80 


Dr. F.M. v. SENGER und ETTERLIN 


Das kleine Panzerbuch 
184 Seiten mit 285 Zeichnungen. Plastikeinband DM 15.— 


Taschenbuch der Panzer 1960 
336 Seiten mit 207 Abbildungen und 131 Skizzen 
Plastikeinband DM 44.—, kartoniert DM 41.— 


Die Panzergrenadiere 
Geschichte und Gestalt der mechanisierten Infanterie 1930 bis 1960 


268 Seiten mit 49 Abbildungen und 54 Skizzen 
Plastikeinband DM 32.— 


REINHOLD BRAUN 
Narben 
Geschlagen + gefangen » geflohen 
Der Bericht einer Flucht aus russischem Gefangenenlager 
325 Seiten mit einer Karte. Broschiert DM 17.—, Leinen DM 21.— 


l. F. LEHMANNS VERLAG MÜNCHEN 


aktuell - traditionsbewußt - vielseitig 


DEUTSCHER ANZEIGER 


Bestfundierte Kommentare zum Zeitgeschehen 
unabhängig - konservativ - überparteilich 


Das Blatt, das jeder Deutsche lesen sollte! 


Prob ‚mer anfodern bei: DEUTSCHER ANZEIGER, 8 München 2, Herzog-Wilhelm- 
Straße 9 (Tel. 22 70 80 u. 22 7338) + Direkt-Abonn. "/ıjährl. DM 3.50 incl. Zustellgeb. 
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C hei strosen 


Ein kleines Weihnachtserlebnis von Karl-Heinz Jarsen 


Wir waren vom Baumfällen zurückgekehrt, hatten unsere Tages- 
ration Schwarzbrot, 500 Gramm klitschig-nasses Chleb, vertilgt, die 
wässerige Krautsuppe getrunken, den Normklacks Hirsebrei ge- 
schleckt und lagen nun auf den hölzernen Doppelpritschen der = 
stallähnlichen Lehmbaracke. Deutsche Kriegsgefangene in einem mit Stachel- 
draht begrenzten, durch Wachtürme bedrohten Woyna-plenni-Lager, am Rande 
der Taiga. 

Obwohl entkräftet und hundemüde, konnte keiner unter uns gleich schlafen. 
Denn heute war der 24. Dezember, und jedermanns Gedanken kreisten um 
Weihnachten. Viele, die Hände hinter dem Kahlschädel verschränkt und 
die Augen schräg emporgerichtet, träumten von daheim. Sahen ihre Frau, 
ihre Kinder, den Vater, die Mutter, sahen die flackernden Lichterflammen 
des Weihnachtsbaumes und rochen förmlich den würzigen Geruch verbrann- 
ter Nadelzweige. Wenige betrachteten Fotografien, abgegriffene, fleckig- 
graue, auch zerfledderte Bilder, die sie trotz scharfer Kontrollen noch be- 
saßen und nun großäugig anblickten, wie Buben ihre Weihnachtsgeschenke. 
Manche rauchten. Machorkaqualm umnebelte die nackte, ins Dachgebälk ge- 
schraubte Glühbirne. Im plumpen Lehmofen prasselten Birkenkloben. Die 
dunstgeschwängerte Wärme sog den feucht gewordenen Schnee aus unserer 
Taigabekleidung, trocknete Steppweste und Wattehose, Filzstiefel und Fuß- 
lappen. Mehrere Männer plauderten. Das gedämpfte Stimmengebrodel mischte 
sich mit dem sanften Prasseln des Ofenfeuers, An den lukenkleinen, schmutz- 
verkrusteten Barackenfenstern klebten Schneefladen. Der Sturm draußen flaute 
ab. — 


„Kennst du Christrosen?“ fragte mich Kurt, der neben mir auf dem oberen 
Pritschenschlafplatz lag. „Nur dem Namen nach“, erwiderte ich und drehte den 
Kopf. Kurt lächelte. „Du weißt, daß ich früher als Gebirgsjäger in Norwegen 
stationiert war”, ergänzte er. „Dort auf den Bergen gibt es Christrosen. Sie sind 
nicht rot, sondern weiß. Übrigens wachsen sie verstreut", Er atmete tief und 
kreuzte die Arme hinter dem blankgeschorenen Schädel. 

„An j 0 hatte ich Wache, bei der Blockhütte, die unseren 
Gebirgsjägertrupp beherbergte. Hin und wieder prüfte ich die zugeklappten 
Fensterläden, die das Verdunkelungspapier ersetzten. Wie ein flacher, klobiger 
Felsen strebte die Blockhütte aus dem Schneeplateau auf. Ich wußte, daß eine 
Weihnachtstanne mit leuchtenden Wachskerzen, bunten Glaskugeln und glit- 
zerndem Lametta unsere mollig geheizte Unterkunft schmückte, Und trotz ge- 
schlossener Fensterläden sah ich, wie alle Kameraden da drin ihre Lippen zu- 
sammenpreßten. Denn die Post von den Lieben zuhause, die jedem Trost und 
Kraft geschenkt hätte, seelische Kraft, war noch nicht eingetroffen. Auch ich da 
draußen in der sternklaren, ruhigen Dezembernacht, die ja das „Friede auf 
Erden“ barg, war ohne Freude. Vergrämt stapfte ich durch den harschen 
Schnee, der unentwegt knirschte und krachte. Mein Atem dampfte. Die schuß- 
fertige Maschinenpistole schlenkerte an meiner Hüfte. Dort, wo der Nadelwald 
begann, wollte ich umkehren, stutzte aber, denn zwischen den Stämmen schim- 
merte es so merkwürdig. Den Körper nach vorne geneigt, bemerkte ich eine 
Gruppe von Christrosen mit ihren geschlossenen Blütenblättern, die kühl und 
frisch wie der Schnee wirkten, der überall lag. 

Nun, wer Wache hat, darf nicht verweilen, auch nicht, wenn er in der Weih- 
nachtsnacht mitten in Schnee und Eis auf Blumen trifft. Also ging ich meine 
Runde weiter, aber es war mir viel leichter um's Herz geworden. An das Wun- 
der der Geburt dachte ich, das die Christrosen mitten im Schnee versinnbildli- 
chen und das Herz dessen, der sie erblickt, mit Glaube, Hoffnung und Liebe 
erfüllen. Ich sah die Eltern daheim und hörte, wie die Glocken unserer Dorf- 
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kirche läuteten, obschon mich doch mehr als tausend Kilometer vom Zuhause 
trennten. Das alles vermochten die Blumen, die ich gesehen hatte, die Christ- 
rosen, mein Geschenk am Heiligen Abend. Nach der Ablösung feierten wir 
Christi Geburt bei Kerzenlicht und drei geholten Christrosen, die in jedem von 
uns das Weihnachtswunder lebendig werden ließen. Wenn ich einmal daheim 
bin, dürfen zu keinem Weihnachtsfest Christrosen fehlen“, schloß Kurt, 

Das Stimmengebrodel war erloschen, fast alle Kriegsgefangenen schliefen. 
Die Birkenkloben knackten leise. Der Tabaksnebel zerflatterte. Kränkelnd gelb 
und verbraucht glomm die Glühbirne. Vor den Barackenfenstern flockte der 
Schnee. Mir aber hatte die schlichte Erzählung meines Kameraden an diesem 
trostlosen Weihnachtsabend den Glauben und die Hoffnung gestärkt, einmal 
doch noch nach Hause zu kommen 


t 


In der Zeitspanne zwischen Beendigung der Abschlußarbeiten für die Jahr- 
bücher 1964 und 1965 wurden nachstehende verdienstvolle Persönlichkeiten 
aus dieser Welt abberufen. Sie gehörten zu den getreuen Freunden des Deut- 
schen Soldatenjahrbuches und einige von ihnen auch zu seinen alten Mitarbei- 
tern. Ihre Namen werden in ihrem einstigen Wirkungskreis bzw. weit darüber 
hinaus stets ihren guten Klang behalten. 
Wir verneigen uns in Ehrfurcht vor diesen deutschen 
Männern undalten Soldaten! 
Dr, Reinhard Bezzenberger, Erster Landesrat i. R. der Provinzial-Verwaltung 
Ostpreußen, am 4. 9. 1963 im Alter von 75 Jahren 
Oberregierungsrat a. D. Herbert Knötel d. J., Maler und ehem. Kustos am Staatl 
Zeughaus Berlin, am 8. 11. 1963 im 71. Lebensjahr 
Generalmajor a. D. Paul Thümm el am 25. 2. 1964 im Alter von 93 Jahren 
General der Infanterie a. D. Paul v. Lettow-Vorbeck, Eichenlaub zum Pour le 
Merite, am 9. 3. 1964 nach vollendetem 94. Lebensjahr 
Vizeadmiral (Ing.) a. D. Heinrich Stiegel am 10. 4. 1964 im Alter von 73 Jahren. 
General der Infanterie a. D. Helge Auleb am 14. 4. 1964 im Alter von 77 Jahren. 
Generalleutnant a. D. Eberhard Franz Thunert, R.K., am 4. 5. 1964 im 65. Lebens- 
jahr 
Bühnendichter und Schriftsteller Heinz Steguweit am 25. 5. 1964 im 68. Lebensjahr, 
General der Gebirgstruppe a, D. Rudolf Konrad, R.K., am 10. 6, 1964 im Älter 
von 73 Jahren 
Generalmajor a. D. Adolf Röpnack am 7. 7. 1964 im 84. Lebensjahr. 


Das Bild auf der rechten Seite zeigt eines der erschütternden Mahnmale in der Ber- 
nauer Straße in West-Berlin. Hier wurde Frau Ida Siekmann, eines der 52 Opfer seit 
Bestehen der Mauer, von den uniformierten Wächtern des kommunistischen Terror- 
Regimes erschossen 


Wer redlich hält zu seinem Volke, Man kann in Wünschen sich vergessen 
Dem wünsch’ ich ein gesegnet Jahr! Man wünschet leicht zum Überfluß, 
Kein Mißwachs, Frost und Hagelwolke Wir aber wünschen nicht vermessen, 
Bring uns in Sorgen und Gefahr. Wir wünschen, was man wünschen muß: 
Und mit dem lang ersehnten Korne, Denn soll der Mensch im Leibe leben, 
Und mit dem lang entbehrten Wei So brauchet er sein täglich Brot, 

Bring uns das Jahr in seinem Horne Und soll er sich zum Geist erheben, 
Das alte gute Recht herein! So ist ihm seine Freiheit Not. 


Ludwig Uhland 
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Deutscher Bundeswehrverband e.V. 


= Verbände und 


Gesch.St.: 53 Bonı 


Verband der Reservisten der Deutschen Bundeswehr 
Gesch.St.: 53 Bonn, Martinstraße 22 


Organisationen 


 Schumannstroße 73 


Ring deutscher Soldatenverbände 


Verband deutscher Soldaten e.V. 

Ehrenvorsitzender- Admiral a.D. Hansen — 

Vorsitzender: General d. Inf. a. D. Matzky — 

Hauptgeschäftsstelle, HGF: Oberst a. D. Frey- 

berg, 53 Bonn, Königstraße 59/61, Tel. 5224647 

Deutscher Soldaten- und Kriegerbund in Bayern 
e.V.: München 23, Kaiserplatz 11, Tel. 334382 

VdS Baden-Württemberg: Stutigari-W., Rote 
bühlstraße 73, Tel. 62 66 30 

VdS Berlin: 1 Borlin 33, Königsalleo 20, Telefon 
8.87 22 & 

VdS Bremen: Bremen 1, Parkstr, 19, Tel. 44 17 73 

VdS Hamburg: Hamburg 3, Kaiser-Wilhelm- 

.. 34.83 28 

;2 Wiesbaden, Frankfurter Str. 45, 


Tel. 2 37 70 

VdS Niedersachsen: Hannover, Hagenstraße 33, 
Tel, 66.85 65 

VdS Nordrhein-Wostfalen: Düsseldorf, Grafen- 
berger Allee 3%, Tel. 66.4452 

Vd$_ Rheinland-Pfalz: Mainz, Römerstraße 5, 
Tol. 2.82 38 

VdS Schleswig-Holstein: Kiel, Dreieckplatz 7, 
Tel. 48355 

Bund ehem. Wohrmacht- und, RAD-Angehöriger 
im Saarland e.V. — L.V. im VdS: Saar- 
rücken, Eisenbahnstraße 70, Tel. 298 11 


Offizier-Wohlfahrtsgemeinschaft e.V. früher 
Deutscher Offizier-Bund. Gesch.-$t.: 1 Berlin 38 
(Schlachtensee), Altvaterstraße 3 / Märkisches 
Heim, Tel. 844641. — Pensionsheim Askania, 
497 Bad Oeynhausen, Herforder Str. 29; Alters- 
heim: Märkisches Heim, Berlin-Schlachtensee, 
Altvaterstraße 3. 
Arbeitsgemeinschaft für Kameradenwerke und 
Traditionsverbände e.V. 
Stuttgart-O., Olgastraße 1B, Tel. 24 47 37 
Bund der Notgemeinschaften ehem.berufsmäßiger 
Arbeitsdienst-Angeh- und ihrer Hinterbliebenen 
Dr. Kläbe, Bad Godesberg, Bahnstraße 20 


ERICH BEINHORN 


Braunschweiger Mützen- 
und Uniform - Effekten- 
Versand 
Orden und Ehrenzeichen 
Abt. 9/12, 


33 Braunschweig 
Steinwegpassage, Postfach 39 

Das Spezialhaus für sämtliche Uni- 
form-Mützen und Uniform-Effekten 
Bitte fordern Sie mein kostenloses 
Angebot unter Angabe der ge- 
wünschten Artikel an! 
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Gen.d.Kav. a. D, Westphal; GF: Oberst a. D. Freyberg 
ch.St.: 53 Bonn, Königstraße 59/61, Telefon 5 22 46/47 


Deutscher Soldatenbund Kyffhäuser e.V. 
Präsident: Dr. Voigt; 1. Vizepräsid.: Dr. Pean 
Bundosgeschäftsste| Wiesbaden, _Taunus- 
straße 68, Tel. 2,3616 
Landesvorband Baden-Württemberg: Stutigart- 
©, Ameisenbergstraße 18, Tel. 4 02 20 
Deutscher Soldaten- und Kriogerbund in Bayern 
0. V.: München 23, Kaiserplatz 11, Tel. 334382 
Landes- und Gebieisverband Borlin: Berlin 31, 
Homburger Straße 26, Tel. 8344 12 
Landesverband Hansa: Uelzen, Am Vorborg 53, 
Tel. 48.65 u 
Landesverband Hessen: Weilburg/Lahn, Bis- 
Tel. 526 


sachsen: Hannover, Pod- 
bielskistraße 169, Tol N 
Landesverband Nordrhein: Remscheid-Lüttring- 
hausen, Gertenbachstraße 24, Tel. 62870 
Landesverband Rheinland-Pfalz: Trier, Stift 
straße 21 
Landesverband Saar: Dudweiler/Saar, Ober- 
straße 18, Tel, Bad Sulzbach 51 51 : 
Landesverband Schloswig-Holstein: Kiel, Drei- 
ocksplatz 7II1, Tel. 4.83 55 
Landesverb. Südhannovor-Braunschweig: Braun- 
schweig, Fasanenstraße 53, Tel. 34393 
Landesverband Weser-Ems: bramen, Parkatr. 19, 
rband__Wostfalon. 
Straße 119, 


pi 
Ch el. 22903 
Oldenburger Kriegerbund: Öldenburg-Etzhorn, 
Kornstraße 22 


Der Stahlhelm Pr 
Bund dor Frontsoldaten e. V, — 3 


Erster Bundesführer: Wilhelm Massa, Heilbronn, 
Postfach 327, Tel. 84035 — Zweiter Bundos 
führer: Günther Schirmeyer, 45 Osnabri 
An der Pertersburg 5, Tel. 2.41 05 

Landesverband Badon-Württemberg: 7441 Gröt- 
zingen, Kreis Nürtingen, Hölderlinstraße 12 

Gau Bayorn-Nord: Nürnberg, Stephanstr. 18/111, 
Tel. 41210, 

Gau Bayorn-Söd: München 9, Auerfeldstraße 12, 
Tel. 45 14.40 

Landesverband Berlin: 1 Berlin 62 (Schöneberg), 
Dominicusstraße 38; Chef Landesamt: Horst 
Ol, 1 Berlin 41, Feuerbachstraße 28 

Landesverband Braunschwe Braunschweig, 
Woachholtzstraße 1, Tel. 324.47 

Landesverband Groß - Hamburg: Hamburg- 
Wohldorf, Duvenstedter Triftweg 121, Tel. 
62.24 84 

Landesverband _ Hannover: _Hannover-Döhren, 
Peinerstroße 27, Tel. 2.63 21 

Frankfurt/Main - Süd, 


‚po: Dortmund, 


Landesverband Hoss: 
Auf dem Mühlberg 6, Tel. 86.3350, 
Landesverband Saar-Pfalz-Nahe: A. Koch, 
66 Saarbrücken 3, Nauwieserstr. 46, Tel. 22678 
Landesverband Rheinland: Duisburg-Hamborn, 
Kaiser-Friedrich-Stroße 162, Tel. 5.09 58. 
Landesverband Weser - Ems: Wilhelmshaven, 
Freiligrathstraße 139 


Seit 1883 - über 80 Jahre Leistung 


Darum kaufen auch Sie Ihre Orden dort, wo schon Ihr Großvater in sprich- 
wörtlicher Qualität bedient wurde, bei Friedrich Sedlazek, der bekannte 
Orden-Spezialist, 8113 Kochel (bis 1945 Berlin SW 68, Friedrichstr. 205) 


Höchste deutsche Tapferkeitsorden 
des 1. und 2. Weltkrieges 


— Ritterschaften und Vereinigungen — 


schaft dos Ordens Pour le Mö- 
Ordenskanzlei: Witten, Südstr. 10 


Orden der Max. Josof - Ritter, Oberst 
0.D. Ritter von Kramer, München, 
Veterinärstraße 6 


Kal, Sächs. 
h Kanzler: 
Oberstitn. a. D. Siegfried‘ Preibsch, 
85 Nürnberg, Kessler Platz 13 


Auswertung 
des 2. Weltkrieges 


DIE WEHRMACHT IM KAMPF 


Studien 


40 Bände 
* 


IM BLICK ZURÜCK, 20 Bände 


Erlebnisberichte 


Truppengeschichten 


Verlagsbericht kostenlos 


Orden vom Militär-Verdienst 
E. V. (Mannschafts- und Untero 
Pour le Mörite des 1. Weltkrie, 
Ehrenpräsident: General der Fall- 
schirmtruppe a. D. H. B. Ramcke, 
Kappeln/Schlei, 'Kiek ut 14, Tel. 2020. 
Ordenspräsident: Amtsrat a.D. Bruno 
scher, Berlin-Schmargendorf, Sylter 


Straße’6, Telefon 89141 
‚dor Bayorischen Tapforkeits- 


0 
Ile. Ordenspräsidium: Hugo 
LCD Schmilt, München, Stresomannstr 4 


Ordonsgemeinschaft dor Ritterkreuz- 


träger (0. Präsident: Gon.Maj. 
0.D. HorstNiemack, 3101 Groß-Hehlen 
über Celle; 1. Vors.: Martin Steglich, 


5224 Ruppichteroth / Bz. Köln, Haus 
Maro; Geschäfisstelle: 82 Wiesbaden, 
Gneisenaustraße 35, Tel. 498 28 


Bücherei 
aufrechter Soldaten 


über 400 Bände zu Mitgliederpreisen 


vierteljährlich Vorzugsbände 


Eine unterrichtende Zeitschrift 


Erbitten Sie Unterlagen 


KURT VOWINCKEL VERLAG SCHARNHORST BUCHKAMERADSCHAFT 


6903 Neckargemünd » Haus im Park 
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Traditionsverbände 


Garde-Vereinigungen 
Kameradschaft ehem. Gardisten, Flens- 
durg, August Oelerking, Flensburg, 


Jürgensgarderstraße 50 
Gorde-Kameradschaft Nordschleswig, P. W. 
Clausen, Apenrade/Dänemark, Callesenstr. 18 


yi % Garde-Verein Köln von 1884 e. V., 1 
© 


> Vors. Carl Simon, 5 Köln, Am Krieler 
ER Dom? 


1. Garde-Rgt. z. Fuß (Semper Talis 
Bund), Martin Grimmiger, _ Köln 
Nippes, Gustav-Nachtigal-Straße 16 


2. Garde-Rgt. z. Fuß (Offiz.-Vereinig,), Hptm. 
a. D. Dr. jur. v. Brauchitsch, Hamburg 
Blankenese, Lepsiusstraße 6 

3. Garde-Rgt. z. F. (Offiz.-Vereinig.), Oberstl! 

a.D. v. Unruh, 532 Bad Godesberg, Zeppelinstr.35 

4. Garde-Rgt. z. Fuß (Offizier-Vorein e. V.), 

Dipl..ing. Laniz, 4 Düsseldorf, Kleverstraße 56 


Kaiser Alexander Garde-Gron.Rgt. 
Nr. 1, Dr. Carl Landeskroener, Kassel- 
Wilhelmshöhe, Landgraf-Carl-Str. 40, 
Tel. 322.08 


Elisabeth Garde - Gren.-Rgt Nr. 3, 
Hans Drasdo, 1 Berlin 1%, Momm 


senstroße 32, 5 
önigin Augusta Gardo-Gron.-Rgt. 
Nr. 4 Komeradschaft]: Köln, Am 
Krieler Dom 9 
Off.-Veroinigung „Alt Augusta”, Dr 
Frhr. Raitz v. Frentz, 53 Bonn, Dra- 
chenfelsstraße 9 
Garde-Füs.Rgt. (Kameradsch. Vereini 
BR ws der Maikäfer-Offiziere), Gen. 
Moj. a. D. Lothar v. Block, Wesel, 
Fluthgrafstraße 28 
2. Gorde-Drag.gt. Kaiserin Alexandra v. Rußl.: 
Alfred Schiller, Berlin-Steglitz, Forsistraße 22 
Uifz-Voreinig.; Franz Heller, 1 Berlin 49, Augs 
burgerstraße 43 


Leib-Garde-Husaren, Richard Venus, 
Hannover, Allmerssiraße 2 
Infanterie 


Gron.Rgt. Kronprinz (1. Ostpr.) Nr. 1, 
Treuhänder d. Trad. u. Sprecher der 
5:4 Offz.V.: Oberst a. D. Graf zu Eulen 
bu Göttingen, Elbinger Straße 9 
Gron.Rgt. König Friedrich Wilhelm 1. (2. Ost 
Nr. 3, Gen.Mojor a. D. Heine, Sulzba: 
Rosenberg, Rosenberger Straße 54 
Gren.Rgt. König Friedrich der Große (3. Ostpr.) 
Nr. 4, Gen. d. Inf. a. D. Wetzel, Hamburg 13, 
Hansastraße 20 
Gren.Rgt. Graf Kleist von Nollendorf (1, West- 
pr.) Nr.6 - Offz.V.: Obstlt. a. D. Gruber, 
Berlin-Friedenou, Saarstraße 8ll — Kyffh, 
Kameradsch.: E. Roßdorf, Berlin-Lichterfelde, 
Unter den Eichen 122 
Gron.Rgt. Wilhelm 1. (2. Wostpreuß.) 
Nr. 7 (Königsgrenadiere), Edgar Stephani, 1 Ber- 
lin 12, Goethestraße 50 
Offz.V.: Genlt. a. D. v. Schauroth, Hannover, 
Wildenbruchstraße 8 
9 Gren.Rgt. König Friedr. III. (2. Schles.) 
Nr. 11, Gen.Maj. a. D. v. Holwede, 
2 Hamburg 61, Borsteler Chaussee 167, 
Telefon 5828.41 


Inf.Rgt. Frhr. v. Sparr (3.Westf.) Nr. 16 „Hack: 
tau“, Gen.Major a. D. Curt Souchay, Münster, 
W., Dechaneistraße 31 

Int.Rgt. v. Grolman (1. Pos.) Nr.18, Gen.Mai. 
a.D. Schreder, Hamburg-Rahlstedt, Paalende 22 
Inf.Rgt. v. Borcke (4. Pomm.) Nr. 21, Oberst 
a.D. G. Wilck, 5342 Rheinbreitbach über Bad 
Honnef/Rh., Auf Staffel 10 
Inf.Rgt. v._Winterfeldt (2. Oberschles.) Nr. 23 
(Neiße), Oberst a. D. J. Müller-Waogener, 
Marburg/Lohn, Wilhelmstraße 26 

Inf.Rgt. Prinz Louis Ferd. v. Preußen (2. Mag- 
deb.) Nr 27, (Offz.V.) Oberst a.D. Paul Wen. 
zel, 516 Düren, Uhlandstraße 6 

2. Thür. Inf.Rgt. Nr. 32, Gen.Major a. D. Bor- 
mann, Geisenheim, Rothenbergstraße 45 
Füs.Rgt. Graf Roon (Ostpr.) Nr. 33, Oberst a 
D. Erich Müller, Bruchsal, Kegelstr. 15, Tel.3190 


Füsilior-Rgt. Köni Victoria von 
Schweden (Pomm.) Nr. 34, Fritz Mall 
witz, 24 Lübeck, Knud-Rasmussen 
Straße 5 


Int.Rgt. v. Boyen (5. Ostpr.) Nr. 41, Gen. d. FI 

0..D. A. Bülowius, Detmold, Palaisstraße 38 

Inf.Rgt. Prinz Moritz v. Anh.-Dossau (5. Pomm.) 

Nr. 42, Oberst a.D. v. Wedel, 227 Wyk auf 

Föhr, Fasanenwag 13 

TN InfıRgt. Horzog Karl von Mack- 
X) Tenburg-Strelitz (6. Ostpr.) Nr. 


KR 3 #3, Gen ‚Maior 0, D. H. H Be 
“ RN rend, 404 Neuss/Rh., Gladbacher 


EN Straße 400, Telefon 12577 
8. Ostpr. Inf.Rgt. Nr. 45, Oberst a. D. Kandt, 
Hannover, Knochenhauerstraße 25 
Inf.Rgt. König Ludwig Iil. v. Bayern (2. Ni 
derschl.) Nr. 47, Oberst a. D. Hans Lustig. 4992 
Espelkamp-Mittwald, Breslauer Str. 46, Tel. 339 
Res.Inf.Rgt. 49 (Kamoradschaftsbund chemalig. 
Hohonsteinkämpfer), Hugo Woldt, Bremen 
Grohn, Kücks Berg 26 
3. Niederschl, Inf.Rgt. Nr. 50, Oblt. a. D. Fried 
rich Foost, 2 Homburg 19, Otlersbekallee 31, Te- 
Iefon 400676 
Inf.Rgt. Fehr. Hiller v. Gaertringen (4. Pos.) 
Nr. 59, Gen.Mai. a.D. Fr. Rexilius, 567 Opladen, 
Im Hederichsfeld 28 
3. Oborschlos. Int.Rgt. Nr. 62, Gen.Lt. a. D. H 
Reymann, Iserlohn, An den Stadtgärten 19 
5. Rhein. Inf.Rgt. Nr. 65, Matthias Prinz, Köln- 
Klettenberg, Heisterbachstraße 7 
6. Rhein. InfRgt. Nr. 68, Oberst c. D. Hugo 
Oster, Gelsenkirchen, Vattmannstraße 15 
Landw. Inf.Rgt. Nr. 76, Zollrat a. D. Ernst Seer, 
2 Kiel 1, Forsiweg 45 


2. Hann. Inf.Rgt. Nr. 77_(Offz-Ver 
einigung), Gen.Maj., a. D. Seegers, 
Oldenburg-Etzhorn, Kornstraße 22 


Inf.Rgt. v. Wittich_(3. Kurhess.) Nr. 83, Oblt. d 
R. @._D. Stiegel, 35 Kassel, Ihringshäuser Str. 76 
Füs.-Rgt. Königin (Schlosw.-Holst.) Nr. 86/Res.- 
Int.Rgt. 86, Wilh. Hoppe, Flensburg, Jürgens: 
gorderstraße 105 

1. Nass, Inf.Rgt. Nr. 87, Oberstlt. a. D. Her- 
mann Krumm, Affolterbach, über Waldmichel 
bach/Odenwald, Tel. 420 

Anh. Inf.Rgt. 93 — Kameradsch. ehem. Angeh., 
Oberst a. D. Dr. jur. Sommerlad, Wiesbaden, 
Holsteinstraße 4/1 

Inf.Leib-Rgt. Großherzogin (3. Großh. Hi 
Nr. 117, Gen.Lt. a. D. Fritz Hofmann, Fried- 
berg i. Hessen, Ludwigstraße 17 

InfRgt. Prinz Carl (4. Großh. Hess.) Nr. 118 
(Offiziersverband), Ob.Reg.Rat i.R. H. Freund, 
5 Mainz-Bretzenheim, Bebelstr. 34, Tel. 80110 


Rheuma 


Arthritis - Ischias - Hexenschuß 


Rückenschmerzen und andere rheumatische Erkran- 
kungen bekämpfen Sie erfolgreich mit Togal. Sie 
erzielen mit Togal eine zweifache Wirkung: Erstens 
bringt Togal die quälenden Schmerzen rasch zum 
‚Abklingen und zweitens fördert es aktiv die Heilung. 
Togal normalisiert den Harnsäurestoffwechsel und 
aktiviert die Hormonsekretion der Nebennierenrinde. 
Verkrampfte Muskeln lösen sich, Entzündungen ge- 
hen zurück. Togal ist mehr als nur ein Schmerzmittel. 


Weitere Vorzüge von Togal: 
seit Jahrzehnten bewährt — keine 
Gewöhnung — gut verträglich. 

In Apotheken. DM 1.60 u. 3.90 


Int.Rgt. Kaiser Wilhelm, König von 
'eußen (2. Württ.) Nr. 120, Gen.Moj 
a. D. Erich Eisenbach, Wangen/Ällg., 
Praßbergstraße 9 

4. Lothr. Inf.Rgt. Nr. 136, W. Joermann, Düs 

seldorf-Gerresheim, Grafrathersiraße 5 

3. Untorelsäss. Inf.Rgt. Nr. 138 (Dieuze/Lothr), 

Öberst a.D. Weigand, Karlsruhe, Körnerstr. 46 

4. Untorelsäss. InfRgt. Nr. 143 (Straßburg/ 
Mutzig), Fritz Seelhorst, Castrop-Rauxel 4, 
Kirchstraße 45 

Königs-InfRgt, Nr. 145, Vorsitz. dor Offizier 

Vereinigung: Frhr. v. Bothmer, Hitzacker/Elbe, 

Inf.Rgt Gen.Fm. v. Hindenburg (2. Masurisch.) 
Nr. 147, Oberst a. D, Botho Grabowski, Han- 
sover, Kestnerstraße 34a 

5. Wostpr. Inf.Rgt. Nr. 148, Oberst o. D. Curt 

Schlettwein, 442 Coesfeld/Westf., Osterwicker 

Straße 16 

Deutsch-Ordons-Inf.Rgt. Nr. 152, Georg Schulz, 
Hamburg-Blankenese, Bahnhofstraße 36 

7. Lohring. Inf.Rgt. Nr. 158, Jos. Korwes, Pa- 

derborn, Clemens-August-Straße 2 

8. Lothring. Inf.Rgt. 159 / Res.Inf.Rgt.219, Rud 

Yogt, Dorimund-Bröninghausen, Hagener Sır, 3 

4. Hann. Inf.Regt. Nr. 164, Walter Hesse, 325 

Hameln, Kaiserstraße 9, Telefon 4325 

8. Bad. Inf.Rgt. Nr. 169, Robert Seiger, Lahr/ 
Baden], Gerichisstraße 1 

2. Oberelsäss. Inf.Rgt. Nr. 171, Gen.lt. a. D. 

Siumm, Bielefeld, Dornbergerstraße 43 


3. Oberelsäss, Inf.Rgt, Nr. 172, Major a. D 
Höpfner, Kassel-W., Schloßteichsir. 5, Tel. 3064 
9. Wentpr. Inf-Rat. Nr, 176, Major a, D. Edgar 
Jahns, Göttingen, Dahlmannstraße 18 
Ros.Inf.Rgt. 238 (Kameradschaft ohem. 238er), 
Oberst a. D. Werner Heitmann, Darmstadt, 
Goethestraße 45 

Kal. Bayer. 6. Inf.Rgt. Kaiser Wilhelm, Kön 
von Preußen, Oberst a. D. W. Thumser, Nürn- 
berg, Moltkestraße 8/0 


ID Kal. Bayor. 7. Inf.Rgt. Prinz Leopold, 
ai . «7. Inf.Rgt. Pri pold, 
ee en Khan ag: 
d reuth, Rupprechtstraße 40 


Jäg.-Batl. Graf Yorck von Wartenburg (Ostpr.) 
Nr. 1, Oberforstrat a. D. Otto Löwe, Heidel- 
berg, Heiligenbergstraße 1 

Jäg.-Batl. Fürst Bismarck (Pomm.) Nr. 2, Oberst 
a. D. Arendt, Fürstenfeldbruck/Obb., Holzstr. 1 
. Jäg.-Batl. Nr. 8, Landesamtmann a. D 
4 Düsseldorf, Suitbertusstraße 57 


Kamoradsch. chem. Goslarer Jäger, 
Major d. Reserve a. D. Ludwig Rich 
ter, 338 Goslar, Schilderstraße 2 


Offiz.-Vereinigung Jäg. 10, Oberstlt. a. D. Erich 
Braune, 59 Siegen, Kornmarkt 10 
Kameradschaft ehem. Großherzogl. Mecklenburg. 
NegrBan, Ne. 14 © Obmann: Gen.Mai. c. 
Paul v. Felbert, 62 Wiesbaden, Viktoriastr. 1 
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Rgt. (Ostpr.) Nr. 3, 
Offiz.-Vereinig.: Oberstlt. a. D. Karl v. Elern, 
Königswinter, Ferdinand-Mülhens-Straße 1; Ka- 
meradsch,.: Reg.Rat a.D. Gustav Corinth, Ulm/ 
Donau, Drosselbartweg. 17 
Kürass.Rgt. Herzog Friedr. Eugen v. Wibg. 
(Westpr.) Nr. 5: Oberst a. D. Günther Gericke, 
Unterwössen bei Marquardstein/Obb., Josef- 
‚Aberger-Straße 10 
Kürassier-Rgt. Kaiser Nikolaus I. v. Rußland 
(Brandenburg.) Nr. 6, Hans-Jürgen v. Wilckens, 
Hildesheim, Leibnizstraße 27, Tel. 59 67 
Kürassier-Rgt, v,_Soydlitz Magdeburg.) Nr. 7, 
;overts, Oberstlt. a. D., Hamburg 39, 
Gryphiusstraße 8 
 Kürassior-Rgt. Graf Goßler (Rhein.) 
@), Nr. 8, Frhr. v. Hausen, Köln-Deutz, 
9 Markomannenstraße 8 
Kgl. Bayor. 1. Schwere Reit.-Rgt., Josef Eisen- 
lauer, München 13, Isabellastraße 2/] 
Kgl. Bayer. 2. Schwere Reit.-Rgt., Mich. Mangl- 
kammer, München 9, Edlingerstraße 26/1 
Drag.Rgt. Prinz Albrecht von Preußen (Litth.) 
Nr. 1, Bruno Masurath, Hofgeismar, Marki- 
straße 13 — Offz.V.: Öbstltn. a. D. Pachnio, 
Wentorf bei Hamburg, Gorch-Fock-Siraße 10 
Dragonor-Rgt. 5 (Bund chem. Mantouffol-Dra- 
;oner), Gen.Maj. v. Bodecker, Bad Pyrmont, 
'haler Landstraße 20 
Magdeburg. Dragon: 
Mainz, Holzstraße 3 
ap Pras.Rat. König Albert v. Sachsen 
(Ostpr.) Nr. 10, Major d. R. a. D. 
Ro R. Plock-Sechserben, Obernburg Über 


Korbach, Bezirk Kassel 


Drag.Rgt. v. Wodel (Pomm.) Nr. 11, Oberst a.D, 
Hans Winkel, 441 Warendorf, Wallpromenade 6 


& Schlesw.-Holst, Dragoner-Rgt. Nr. 13 


ri 
Kameradschaft chem. 13. Dragoner), 
ugen Schwarz, 6 Frankfurt W 13, Phi- 
lipp-Reis-Straße 19/111 


Rot. Nr.6, Matth. Becker, 


2. Großherzogl. 
18 - Offiz.-Vereii 
Hamburg 39, Zesenstraße 15 

3. Bad. Dragonor-Rgt. Prinz Karl Nr. 22, 
Oberst ‘a. D. Walter Cullmann, Karlsruhe, 
Beiertheimer Allee 10 

Leib-Dragoner-Rgt. (2. Großh. Hass.) Nr. 24, 
Gen.Lt. a. D. Lungershausen, Hamburg-Wel- 
lingsbüttel, Rehmkoppel 9 

Kgl. Bayor. 1. Chov. Rgt., Hans Gast, 
Nürnberg, Deutschherensiraße 2771. 
R Offizierskameradschaft: Oberst a. D 


Heinz Schmalschläger, Nürnberg, Bü- 
lowstraße 8 


Kaufe als Privatsammler 
deutsche Dolche und Ehrendogen 
Angebote mit Preis erbeten! 


|INORMAN C. HEIMAN, ir. 
12 Grantham Road 
Wallingford, Connecticut (USA) 
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hen 
5546.40 


Kal. Bayer. 8. Chev.Rgt., Karl Klötzlen, Mün- 

chen-Unterhaching, Jägerstraße 37 
izier-Vereinigung ehem, Zietenhusaren, Vor- 

sitzender: Oberst a. D. Friedr. v. Hake, 8 Mün- 

chen 23, Keferstraße 35 

Kameradschaft chem. Ziotenhusaren Rathenow, 

Otto Funk, Hamburg-Poppenbüttel, Ohlendiek 37 


& 1. Westf. Husaren-Rgt. Nr. 8, Josef 
Jacoby, Paderborn, Ferdinandstr. 80; 
Offizier-V.: Oberstlt. a. D. Frhr. v. 
Wolff-Metternich, Wewelsburg, Kreis 
Büren 
2. Westfäl. Husaren-Rgt. Nr. 11, Gustav Lache, 
415 Krefeld, Wiedstraße ] 
Husaren-Rgt. Landgr. Friedr. I. v. Ho: 
(2. Kurh.) Nr. 14, We 
jeethovenstraße 1 
HusarenRgt. Königin jelmina der Nieder 
lande (Hann.) Nr. 15, Joh. Hornborstel, 2 Ham- 
burg-Nienstedten, Arnimstroße 4 
Husaron-Rgt. Kaiser Franz Joseph (Schlosw.- 
Holst.) Nr. 16, Wilh. Bader, Schleswig, Theodor- 
Stormstraße 22 
Husaren-Rgt. 17 (Offiziersvor jung „Schwarze 
Schar”), Oberstlt. a. D. v. Krossa, abo) Binnen 
über Nienburg a. d. Weser 
Ulanen-Rgt. v. Katzler (Schles.) Nr. 2, Ritt- 
meister a. D. H. Ruediger, 34 Göttingen, Schlö- 
zerwog 11, Tel. 5.86.15 
Ulanen-Rgt. v. Schmidt (1. Pomm.) Nr. 4, Rittm, 
a. D. Kahmann, 338 Goslar, Dr.-Nieper-Str. 12 
Ulanan.Rot, Großh« Friedrich von Baden 
Rhein.) Nr. 7, Offii  Rittm. a. D. Loose, 
'remen, Metzerstr. 59; Verei Saarbrücken: 
Peter Meyer, Riegelsberg/Saar, Überhofener- 
straße 94 
Ulanen-Rgt. Graf zu Dohna (Ostpr.) Nr. 8, 
Konsul i. R. Dr. jur. R. Kuhna, Wiesbaden, 
Freseniusstraße 55 
Litth, Ulanen-Rgt. Nr. 12, Obstlt. a. D. W. 
Wahnschaffe, Wolfenböt Eichendorffstraße 2 
Ulanon-Rgt. ig Karl (1. Württemb.) Nr. 19, 
Oberst a. D. Dr. R. Voelter, 7 Stuttgart-Sillen- 
buch, Walter-Flex-Stroße 4 
Kgl. Bayer. 1. Ulanen, Hans Schiller, Bamberg- 
Gartenstadt, Ferd.-Dietz-Straße 37 
Waffenring Jäger z. Pf., H. H. Muth, Ober- 
steuerinspeklor a. D., Hpim. d. Res, a. D., 
650) Wörrstadt über Mainz; Major a. D. Heinz 
Schrödk Frankfurt a. M., Baustr. 22/1 
Rgt. Köni jäper z. Pf. Nr. 1, Carl Scherner, 
Ringelstein 142, Bon larth 2, über Paderb. 
orio, 
Hohrregtmang der Feldartl.Schießschule 1900— 
1920, Curt Saint-Paul, Pinneberg, Jansenallee 31 
Feld-Art.Rgt. Prinz August von Preußen (1.Litth.) 
Nr. 1, Oberst a. D. Grommelt, 4 Düsseldorf, 
Weißenburgstroße 60 
Feld-Artl.Rgt. v. Holtzendorf (1. Rhein.) Nr. 8, 
Kurt Vilmar, Wattenscheid, 


.-Homb, 
Ludolph, Kassel, 


Oberstlt. a. 
Lohrheidestraße 2 
Feld-Art.Rgt. Graf Waldersee (Schleswigsch.) 
Nr.9, Oberst a. _D. Wilh. Massmann, Lübeck, 
Hohelandstraße 55 

1. Kurhess. Feld-Artl.Rgt. Nr. 11, Gen.Major a. 
D. v. Kalm, Kassel, Amalienstraße 5 

1. Ostpreuß, Feldart.Rgt. Nr. 16, Obersilt. a. D. 
R. Boenke, Hildesheim, Weißenburgstraße 5 

1, Thür. Feld-Artl.Rgt. Nr. 19, Albrecht Franke, 
Hameln-Weser, Kreuzstraße 5 


2. Rhein. Feldart.Rgt. Nr. 23, Carl Breidenbach, 
Bonn, Ahrweg 1 — Offz.V.: Oberstlt. a. D. 
Georg Müller, Berlin-Halensee, Katharinen- 
straße 10 
Altmärk. Feld-Art.Rgt. Nr. 40, Oberst a.D. G. 
Wenischer, 5501 Udorf b. Bonn, Heisterbacher 
Straße 63 
Niedorsächs. Feld-Artl.Rgt. Nr. 46, Gen.Lt. o. 
D. Ebeling, 784 hei of über Müllheim (Ba- 
den), Haus St. Georg, Telefon Badenweiler 746 
2. Oberelsäss. Feld-Art.Rgt. Nr.51, Oberstit. 
a. D. Karl Essich, 733 Pforzheim, Wartberghof 
2. Ostpreuß. Feldart.Rgt. Nr. 52, Gen. d. Art, 
a. D. Siegfried Thomaschki, Hamburg 13, Mit: 
telweg 40 
Hinterpomm. Fold-Artl.Rgt. Nr. 53; für Bundes- 
gebiet: F. Schannewitzki, Hamburg-Neuenfelde, 
Arp-Schnitger-Stieg 2 
Fold-Artl.Rgt. 59 (Oflizierskamerad- 
schaft), Oberstit, 0.D. Boether-Schulze, 
534 Honnef, Reichenberger Straße 3 
ferband, Willi Peters, Köln-Sülz, Berren 
rather Straße 459 
Kal,Sächs, &Feldart.Rgı. Nr. 68, Gen.Moj.a.D, 
$. Conradi, Bad Homburg v.d.H., Berliner Str. 26 
Fold-Artl.Rgt Nr. 71 (Großkomtur), L, Gitter- 
mann, Trier, Ostallee 57 
1. Masur. Fold-Artl. 
Öberst a. D. Arno Rı 
voterstraße 4 
Torgau. Fold-Artl.Rgt. Nr. 74, Obersilt. o. D. 
v- Appel, Boppard/Rh., Ahornwag 16 
3. Ostpr. Fold-Art.Rgt. Nr. 79, Li. a. D. Herm 
Schmidt, 219 Cuxhaven, Mozartstraße 2 
2. Masur. Foldart.Rgt. Nr. 82, Gen.Lt. a. D. 
Gerh. Feyerabend, Rotiach-Egern, Rosenstraße 3 
Feid-Anl.Rgt. 8 (Ofizierskamarad- 
schaft), Obersilt. a.D. Boother-Schulze, 
534 Honnef, Reichenberger Siraße 3, 
Telefon 4043 


Nr. 73 (Allonstein), 
, 703 Böblingen, All. 


Rosorvo-Fold-Artl.Rgt. Nr. 239, Dr. 
Leonhard Voelcker, Neustadt/Wein- 
straße, Gabelsbergerstraße 29 


Kal. Bayor. 4. Feldart.Rgt. „König“, Alois Fil- 
ser, München 8, Franziskanerstraße 3 
Fußart.Rgt. v. Linger (Ostpr.) Nr. 1, Gen.Mai 
a.D. Kadgien, Ansbach, Welserstraße 6 
Niederschles. Fußart.Rgt. Nr.5 — Oftz. Kam.: 
Gen.Lt. a. D. Goettke, 4 Düsseldorf 1, Pempel- 
forster Straße 34 

Rhein. Fuß-Artl.Rgt. Nr. 8, Wilhelm Cremer, 
Köln-Merheim, Olpener Straße 480 


ID 
HS Kameradschaft Schlesw.-Holst. Fußart. 
Rat. Nr.9 — Köln, Walther Schell, 
Köln, Bonner Wall 102 

iodersächs. Fußart.Rgt, Nr. 10, Oberst a. D 
H._R. Sermersheim, 88 Bamberg, Claviusstr. 29 


1, Westpr. Fuß-Art.Rgt, Nr. 11, Mai. 
a. D. Alfred Laeger, 522 Alfeld/Leine, 
Carl-Heise-Straße 13 
Bad. Fußart.Rgt. Nr.14: Friedrich Czekalla, 
Karlsruhe, Yorkstraße 22 
2. Pomm. FußartRgt. Nr. 15, Gen d. Art. a. D 
Heinz Ziegler, Göttingen, Händelstraße 6 
2. Westpr. Fußart.Rgt. Nr. 17, Carl Hennig, 34 
Göttingen, Obere Karspüle 26 


PERSONLICHKEIT UND GESCHICHTE 


Biographische Reihe im Musterschmidt- 
Verlag 


herausgegeben von Prof. Dr. Günther 
Franz und Prof. Dr. Gustav Adolf Rein 


1 P. Rassow Karl V. (2. Auflage) 
2 H. Rößler Reichsfrhr.vomStein 
3 W.Hahlweg Carl von Clausewitz 
4 P.Wentzcke Heinrich von Gagern 
5 E.Schröder Krupp 

6 H. Teske Colmar von der Goltz 
7 F,v.Boetticher Schlieffen 

8 G.v.Rauch Lenin (3. Auflage) 

9 F. Hampl Alexander der Große 


10 H. Oppermann Caesar (2. Auflage) 
11 W. Andreas  Richelieu 

12 Schulze-Hinrichs Tirpitz 

13 K. Jordan Friedrich Barbarossa 
14 R. Buchner Maximilian |. 

15 R.v.Roosbroeck Wilhelm von Oranien 
16 F. Bülow Friedrich List 

17 G. Hilger Stalin 

18/19 M. Göhring Napoleon 

20 F.Vittinghoff Kaiser Augustus 
21/22 W.Görlitz Adolf Hitler (2. Aufl.) 


23 H. Schnee Rothschild 
24 H.v.Rimscha Katharina Il. 
25 C. Verlinden Kolumbus 


26/27 W. Schüssler Wilhelm Il. 
28 J. Fleckenstein Karl der Große 
29 W. Kirchner Alba 


30 W. Besson Friedrich Ebert 
31 O. Wolff Mahatma Gandhi 

32 E. Marcks Hindenburg 

33 ). Paul Gustav Adolf 

34 H.M. Schaller Kaiser Friedrich Il. 
35 M. Hellmann Iwander Schreckliche 
36 F. Hirsch Stresemann 

37 H.R. Kurz Gen. Henry Guisan 


Diese Reihe wird fortgesetzt. Jeder Band 
90 - 120 Seiten, engl. Brosch. DM 3,90; 
Doppelband und Band 37 DM 5,80 


MUSTERSCHMIDT-VERLAG 
GOTTINGEN 
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Schulen und sonstige Verbände 

Zontralkartei chemalig. kgl 

prouß. u. kgl. sächs. Kadotten 

Oberst a.D. Wentscher, 5301 

- Udorf b. Bonn, Heisterba- 

cherstr. 63 - Tel. Bornheim 
2312 - Gruppen bestehen in: Berlin, Bielefeld, 
Bonn/Bad Godesberg, Braunschweig, Bremen, 
Celle, Düsseldorf, Göttingen, Hamburg, Hanno 
ver, Kassel, Kiel, Mannheim/Heidelberg, Mün- 
ster, Stutigart, Wiesbaden. 


Kriegsschule Potsdam (Jahrg. 1908/1909), Gen. 
Ob. a. D. Walter Weiß, Aschaffenburg, Past- 
fach 405, Schillerstraße 28b, Tel. 235 39 
Kriegsschulo Danzig (Jahrg. 1910), Gen.Lt, c.D 
Friedrich Stahl, 61 Darmstadt, Moserstraße 4, 
Tel. 22326 
Kriegsschulo Hannover (Jahrg. 1911/12): Major 
a.D. $. Blume, Kassel-Wilhelmshöhe, Bergstr.1] 
Kriogsschulo Kassel (Jahrg, 1911), „Gen, d. Inf 
a, h3 v. Rintelen, Heidelberg, Schloß-Wolfs- 
brunnen-Weg 22, Tel. 201% 
Kriegsschule Danzig (Jahrgang, 1912), Albrecht 
Franke, Hameln/Weser, Kreuzstraße 5 
Kriegsschule Neiße (Jahrg. 1912/13), Gen.Maior 
6.D.’Curt Souchoy, Münster-W., Dechaneistr.31 
Kaisorl, Schutztruppe DSW-Afrika, Genlt. a. D; 
Artur Schmitt, München-Solln, Buchhierlstr. 15 
Trad.Vorb. ehem. Kolonial. u. Uber: 
LD sontruppen, Hannover, Gelleristr. 1— 
Vors.: Oberst a, D: Schoepffer, Neu- 
münster/Holst., Holsatenring. 91 


Verband dor Kampfwagenabteilungen, Gerh. 
Weißmann, 4814 Senne | über Bielefeld, Erika- 
weg 3, Siedlung Windflöte 

Stab Kommand. Goneral_ der Luftstreitkräfte, 
Gen.Lt. a. D. Friedrich Stahl, 61 Darmstadt, 
Moserstraße 4, Tel. 22326 

Hoorosluftschiffer, Gen.Lt.a.D. Friedrich Stahl, 
$1 Darmstadt, Moserstraße 4, Tel. 223 26 

Trad. Gomeinschaft_ohem. Gronzschutzkämpfor 
Ost 1918/1920, Reg.Oberinspektor aD. E. Wie- 
dermann, Gießen, Wilhelmstraße 68 


Reichswehr 
5. (Preuß.) Inf.Rgt.: Oskar Hein, 2 Hamburg- 
Berne, Berner Heerweg 322 
7. bayor. Art. Rot. (Reichswohr A. R. 7), Oberst- 
it. a. D. Frhr. v. Hohenhausen und Hochhaus, 
München-Solln, Sohnckestraße 18 
Reiter-Rgt. 1: Major a. D. v. Schmidt-Pauli, 
Köln-Weidenpesch, Postfach 109, Tel. 7418.95 
Reitor-Rgt. 8: s. Kov.Reg. 8 


Kameradschaft Reiter 11 / Kam.- 

Kreis d. ehem. 11. (Preuß.) Reiter- 

Rgt. - 8 München 2, Herzog-Wil- 
j heim-Stroße 9/1, (Klinger-Vig.) 


Kameradschaft ehem. 16. Reiter, Hofgeismar, 
Postfach 

Reiter-Rgt. 18: s. Kav.Rgt. 18 

Inf.Schule München/Ohrdruf (1923/24), Oberst 
o. D. Richard Baur, München - Obermenzig, 
Fasanenstraße 24 

Ofiz.-Kameradsch. 1928 (Waffenschullchrgang 
1929/31), Major a. D. H. Gaudig, Erlangen, 
Henkestraße 9 
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Wehrmacht 


d. Kav. a, D. 
Bad Godesberg, 


Witten/Ruhr, Südstraße 10 


Bund chem. Stalingradkämpfer e.V., Geschäfts- 
stelle: 8500 Nürnberg 8, Postfach 37 


HEER 
Korps und Gen.-Kdos. 
Stab Gen.Kdo. Ill. A.K. (WKK Ill) Berlin, 
Oberstlt, a. D. Sasse, 31 Celle, Allergarten 8 A, 
Telefon 4826 
Lill. A, K. mit Korpstruppen, Oberst i.G. 0. D. 
Hans Schmidt, Landshut, Sigmund-Schworz-Sir.$ 


Infanterie 
isionen 

1. (Ostpr.) Inf.Div., Oberst a. D. Bockamp, 
Weilburg/Lahn, Bismarckstraße 12, Tel. 526 
Kamoradenkreis 5, Jäg.Div. o.V., Siegir. Sarav, 
Freiburg i. Br., Markgrofenstraße 85 


8. Inf./Jg.Div., Oberst a. D. Sucker, 
Tondorf über Blankenheim/Eifel 


12. Inf.Div. Gen.Lt, a. D. Engel, 
„A Oberboiheim über Horrem/Köln 


17. Int.Div, Eugen Krug, Nürnberg, 
Allersberger Straße 1730, Tel. 46429 


Trad. Verb. / Kam. Hilfswerk 21. 
(ostpr./wostpr.) Inf.Div. o.V., Vors.; 
Gen.Maj. a. D. Becker, Hamburg 3, 
Wasmannstraße 26, F. 6145% 


23. Inf.Div., Gen.Lt. a. D. Raegeı 
3301 Walle über Braunschweig 


, Hans 
'onnstatt, 


Jörg_ Kimi 
Im Geiger 73 


32. Inf.Div. (pomm.), Fred Müggen 
burg, Hamburg 11, Postfach 5213 
Kameradendienst 35. Inf.Div. 0. Vu, 
Dr. Eberhard Knittel,_ Karlsruhe, 
Karl-Friedrich-Straße 14, Tel. 2.69 51 


44, Inf.Div., Komeradschaft, der 44, 
In.Div., später Gren.Div. „Hoch- und 
Deutschmeister”, Wien 4, Bruckner- 
straße 6; Westdeutsche Vorbindun 
stelle: Oberstlt. a. D. Karl Lamprecht, 
8 München 13, Gernoistraße 8 


ae Egege 


FHtaus Asdkania Bad Oeynhausen 


Heim für Pensions- und Dauergäste 
Aller Komfort. Kann auch von Nichtmitgliedern 
besucht werden. 


Besitzer: Offizier-Wohlfahrtsgemeinschaft e.V. 
früher: Deutscher Offizier-Bund - | Berlin 38 (Schlachtensee), Altvaterstraße 3 


Anfragen an: Haus Askania, 497 Bad Oeynhausen, 
Herforderstraße 29 


Die Deutsche Wehrmacht 


Uniform und Ausrüstung 1934-1945 
von Dr. Klietmann 


Dieses kulturgeschichtliche Werk behandelt in einmalig umfassender und detaillierter 
Form die gesamte Uniformierung und Ausrüstung nicht nur der drei Wehrmachtsteile 
Heer, Kriegsmarine-Luftwaffe, sondern auch der Waffen-SS sowie Polizei und aller 
anderen uniformierten Verbände. Ein ausführlicher Text sowie zahlreiche farbige und 
einfarb. Abbildungen ergeben ein bisher noch nie so detailliert veröffentlichtes Bild. 


Band | mit ca. 210 Seiten und 201 Abbildungen, davon 16 farbige 
Band Il mit ca. 220 Seiten und 100 Abbildungen, davon ca. 20 farbige 
Band Ill erscheint im Verlauf des Jahres 1965 


Bitte fordern Sie kostenlos Prospekte an. 


Heer und Tradition 


Die historische Uniformierung, Ausrüstung und Bewaffnung sowie geschichtliche 
Entwicklung von Heer, Kriegsmarine und Luftwaffe der Welt 
in handkolorierten „Uniformbogen“, „Fahnentafeln“ und „Taktischen Blättern“ 
Preis der Uniformbogen DM 6,— per Stück, Fahnentafeln DM 4,— per Stück 
Bitte fordern Sie kostenlos Prospekte an. 


VERLAG „DIE ORDENS-SAMMLUNG“ — „HISTORIA-ANTIQUARIAT“ 


1 BERLIN 12, 753 PFORZHEIM, 
Wielandstraße 16, Telefon 32 60 23 Postfach 1313 


257 


Josef Stigler, Bayreuth, 
Mozartstraße 22 


50. Inf.Div., Gen.Major a. D. G. 
Meinhold, Göttingen, Kantstraße 35, 
Tel. 597.46 


57. Inf.Div.: Joh. Adolf Kolb, München 22 
Ludwigstraße 23/1i1 

58. Inf.Div., K. v. Zydowitz, 237 Rendsburg, Ber- 
liner Straße 11 

Kam. Hilfswerk dor ehem. 62. Inf. u. V.G.Div. 
.V., Herbert Franke, Uelzen/Hann., Luisen 
straße 67a 


72. Inf.Div., Gen.Lt. a.D., Bürger- 
meister Dr. Hohn, Ladenburg a. N., 
‚Am Neckardamm 


76. Inf,Div. Albert Wilkens, Berlin- 
Tempelhof, Attilastraße 22 


en 
bq Trad. Verb. der 79. Int.Div. eo. Vr, 
® 


Geschäftsstelle: Limburg/L., Werner: 
Senger-Straße 4, Tel. 25.03 


83, Inf.Div., Albrecht ‚Franke, Hameln/ 
Weser, Kreuzstraße 5 


86. Inf.Div., Maior d. R. a.D. Franz Lierz, 
4_Düsseldorf-Benrath, Urdenbacher Allee 37 
87. Inf.Div., Gen.Maj. a. D. Helmut Bechler, 35 
Kassel, Wilhelm-Busch-Straße 24 


Trad.Verb. ehem. 88. Inf.Div. e. V., 
Oberregierungsdirektor Dr. Schwarz, 
Bayreuth, Richthofenhöhe Nr. 11 


Kameradsch. 93. Inf.Div. e. V., Her- 
| mann Schütz, Weinheim an der Berg- 


straße, Bismarckstraße 5 


Trad. Verb. 96, Inf.Div. e. V., Gen 
Mai. a. D._ Hermann Harrendorf, 
Hamburg - Gr. Flotibek, Elbchaussee 
204, Haus 16, Tel. 8913.86 


97. Jäger-Div. (Spielhahnfeder), Josef 
Stießberger, München, Schleißheimer 
Straße 16 


98. Inf.Div. (fränk.-süddt.), e. V., Ge- 
schäftsführer: Oberstlt. a, D. Frhr, 
v. Recum, Dillingen/D., Kardinal-v.- 
Waldburg-Straße 53 


Kameradschaft 114. Jäg.Div. u. 714. 
Inf.Div., Gen.Lt. a. D. Bourquin, 
Braunschweig, Cyriaksring 37 


121. Inf.Div., Fritz Gehrs, Engehausen 
über Schwarmstedt 


122. Inf.Div. (Greif), Rechtsanwalt Dr 
Heinrich Mertens, Göttingen, Hans- 
senstraße 15 


Lesen Sie 


ALTE 


bringen für Sie: 


der Sicht des alten Soldaten — 


Kameradenwerke — 


Unabhängige Zeitschrift deutscher Soldaten 

Organ der Traditionsverbände und Kameradenwerke 
Alte Kameraden sind das gemeinsame Sprachrohr und Mitteilungsblatt 

von rund 60 Traditionsgemeinschaften. Sie erscheinen 


monatlich in einem Umfang von 44 Seiten. 
Alte Kameraden, reich illustriert, geschrieben von Soldaten für Soldaten, 


Aktuelle Berichte und sachkundige Kommentare zum Zeitgeschehen aus 


‚Authentische Erlebnisberichte aus dem Zweiten Weltkrieg — 
Bebilderte Reportagen über die Bundeswehr — 
Wichtige Nachrichten und Berichte über die Traditionsverbände und 


Verantwortlicher Redakteur: Oberst a. D. Rudolf Böhmler 
Vierteljährlicher Bezugspreis: DM 3,96 

Zu beziehen vom Verlag G.Braun GmbH, 75 Karlsruhe, Karl-Friedrich- 
Straße 14-18, der Ihnen gerne Probe-Exemplare zusendet 


258 


'« Werner Bruch, Brühl, Goethe 


131. Inf.Div. (Schwert), H. Sundmacher, Han- 
nover-Waldheim, Brandensteinstraße 44 

134. Inf.Div., Gen. d. Geb.Tr. a. D. 
Schlemmer, "Bad Kreuznach, Prieger- 
Promenade 19 


164. Inf.Div., Karl Heinz Büttner, 
Nürnberg, Ädamstraße 46 1 


168. Inf.Div., Erich Lauer, 8036 Herr- 
sching (Ammersee), Senefelderstr. 10, 
Telefon 8112 


198. Inf.Div. (bad.-württ.), Oberland- 
forstmeister a, D. Kimpfler, 74 Tübin- 
‚en, Gartenstraße 24 

205. Inf.Div. (Pilzdi 
serve Karl Bäuerle, 
Am Felsenkoller 57 


Major der Re 
23. Schramberg, 


206. Inf.Div. lostpr.): Major a. D. 
Richard, Folschelt, Düsseldarf-Banrath, 
Kaiser-Friedrich-Straße 7, Tel. 71 85.30 
& 216./272. Inf.Div., Major d. R. a. D. 


Jenner, Ob:Regı.- u, Baurat a. D., 
Hannover, Schenkendorfstraße 3 


218, Inf.Div., Curt Conte, Hamburg- 
Fuhlsböftel, Fuhlsbütteler Damm 11 


Traditionsgemeinschaft 225. Inf.Div., 
Gesch.F.: Joachim Müller, Hamburg 
Bergstedt, Plaggenkamp 13; Kamera- 
denhiltswork 25 0. Va, Geschh.: 
Joachim Müller, Hamburg-Bergstedt, 
Plaggenkamp 13 

Hermandad do la Division Azul (chem. 250. 
Inf.Div.), Don Carlos Pinilla Turino, Madrid, 
Calle Almagro 26 


sch. dor 252. Inf, 


Such- u. Hilfsgomoi 

Div. u. Trad. (Someinsch. ohom. Inf. 
Rat. 7 (Schweidnitz) e. V., 425 Bollrop, 
Postfach 711 


253. Inf.Div. (Suchdienst), Hermann 
Köller, Düsseldorf-Derendorf, Postfach 
Nr. 10330 

255. InfDiv., Gerhard Kühnel, Kassel, Han- 

steinstraße 17 


Kam. Hilfswerk u. Trad, Vorb. d. 


haha 260. Inf.Div. 0. V., P. Zeifang, 


Ludwigsburg, Stadikirchenplatz 1 


Berliner Zinnfiguren 


3 cm große, flache, blanke Zinnsoldaten 
vieler Zeitepochen, zur Selbstbemalung 


Fachliteratur, Bemalungsanleitung, Maluten: 
Plast. Geschützmodelle. Bitte Preis 


Werner Scholtz, 1 Berlin 21 


Stromstraße 62, Ecke Turmstraße, Tel. 35/28/70 
Deutsches Soldatenjahrbuch erhältlich 


DRUFFEL-BUCHER 


Neuerscheinungen und Neuauflagen 
Peter Degner 
Wille zur Zukunft 


Zeugnisse denkender Jugend 
240 Seiten - Ganzleinen DM 16,50 


Walter Nowotny 
„Tiger von Wolchowstroj“ 
„Fliegerwunder aus Österreich“ 
Berichte aus dem Leben des weltbekannten 
Jagdfliegers 
140 Seiten - 10 Bildtafeln 
Ganzleinen DM 8,80 
‚Annelies von Ribbentrop 
Verschwörung gegen den Frieden 
Studien zur Vorgeschichte des Zweiten Welt- 
krieges - 548 Seiten - 11 Bildtafeln - 2 Kar- 
tenskizzen - Ganzleinen DM 38,— 


Bitte fordern Sie unseren Verlags-Prospekt 
mit über 20 Titeln und die interessanten 
DRUFFEL-MITTEILUNGEN kostenlos an 


FFEL-VERIAG 


Leoni am Starnberger See 


irhistorische u. uniformkundliche 
Literatur, Dokumentationen und Bilder 
neu und antiquarisch 
Paul Alfred Hauser 
Hallwylstraße 60, Zürich 4 (Schweiz) 


Kaufe Bücher, P.-Karten, Uniformstücke, 
Orden u. a. 


ak Nur echt mit 
6) ‚dem Inkakopf 


Bei Magen- und Darmleiden 


Feng ANGURATE 


Bezugsnachweis und Auskunft: ALSITAN-Ges., Abt München’ 9 


Peruanischer Magentee 
ein uraltes 
Heilmittel der Inkas. 
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Das unentbehrliche politische Buch 
Neuerscheinungen 


ERICH KERN 
Verbrechen am deutschen Volk 
Der Nachweis, daß die Alliierten im 2. Welt- 
krieg und danach ungleich mehr Kriegsverbre- 
chen auf sich Iuden, als man das Deutschland 
anlasten kann. DM 19,80 
HANS SEVERUS ZIEGLER 
Adolf Hitler aus dem Erleben dargestellt 
Den Kern des Buches bilden die Begegnungen 
des Verfassers — ehemaliger Generalintendant 
in Weimar — mit Adolf Hitler. DM 19,80 
BARRY GOLDWATER 
Das Gewissen eines Konservativen 
Ein Buch, das Klarheit über die tatsächliche 
Situation der USA in der Weltpolitik und über 
die politischen Ziele Goldwaters gibt. DM 9,80 
HANS VAN RENSBURG 
Der weiße Sündenbock 
Van Rensburg ‚gibt hier einen Einblick in den 
Kampf hinter den Linien, den seine „Armee der 
Geächteten” gegen die Teilnahme Südafrikas am 
Kriege Englands gegen Deutschland, für die Be- 
freiung vom Empire und die Gründung einer 
unabhängigen südafrikanischen Republik geführt 
hat. DM 12,50 
Deutsche Trilogie 

ERICH KERN 

Von Versailles zu Adolf Hitler 

1918 bis 1933. DM 19,80 

ERICH KERN 

Opfergang eines Volkes 

1933 bis 1945. DM 19,80 

ERICH KERN 

Deutschland im Abgrund 

1945 bis 1949. DM 19,80 

Sonstige wesentliche Titel 
PETER KLEIST 

Südafrika - Land für Weiß und Schwarz 
DM 24,— 

PETER KLEIST 

Die europäische Tragödie DM 19,80 

PETER KLEIST 


Chruschtschow 50 km vor Hambur 
Wege und Ziele der Sowjetmacht. DM 16,80 


ERICH KERN 


Verrat an Deutschland 
Spione gegen das eigene Vaterland. DM 19,80 


G.R. JORDAN 
Sowjets siegen durch Spione 


DM 12,50 


Verlag K. W. Schütz, Göttingen 
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Uniformen, Mützen, 
Orden u. Ehrenzeichen, Bilder, Dokumente, 


Zu kaufen gesucht: 


Ausrüstungsgegenstände, _Rangabzeichen, 
Schulterstücke, Reit- und Marschstiefel, Offi- 
zier-Reithosen von Heer, Marine, Luftwaffe 
und Waffen-SS der deutschen Wehrmacht, 
sowie von Polizei, Reichsarbeitsdienst, der 
‚ehem. NSDAP und ihrer Gliederungen aus 
der Zeit von 1931 bis 1945. 

Bin Sammler und die Sachen sind nicht zum 
Wiederverkauf. 

Angebote an: Ernest Seidl, 4141 Verdugo 
View Drive, Los Angeles 65, Calif. (USA) 


Bettnässen 


ist keine schlechte Angewohnheit, sondern ein 
Übel, das der Behandlung bedarf. »Hicoton« ist scil 
Jahrzehnten bestens bewährt gegen das Leiden! 
Preis DM 3.75. Zu haben in allen Apotheken, wo 
nicht, dann Rosen-Apotheke, 8 München 2, 
Rosenstraße 6 (audı Versand). 


262. Inf.Div., Dr. G. Saffran, Bensberg b. Köln, 
Kölner Straße % 


263. Inf.Div. Ernst Dörsam, Frankfurt- 
Niederrad, Rennbahnstraße 24 


278. Inf.Div. (berl.-brandbg.), Ludwig 
Heymann, Bremen 1, Großbeeren- 
straße 35 — Mitteilungsblatt; Die 


Neue Brücke (3 x jährlich, DM 5.) 
290. Inf.Div. (Schwort-Div.): Gen. Lt. a. D. Frhr. 
v. Wrede, Bonn, Hauscorfstraße 131/ — Ge: 
schäftsst. Delmenhorst 1, Nordwollestr. 80/1 
Trad. Verb. d. chem. 291. Inf.Div. 
V.; Carl Menke, Wuppertal-Rons- 

dorf, Echoerstraße 46 


Kameradenring d. ehem. 302. Inf. 
.. Fritz W. Mezger, 7 Stuttgart-N, 
Thomasstraße 19 


323. Inf.Div., Betreuung d. 88. Inf.Div., s. dort! 


329. Inf.Div. (Hammer), Gen.Major 
a. D. Werner Schulze, Stutigart-O,, 
Sängerstraße 5 


331. Inf.Div. (österr.), für Deutschland: Oberst 
a. D. A. Franke, Hameln/Weser, Kreuzstraße 3; 
für Österreich: Volkmar Vösleitner, Wels, 
Maximilianstr. 21 - Mitteilungsblatt 1-2mal jähr! 
384. Inf.Div. (Suchdienst), Norbert Lang, Rodı 
kirchen/Köln, Gartenstraße 27 
Kameradschaft der e| 
kroatisch. Legionärsdivisionen 
Ber. 3 Du Au En, 
inheiten), Oberst a. D. Franz 
Schraml, 775 Konstanz, Zum- 
steinstraße 3 


3 
aS 
Antiquarische MILITARBUCHER von Fried- 
rich dem Großen bis heute! Marine- und 
Luftfahrtliteratur, Koloniales, Politik und 
Geschichte. 
ANTIQUARIAT GOLDAU 
8 München 5, Fraunhoferstraße 37 
Bitte Katalog anfordern! 


EI 
Le 


Gebr. Godet & Co 


. Kgl. Hoflieferant, gegr. 1761 
jetzt 1 Berlin 12, Wielandstr. 16, Tel. 326023 


kauft 


Orden u. Ehrenzeichen ehemaliger eigener 
6 


Fabrikation zu Höchstpreisen 
lungszwecke zurück. 


r Ausstel- 


_ Regimenter 
Inf.Rgt. 1: Oberst 0.D. Rud. v. Tycowicz, 
Wiesbaden, Uhlandstraße 16° uch 


Int.agt. 2: Oberst 0. D. Günter Ram- 
ser, Burgsolms, Gutleutstraße 34 


IntRgt. 3, H._R. Salewski, Wiesbaden, Fre- 
seniusstraße 55 

Inf.Rgt. 5, Theo Jonas, 638 Bad Homburg v.d.H., 
Luisenstraße 30 

IntiRgt. 6 Lübod), Friedrich Meyer, Lübeck, 
Gneisenaustraße 5% 

Inf.Rgt. 7 (Schweidnitz): siehe 252, Inf.Div. 


i 
it Int.Rgt. 10, Oberst a. D. Huth, Ham- 
burg-Gr.Flottbek, Baron-Voght-Str. 202 
Inf.Rgt. 12, Gen.Lt. a. D, Floerke, Gii 
Wilhelmstraße 31 2 Jasrka,:Ojaden, 
Int.Rgt. 17, Geschäftsst.: Braunschweii 
nenstraße 19/20 
Inf.Rgt. 18, Oberst a. D. Kurt Pfitzner, 48 Biele- 
raid Kranlı RR Fi 
gt. : Ber I k, Bonn, Herm I 
ee 
‚Rat. h, ;ünt! Jundel, Hambur; 19, 
DE ae rs ubu 
Inf.Rgt. ). 1.D.), Frhr. v. Re hr 
Meikksrane 3 r. v. Rosen, Flensburg, 
Inf.Rgt. , IR. 29 (mot.) (3. 1.D.), Herı 
Thies, Berlin-Steglitz, mer), 10 8 BEN 
Inf.Rgt. 43: Gerhard Zerulla, Solingen-Wald, 
Altenhoferstraße 157 
Inf.Rgt. 45: Schwill, Mülheim/Ruhr, Kirchstr. 69 
meh: 4, Gen.Lt. a. D. Stumm, Bielefeld, 
Dornbergerstraße 43 
Jäg.Rgt. 49: H.-J. ‚Frommann, Hamburg-Blan- 
kenese, Bahnhofstraße 11a 
Inf.Rgt. 51 (mot.), (18. Pz.Gren.Dii 


Mühlenstraße 16 
Inf.Rgt. 69 (mot.), Oberst a. D. Hans 
Kratzenberg, Hamburg 1, Postfach 6142 


Son- 


Bedeutende Bücher 


ERICH KERN 
Kampf in der Ukraine 
Erich Kern schildert das erschütternde Geschick 


deutscher und ukrainischer Menschen 
ügulscher und ukreinischer Menschen im zweiten 


ERICH KERN 
Die letzte Schlacht 

Ungarn 1944-1945. DM 16,80 

ERICH KERN 

General von Pannwitz und seine Kosaken 
DM 14,80 


ERICH KERN 

Der große Rausch 

Der sponnungsgeladene Tatsachenbericht über 
den Feldzug im Osten. DM 12,50 

FELIX STEINER 

Die Armee der Geächteten 

Die Waffen-SS im Zwielicht zweier Wehrepochen 
DM 19,80 

ERICH KERN 

Das große Kesseltreiben 

Ein mutiger Versuch, konsequent den Hinter- 
gründen der Hetze gegen die Frontsoldaten 
nachzugehen. DM 4,20 

H. GUDERIAN 

Kann Westeuropa verteidigt werden? 
Ein entscheidendes Urteil des Generaloberston 
Guderian über die im Titel gestellte Frage. 
DM 3,40 

M. BARDECHE 

Der Weg nach vorn! 

Bardeche — ein guter Europäer — weist für 
Europa ‚einen Weg und wertet die jüngste Vor- 
‚gangenheit. DM 6,90 

H.-U. RUDEL 

Zwischen Deutschland und Argentinien 
Das Nachkriegserleben Rudels mit den damit 
verbundenen Problemen und Erlebnissen in 
Deutschland und Argenti Eine fesselnde 


Schilderung in diesem seinem dritten Buch. 
DM 12,50 


PLESSESJVERLAG 


Göttingen 
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Aus geringen Restbeständen des 
Deutschen Soldateniahrbuches / 
Deutscher Soldatankalender 

Kancan, noch folgende Jahrbücher geliefert 
1987, 1958, 1959 und 1960 
1961, 1962 und 1963. 
1964 . 
Die Jahrgänge 1953, 1954, 1955 und 1756 
sind jedoch restlos vergriffen, 

SCHILD-VERLAG 

MUNCHEN-LOCHHAUSEN 


Inf.Rgt. 79 (16. ID), Paul Borgmann, Münster/ 
Westh, Rosenplatz 10 

Inf.Rgt. 87, Oberst a. D. Albert Kontner, Wies- 
baden-Dotzheim, Im Kreuzer 24 

Gren.Rgt. 89, Gerhard Lemcke, Bremen, Ruten- 
straße 

Gren.Rgt. 105, Mathias Roth, Trier/Mosel, Hott- 
nerstraße 2 

.Rgt. 124, Werner Firmenich, Trier/Moset, 
schherrnstraße 2.4 

Inf.- u. Gren.Rgt. 131, Oberstlt. a. D. Karl Lamp- 
recht, 8 München 13, Gernotsir. 8/9; für Oster- 
reich; Dipl.-Ing. Otto Jaus, Wien IV, Bruckner- 
straße 6/3 

Gron.Rgt. 132, Oberst a. D. Herm. Begemann, 
Frielingen über Soltau 

Gron.Rgt. 167, Rudolf Sarx, 43 Essen-Bredenoy, 
Lilienstraße 20 

Inf.Regt. 172, Oberst a. D. Herm. Siggel, 8019 
Ebersberg (Obb.), Wendelsteinstr. 15 

Gron.Rgt. 184, Josef Elzer, 403 Ratingen bei 
Düsseldorf, Brückstraße 9 


h Inf.Rgt. 189, Erich Schlösser, Sulzbach 


am Taunus, Waldstraße 13 


Int.Rgt. 245 (88. 1.D.), Dr. A. Schwarz, Bayreuth, 
Richthofenhöhe 11 

Gron.Rgt. 266, Adolf Ogrowsky, Speyer/Rhein, 
Gieshübelstraße 1 

Gron.Rgt. 284 (96. 1.D.), Wilh. Sehnert, Han- 
nover, Bödekerstraße % 

Gren.Rgt. 287 (96. 1.D.), Gustav Wissel, Vörie/ 
Hannover Nr. 12 

Gren.Rgt. 316, Dr. Rud. Kolbeck, Oberst a. D. 
Landsberg/Lech, Ludwigstraße 163 

Gron.Rgt. 324 (163. 1.D.), Werner Dornfeldt, 
2 Hamburg 1, Brenner Straße 14 II, Tel. 245452 
Int.Rogt. 360, W. Coptuller, 338 Goslar, Tannen- 
stieg 10 

Gren.Rgt. 386, Joach.Reuter, Oberst d.R. a. D., 
Hamburg-Eidelstedt, Ottensener Straße 2a 
Inf.Rgt. 422, Dr. Kl. Hilgemann, Leichlingen/ 
Rhld., Friedrichshöhe 

Gren.Rgt. 424 (126. 1. D.), Gustav Weißleder, 
Neheim-Hüsten_|1, Keitelerstraße 31, Tel. 35.06 
Inf.Rgt. 426 (126. 1.D.): Oberst a. D. Dr. Dau- 
bert, Wölfrath/Rhld., Am Pütt 7 

Gren.Rgt. 464, Heinrich Schmitz, Düsseldorf- 
Rath, Oberrather Straße 21, Tel. 623055 
Gren.Rgt, 469 (269. 1D.), Gen.Mai, a; D. Har- 
mann Harrendorf, Hamburg-Gr. Flottbek, Elb- 
chaussee 204, Haus 16 

Inf. (E u. A) Rgt. 500, Hpim. d. R. Horst, Voigt, 
3 Hannover-S., Wißmannstr. 17, Telefon 88.64.67 
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529, A. Weidenfeller, Ludwigshafen. 
Rh._ 4, Riedsaumstraße 7 

1./Grz.Inf.Rgt. 127, Ulrich Schiller, Zweibrücken/ 
Pfalz, Stengelstraße 8 Ba 
1./inf.Rgt. 179 (57. 1.D.), Otto Biermeier, Vils- 
hofen/Ndb., Krankenhausstraße 4 1/3 

Inf.Btlo. 500, 540, 550, 560, 561 z. b. V., Horst 
Voigt, Hannover:S, Wißmannstraße 17 


6 
Regimentorn 


same Kameradschaftsverbände von 
jor „Alton Armoo”, Reichswehr 
und Heor/Wohrmacht 
Kameradschaft chem. War (Füs.Rg) 
Gen. Ludendorff (Niederrhein.! Nr. 39 
und Inf./Füs.Rgt. 39), Geschäftsführer; 
Jakob "Moll, 4 Düsseldorf - Nord, 
Kehler Straße 16 
Kameradschaft „Mook wi" (Inf.Rgt. Hamburg 
12. Hanseat.] Nr. 76; Res.Inf.Rgl. Nr. 76 / Alte 
Armee; Inf.Rgt. 76; Pz.Gren.Rgt.76 / Wehrm 
Gen. d. Inf. a, D. Gollnick, Hamburg-Ral 
stedi, Rungholt 8 
Kameradschaft Oldonburgische Infanterie (O!- 
denburg. I.R. M/I.R 16), Vors.: Gen.Major a. D 
Georg Seegers, 29 Oldenburg-Etzhorn, Kornst. 22 
Kameradschaft chem. 109er (1. Bad. Leib-Gren, 
Rgt. Nr. 109 / Alte Armee; Gren.Rgt. 109 / 
Wehrm), Geschäftsstelle: Karlsruhe, Wein- 
brennersiraße 31 


Kameradschaft ol 114er und 14er 
Konstanz, 1. Vorsitz.: Willy Ludwig, 
Konstanz, Längerbohlstr. 25, Tel. 71 


Kameradschaft der Leibgardisten und dos Inf. 
Rgts. 115 0. V., Wilhelm Glanz, 61 Darmstadt, 
Kittlerstraße 35 

Kameradschaft ohem. 116er, Gen. d. Inf. a. D. 
Friedrich Herrlein, Gießen/L., Im  Lärchen- 
wäldchen 2 

Kameradschaft chem. 168er (5. Großherzog! 
Hess. Inf.Rgt. 168 und Inf.Rgt. 168 / Wehrm.), 
Karl Volz, Homburg v. d. H., Wilhelm-Meister- 
Straße 2 

Kameradschaft ehem. Hirschborger Jäger (Jäg 
Batl. 5/Jäg.Rgt. 83), Schriftf.: Wilhelm Danne- 


Kameradschaft der 7er, 21 


routh (Kgl. b. Armee / Rw. u. Wehrm.); Gen. 
I" 0. 8. Wilhelm” Kohler, Bayreuth, Rupp- 
rechtstraße 40 
Gebirgstruppe 
Kameradenkreis der Gebirgstruppe, 


Geschäftsst.; 8 München 8, Planken- 
steinstraße 7, Telefon 401140 


Alpenkorps / Alte Armee, Frhr. v. Riedheim, 
München 2, Briennerstraße 42 


1. Geb.Div., Gen. d. Geb.Tr. a. D. 
Hubert Lanz, München 9, Stadelberg- 
straße 16 


Div., Lt. a. D, Hans De- 
75 Greiling, Post Reichersbeu- 
ren, Lindenweg 1; für Osterreich: 
Gen. d. Geb.Tr. a. D. Feurstein, Inns- 
bruck, Kärntner Straße 16 


„_Gen.Lt. a.D. Wittmann, 
Grafing, Quellenweg 11; 
Gen.Lt. a.D. Klatt, Olching b. Mün- 
chen, Nosscherstraße 8 


4. Geb.Div., Gen.Lt. a. D. Breith, 
München 23, Schwedenstraße 33 


5. Geb.Div., Gen. d. Geb.Tr. a. D. 
Jutius Ringel, Bayrisch-Gmain, Bahn“ 
hofstraße 


6. Geb.Div., Peter Braubach, 565 So- 
lingen-Wald, Gräfratherstraße 54 


7. Geb.Div., Emil Schuler, München 
13, Elisobethstraße 48/11 


8. Gob.Div., Gen.Lt. a. D. Paul 
Schricker, 8104 Grainau (Zugspitz. 
dorf), Wattersteinweg 15 


Heribert Raithel, München 22, 
Io 23/1V 

Gen.Maj. a. D. Mathias Kräutler, 
allmosersiraße_ 7 

iger-Div., Frhr. v. Sockendorff, Sugen- 
er Neustadt/Aisch 

Dem Kameradenkreis der Geb.Tr. sind noch 
angeschlossen: 

. Geb.Div., Jos. Brandl, Gilching bei Mün- 
chen, Ressweg 41; Dr. Carl Schulze, Bad Tölz, 
Marktstraße Sc 

Hoorostruppen, Gen.Maj. a. D, Max Winkler, 
Ammerland/Starnberger See, Wimpasing 14 
Radfahr-Bil. 402, Dr. H. Rocckl, München, 
Roecklplatz 1a 

6. SS-Geb.Div. Nord, Franz Schreiber, Ham- 
burg 33, Peiffersweg 18/11 

Pol. Geb.Jäg.Rg. 1, Gen.Moj.a.D. H. Franz, 
Bonn, Graf-Galen-Straße Ta 


Kavallorio 
1. Kav.Div. Oper), siehe 24. Pz.Div. 
Der gelbe Kreis, Graf v. Kielmansegg, Seester- 
möhle bei Elmshorn 
Kav.Rgt. 3 (Kameradenkreis d, Angeh 
des ehem. Kav.Rgt. 3), Erich Heidrich, 
Göttingen, $ı traße 15 
Kav.Rgt. 4 (Allenstein), Mai. d. Res. a. D. 
Plock-Sechserben, Obernburg über Korbach, Be: 
zirk Kassel 
Kav.Rgt. 5, Oberstlt. i. G. a. D. v. Zitzewitz, 
Hannover-Kirchrode, Elisabethstraße 5 


Kav.Rgt. 6: Karl Stüben, Darmstadt, 
Prälat-Diehl-Straße 39; Gesch.F.: H. 
Pilz, Darmstadt, Roßdörfer Straße 18 


Ankaut Bücher verkauf 
Spezialgebiete: Militaria und Geschichte 


Antiquariat Günter Richter 


1 Berlin-Lichterfelde, Curtiusstraße 6 
Telefon: 7331.45 


Für nachstehende Regimenter liegt die Tradi- 
tionspflege bei der Kameradschaft ehemaliger 
8. Reiter, Vorsitzender: Oberst a, D. Barth, 


: K. 


Lauterbach/Hess., Eichenweg 13; Gesch.| 
Leuthold, Wolfsburg, Waldpfad 23 
@) Alte Armee; 
rag.Rgt. 7; Drag. 8; Drag. 15; Ul.Rgt. 1; 

UI. 2; Jg. z. Pf. 11 i 
b) Reichswol 

Reitor-Rgt. 8 bzw. 8. (Preuß.) Reiter-Rgt. 
<) Wehrmacht: 

Kav.Rgt. 8 und. die während des Krieges 

1999-1945 aus ihm hervorgegangenen Auf- 

klärungsabteilungen, wie Teile der 1. K.D. 
Verband Reiter 9 (Ul.Rgt. 3; Gren. z. Pf. 3; 
.R. 9; Kav.Rgt. 9 u. Kriegseinh.) — Schriftf.: 
Werner Schröder, Hannover, Mendelssohnstr. 8 
Kameradschaft Kav.Rgt. 14 (Drag. 13; Drag. 17; 
Drag. 18; Hus. 15; Hus. 16; RR, 14], Friedrich 
Ferdinand Prinz zu Schleswig-Holstein, Oberst 
d. Res.,- Glücksburg/Ostsee, Schloß 
Rogiments-Verband ehem. 15. Reiter e.V. 
1. Vors. Oberst a. D, Prinz zu Salm, 4035 Breit- 
Kheid, Kahlenbergwog 7; Goschäftstalle: C 
Hoyer, 4 Düsseldorf, Aachener Straße 256, Tel. 
31771 — Monatliches Nachrichtenblait „Der 
Meldereiter” 
Kameradschaft chem. Kav.Rgt. 18 0. V., Obers! 
a. D. Frhr, v. Wechmar, 62 Wiesbaden, Wein- 
bergstraße 16, Telefon 2.80.03 


Uniformen, Helme, Waffen 
Ankauf—Verkauf—Tausch 
Schwabinger Kostüm-Studio 
Dr. Peter Breuer 
8 MUNCHEN 13 
Hohenzollernstraße 11, Telefon 33 39 65 


Aufklärungsabteilungen 

A.A. 21 über 21. Inf.Div. 

A.A. 157 (57. 1.D.): Erich Neumann, Göttingen, 
Weender Straße 3 

A.A. 328 (328. 1.D.), H.-D. v. Kalben, 2407 Bad 
Schwartau, Nachtigallensteg 7, Telefon 40 7379 
Pz.A.A. 16 (MG-Batl. 1/Krad-Schtz. Batl. 16), 
H. Schliekmann, Euskirchen, Franz-Sester-Str. 22 


Orden und Ehrenzeichen 


1. und 2. Weltkrieg (neue Form). In- und Ausland, große und kleine Ordens- 
schnallen nach Vorschrift. Frackdekorationen und Anstecknadeln, Bundeswehr- 
Bandschnallen in Leder und Metall werden schnell und preiswert angefertigt. 


Herstellung aller Orden und Ehrenzeichen 


Die Ordenssammlung 


1 -Charl. 12 und 
Wielandstraße 16, Ruf 32.60.23 


Pforzheim 


Postschließfach 1313 


Bitte bebilderte Preisliste kostenlos anfordern. 
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Alle Bücher 


liefert schnell und günstig 


CHILD 
BUCH / DIENST] 


München-Lochhausen 


Artillerie 
Art.Rgt. 1 m. I,/A.R. 37: Oberst a.D. bockamp, 
Weilburg, Bismarcksiraße 11 
Art.Rgt. 4, Oberst a.D. Hett, 43 Essen, Gum- 
mertstraße 12 
Art.Rgt. 12 (Frhr. v. Fritschl, Oberst 0. D. Lud- 
wig Joerges, Elmshorn, Roonstr. 20, Tel. 36.40 
Art.Rgt. 14, Bertram v. Schmiterlöw, 53 Bonn, 
Glatzerstraße 9 
ArtRgt. 17, Wolfgang Laumer, Erlangen, 
v. d. Tann-Straße 1 
Art.Rgt. 21 (21. 1.D.): v. Selle, Homburg-Bram- 
feld, Insterburger Straße 19 
Art.Rgt. 126 (126. 1.D.), Rechtsanwalt Dr. v. 
Holt, Bonn, Vivatgasse 2 
Art.Rgt. 172, Dr. Fritz Schäffer, Neumünster, 
Esplanade 2 
Art.Rgt. 179 (79. 1.D.), Paul Grabinger, Baden- 
Baden, Schwarzwaldstraße 20d 
Art.Rgt. 183, Oberst_a. D. A. Franke, Hameln/ 
Weser, Kreuzstraße 5 
Art.Rgt. 331, Oberst a. D. A. Franke, Hameln’ 
Weser, Kreuzstraße 5 
Art.Rgt. 1558, Major Hans Körber, Idar-Ober- 
stein 1, Barbararing 26 
Geb.Art.Rgt. 112 (3. Geb.Div.), Gen.Major o 
D. Hans Kreppel, Nougermering bei München, 
Hübertusstraße 20 
Pz.Art.Rgt. 2 und 1./Art.Rgt. 38: Gen.Lt. a. D. 
Schlöter, Stuttgart-Degerioch, Hainbuchenweg 5) 
Pz.Art.Rgt. 13, Oberst 0, D. G. Wentscher, 5301 
Uedorf b. Bonn, Heisterbacher Straße 63 
Pz.Art.Rgt. 16 (A.R. 16), Erich Knappkötter, 
‚Münster/Westf., Paulstraße 20 
Pz.Art.Rgt. 74, Gen.Maj. a. D. Karl Fabiunke, 
Wohltorf (Herzgt. Lauenburg), Birkenweg 6 
L/Art.Rgt. 57 (21.1.D.): Komke, Oppenweiler, 
Krs. Backnang 
11,/Art.Rgt. 57, H. L. Mielke, Siegen, Harold- 
straße 16 
1./Art.Rgt. „77, Otto Wagner, Stutigart, Lud- 
wigstraße 38.5 
I1./Art.Rgt. 77 mot. (später II./A.R. 160 mot.), 
‚Adolf Lepach, Lahr/Baden, Haupistraße 87 
1,/Art.Rgt. 212, August Mainz, Altenstadt/lller, 
Bahnhofstraße 16 
1./Art.Rgt. 213/320, Otto Scholz, 8520 Erlangen, 
Ärtilleriestroße 42 
N./Art.Rgt. 221, W. Captuller, 338 Goslar, Tan- 
nenstieg 10 
2./Art.Rgt. 70, Oberst a. D. Hans Egon Hege- 
meister, 55 Trier, Stifistraße 21 
6./Art.Ägt. 357, Hpfw. Günter Hacke, Idar- 
Öberstein, Barbararing 18 
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Kameradschaft ehem. Angehöriger der Beoba: 
tungsabteilungen, Oberst a. D. Hans Jocı 
Froben, München 49 (Maxhof), Argelsrieder 
Straße 32 
Gemeinschaft der Sturmarti a 
ER Widgimaier, 8 München 8, Wörth, 
siraße 


Hooros-Flak 
„Kameradschaft e. V.: W. Prang, 73 EBlin- 
legensberg, Teckstraße 25 
s-Flak-Art.Abt, 274 und Pz.Flak-Abt. 16, 
t Moritz, Bad Harzburg, Ilsenburgerstr.87 
Flak-Abt. 311, Hasso_Brodike, 89 Augs- 
burg, v.-Richthofen-Straße 45 


Panzertruppe | Divisionen 


1, Pz.Div., Helmut Mösner, 16 Idstein, 
(Taunus), "Escherstraße 8 


1 Kameradschaft d. ehem. 2. (Wiener-) 
Pz.Div., Hpim. a. D. Heinz Tell, Wien 
XIV., Linzer Straße 462 


MB 3. Pz..Div., Geschäftsst, „Bären- 
\V.“, Berlin-Dahlem, Post- 
fach; Mitteilungsblatt „Die Dritte” 
Gemeinschaft ehem, Angeh. der 5. 
Div. 0.V. — GeschSt.: Halle/ 
Westf., Paulskamp 4 
X Kamoradschafisbund 6. Pz.Div, (1. 


» 


leichte) e. V., Gesch.St.: Wuppertal- 
Barmen, Im Springen 18, Postf. 409 


9. Pz.-Div., „Kameradschaft dor 
Schnellen Div. d. ehem. österreich 
Bundesheores, nachm. 4. leichte Div., 
109. Pz. — Obmann: Oberst a. D. 
Vodier, Wien 56, Postf. 63 
1. 
Er} 
14. Pz.Div., Rolf Grams, 813 Starnberg, Grad- 
straße 1 A’ Mitte 
Kamoradschaftsbund 16. Pz. und Inf. 
Div. 0.V., Gesch.F.: Ludwig Braga: 


stock, Hermülheimer Str. 14, 
Telefon 387971 


18. Pz.-Div., Gen. d. Pz.Tr. a. 
Walther Nehring, Düsseldorf, Bi 
straße 32, Tel. 6315 33 


iv., Dr. Gerh. Spilker, 53 Duis- 
jurg Medinghov., Tel. Bonn 30369 


D 


19. Pz.Div., Oberst a. D. Werner 
Lahl, Hannover, Ernststraße 16 


22. Pz.Div., Hugo Buchecker, 82 Rosenheim, 
Münchner Straße 14 


Verband chem. 23. Pz.Div. oe. V., 
Gesch.St.: Klaus Berwald, 73 Eßlingen, 
Blumenstroße 54 


24. Pa.-Div. (früh. ostpr, 1.Kav.-Div.), 
Hanns-Ritter Klippert, 35 Kassel, Fried- 
rich-Ebert-Straße 67/I1 

26. Pz.Div., Theo Schlüngermann, Ratingen, 
Am Ostbahnhof Nr. 8 

Familienverb, ehem. Angeh. d. Windhund-Div. 
(116. Pz.Div.) e. V., Vors.: Johannes Puppe, 
Bochum-Werne, Postfach 22 


Regimenter 
Pz.Rgt. 1, Rolf Stoves, 2 Hamburg, Blütenweg 11 
Rgt. 2, Oberstit. Christian v. Lucke, 5 Köln- 
Braunsfeld, Eschwe re 
gt. 3., DSB München, Kaiserplatz 11 
.Rgt. 6, Karl Herkenräder, Lindenberg/Allg., 
denhöhe 91 
-Rgt. 7_ und Pz.-Rgt. 21 
a.D. W. Straub, Stuttgart-Vo 
Wegländerstraße 47 
Pz.Rgt. 15: Walter v, Wietersheim, Bielefeld, 
Ludwig-Lopper-Straße 6 
Kameradschaft chem. 
Heymer, 86 Bamberg, 


Pz.-Rgt, 203, Georg Kieczewsky, 
Hannover, Mozartstraße 8 
Pz.Abt. 504 u. schw. Pz.Kp. „Hummel“, Hans: 
Georg Köhler, 6 Frankfurt a, M., Arndistr, 48 
3/Pz.Rgt, 1 (chem. 1./Pz.Rgt. 203), Georg Kiec- 
zewsky, 3 Hannover, Mozaristraße 8 


Pz.Trupponschulen und Pz.Lohr-Truppe, Kame- 
tadschaft der ehem. Pz.Lohr-Truppen, Freiburg/ 


.Rgt. 35 0. V., Georg 
Riemenschneiderstr. 6/11 


Pz.-Lohrdiv., 

alle anderen hier 
der Pz.-Lehrtrupp 
Ähren-Stroße 1 
Pz.Gron.Lehr-Rgt. 901 u. 11./Pz.Rgt. Wünsdort: 
Gotth. „Göhrke, Hamburg-Wilhelmsburg, Wei- 


50 
‚Lohr-Rgt, 130, Joh, Möllers jr., 4401 Laer 
Münster/ Westf.) 

‚ehr-Abt. 130 u. III./Pz.L.Rgt.Wünsdorf: 
Hamburg-Farmsen, Weißenhof 120 
a hr-Abt. 130, Harry Gawenat, 4 Düs- 
seldorf-Lörick, Schiefbahnweg 22 
Dinafü, _Folders- d Div.Bogleit-Kp., 130, 
EE. Thies, 703 Böblingen/Württ., Lichtenstein“ 
straße 1 


(mon), sone 
ührten Einheiten 
78 Freiburg i. Br., Drei- 


Panzer-Gronadi 


3. Pz.Gren.Div. / 3. Div. u. 3. Div. (mot.), Dr. 
K. Schaefer, Göttingen, Gronerstraße 35 


18. Pz.Gron.Div. (v. Manstein), 
Obersta.D. Engelhardt, Osnabrück, 
Sophie-Imeyer-Straße 8 


29. Pz.Gron.Div. (Falke), Schriftf.: 
Franz Goette, Kassel-Ndrzw., Sil- 
berbeinstraße 29'/a 


Pz.Gron.Rgt. 5, Theo Jonas, 638 Bad Homburg 
v.d.H., Luisenstraße 30 


a MEINE VER: 
8500 NÜRNBERG 10. ABHOLFACH - RATHENAUPLATZ ı 


Zinnsoldaten aller Zeiten 
in großer Auswahl. In Spielwarengeschäften erhältlich 
Bitte fordern Sie Katalog und Preisangebot an von 
A. Ochel, 23 Kiel, Feldstraße 24b 
Sandkastenfiguren für den Sandkastenunterricht 


Rat. 12 ISR 12), Ekhard Stäu, 
chen 27, Normannenstraße 7 


Pz.Gron.Rgt. 21, Egbert v. Schmidt-Pauli, Köln- 
Weidenspesch, Postfach 10%, Tel, 74.18 
Pz.Gron.Rgt. 30: Oberst a. D. Engelhardt, 
Osnabrück, Sophie-Imeyer-Straße 8 
Pz.Gren.Rgt. 40, Adolf Eberle, Augsburg, 
Kaiserstraße 7, Tel. 28.12 

Pz.Gron.Rgt. 63, Gen.Maj. a. D. Hanze, Ingol- 
stadt, Unterer Grasweg 4/IV 

Pz.Gron.Rgt. 64, Wilhelm Gosewinkel, 474 Unna, 
Mühlenstraße 16 

Pz.Gron.Rgt. 69 (10.Pz.Div.): Oberst a. D. Hans 
Kratzenberg, 2 Hamburg 1, Postfach 6142 
Pz.Gren.Rgt. 79, Paul Borgmann, Münster/ 
Westf, Rosenplatz, 10 

Pz.Gren.Rgt. 108, Hans-Heinrich Aster, Aalen/ 
Wörtt., Erlau_ 40 

Pz.Gron.Rgt. 115 (I.R. 115), Major a. D. Reinhart 
Pfeiffer, 61 Darmstadt, Hindenburgstraße 41 
Pz.Gron.Rgt 394 (3. Pz.Div.): Oberst a. D. Hans 
Kratzenberg, 2 Hamburg 1, Postfach 6142 


Panzerjäger 


Pz.Jg.Abt. 1, Perrey, Langenberg (Rheinl.), 
Bismarckstraße 12 

Pz.ig.Abt. 16, Hans Sittig, 581 Witten-Bommern, 
Dicker Berg 11 

Pz.Jg.Abt. 24, Oberst a, D. Herbert Ewert, 
Wüstenrot-Spatzenhof, Kreis Heilbronn 

bt. 69, Gerd Leuker, Borken/Westf., 

r Straße 49 

bt. 72, Karl-Heinz Schatthoff, Unna/ 
„ Wasserstraße 2 

Pz.Jg.Abt. 196, Kurt Meier, Hannover, Süße- 
roder Weg 71 


ni 
Waffonring Deutscher Pioni 
1, Vors.: Gen.Maj. a, D, Menneking, 
32 Hildesheim, Kahlenberger Gra- 
ben 12, Telefon 3361 

Sruppe „Öberhassen,, Hpim 
Gießen, Fulda-Stroße 21 
im Pionior- und Festungsbau- 


Waffenring 
2,D, Ganrad, 


jamto u 
woson, Engmann, Bad Ki 
Wagner-Straße 16 k 
rkameradschaft Flensburg, Harry Schmidt, 
urg, Karlstraße 4 
'Kömoradschaft_ Frankfurt/Main, Oberst- 
It. a. D. Dipl.-Ing. G. Haußmann, Frankfurt/ 
Moin, Saalburgallee_4i 
Vereinigung chem. re Höxter, Oberst a. 
D. Fritz Bingmann, 347 Höxter, Rohrweg 40 
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scuurz 


stcusnnsir 
der Burg 


Pionior-Kamoradschaft Ingolstadt, K. Bichlmcier, 
807 Ingolstadt, Haltmayrstr. 8, Telefon 2085 
Kameradschaft ehem. Küstriner Pioı 
Ita. ‚D. ‚0; Lüdecke, Hassel, Kı 
e 
Minden/W, Paul Bohlenschmidt 
Mi Wettiner Allee 27 
Verein ehem. Pioniere Northeim-Hannover, 
jöltig, Northeim, ‚Albrecht-Dürer-Straße 1 
'onier-Kameradschaft Ulm e. V., Bauing. Hel- 
mut Hellenschmidt, Ulm/Do,, Sulzbachweg 53 
Pion.Bil. Fürst Radziwill (Ostpr.) Nr. 1, Gen. 
Maj. a. D. Dr. Grosse, Müllheim/Baden, 
Königsberger Straße 2 


Heor ier-Bil. 50, Helmut Gro- 
nen, Celle, Hugoweg 2 


D 
io Batl. 11 u. 126, Oberst a. D. und d. Res. H 
U. Neumann, 333 Helmstedt, Elzwag, 60 
Pionior.Bil. 21, H. Fler, Enger/Wostf., Esch- 
straße 20 
Plon.Bil. 72, Erhard Golura, Laudenbach/Berg- 
straße, Bahnhofstraße 52 
Plon.Bil. 196, Alfred Müller, Hannover, Lich- 
tenbergplatz 3 
16 / Pion;Btl. 16, Hugo, Enghusen, 
Königsberger Weg 5 

il. 57 0. V., 1. Vor- 

'ssen, Bleckerkamp 1, 


Krieger, 
9 


1. 59, Gen.Maj. a. D. v. Bodecker, 
'yrmont, Thaler Landstraße 20 


328 Ba 
Pa Pionior.Bil. 79, Oberst a. D. W. Bulard, 
Hormannstein bei Wetzlar/Lahn, Im Köhlers- 
arten 2 


811.675, E. Franke, Hannover-Linden, 
tonstraße 10 


Eisonbahn-Pioni 
Treuhänder der Gesamt-Tradition: Gen 
Lt. a. D. Hans v. Donat, 7 Stuttgart 
W, Senefelderstraße 6, Tel. 624770 — 
auch Auskünfte üb. Museumsbestände, 
Schrifttum, Stammtische in einzelnen 
Städten u.a 
sk "Alto Kameraden (ehem, Eisonbahn- 
n) 


"0. V. Berlin, Rbk.-Insp. a. D. E. Titsch- 
lerlin SO 3%, Falkensteinstr. 46, Telefon 


Kameradschaft der ehem. Eisb.Pi. Frankfurt 
& Frankfurt a. M., Nied! 
59,63, Telefon 6721 95 
‚bahn-Pioniere Hamburg, 
Maschmann, 2 Ham- 
ergstiog 1, Tel. 6913929 
Pionior- 


Maior 
6, Telefon 48033 
Angehöriger, der, bayr. 
München 8, 


des Dt. 
id. a. D 
Daub, 532 Bad Godesberg, Am Stadtwald 


truppen 
el, 
d 


Kai 

8, Tel. 43 92 

Feldkameradschaft „Alte Getreve der Eisonb.- 
Bau-kp. 19°, Carl, Krüger, 589 Schalksmühle bei 


Hagen i. W., Tel. 320 

Kameradschaft der ehem. 1./Eisb. . 3 (frü- 
her 68), Obersilt. d._R. d. Bdw., Oberingenieyr 
Heinz Biedermann, 5 Köln-Brück, Höxterstr. 16 
Kameradschaft der ehem. 8./Eisb.Pi.Rgt, 3 (frü- 
her 68), Oberst der Bdw., Eberl Meixner, 
532 Bad Godesberg, Goethestr. 51, Tel. 66300 
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Nachrichtentruppe 


‚Armoo-Nachr.Rat. ‚511 (9. Armee), 
Alfred Seidel, 328 Bad Pyrmont, 
Schulstraße 52, Tel. 8979 


Korps-Nachr.Abt. 50, Heinz Säuberlich, Stade/ 
Eibe, Hermann-Löns-Weg 7 

Nachr.Abt. 1: Otto Monck, "Wuppertal-Bormen, 
Bogenstraße, 68 

NahrAbt. 3, Rob. Frenzel, Bonn, Am Römer- 
kastell 7 

Nachr.Abt. 21, Georg Bruhnke, 4967 Bückeburg, 
Jetenburgstraße 2 

Nachr.Abt, 24: Hptm. ca. D. Joachim Weber, 
Elmshorn, Am Koppeldamm 17 

Nachr.Abt. 45, K. Alix, EBlingen/N., Postf. 211 
Nachr.Abt. 72, Wilhelm Heyer, Hannover-Lan- 
genhagen, Walsroderstraße 60 

Nachr-Abr. 175, Paul Gritimann, 28 Bremen 1, 
Grenzstraße 135, Telefon 38664] 

Pz.Nachr.Abt. 16, H. Kraß, Bochum, Parkstr. 10 


Nachschubeinh 
Stab u. Vors.Einh. 1. Inf. Dr. Bartsch, 
Remscheid.Lüttringhausen, Remscheider Str. 171 
Vers.Rgt. 21 (einschl. San.- u. Vet.-Einheiten), 
A. Schreiber, Bückeburg, Jägerstraße 27 
Vers.Rgt. 196, Walter Grumsi 
irkonstraße, 17 
Hinor Bäcker 
Legien, 1 Berl 


, Hannover, 


Komp. 532 (später 253), Kurt 
5, Ostenderstr. 30/38, Aufg. 4 
Sanitätseinheiten 

Vereinig. dt. Sanitätsoffiziere, Gen.Arzt a. D 
Dr. Forster, Bensberg bei Köln, Graf-von-Spee- 
Straße 7 
‚radenkreis Sanitäts-Einheiten des Wehr- 

11 {Pommern/Mecklenburg), 1. Vors.: 
Dr. med. Ludwig Danckwardt, Mülheim/Ruhr, 
Liebigstraße 
San Einheiten 13. Pz.D., Dr. Bernhard Bienhöls, 
Göttingen, Sertürnerstraße 10 

Schulen 

‚and chem. Unter 
«Schü VdS: Paul Norwig, Bonn, Ende- 
nicher Allee 126, Tel. 37623 
2. Uflz.-Vorschule Woingarten-Ravensburg, Ob- 
mann: Kurt Alix, Eßlingen/N., Postfach 211 
Uffz.-Vorschule Deagandart, Obmann: Willi 
Schultz, München 2, Horwmannstraße 11 11 


Bundosvoi 


MARINE 
Deutscher Marinebund e. V., Bundes- 
Oeschäftsstelle: Wilhelmshaven, 
Marktstraße 85; Präs.: K.Admiral 0. 
D'kınst Lucht, 235 Neumünster (Hol 
Mein], Robert-Koch-Straße 65 
[@) Marineofi fe (MO. 


sh .H.) e.V 
Geschäftsst. Krefeld, Ostwall 155/111, 
Telefon 20 971 


Schlachtschit „Scharnhorst“, Kpt. z. S. a. D- 
FL Gießler, Wilhelmshaven, Adalbertstroße 2 


Bordkamoradschaft „Admiral Scheer": 
Kpt. z. S. a. D. Ernst Gruber, Kiel, 
Westring 253, F. 49331 


222] 23. Minensuchiottille, Heinz Weber, 
==] 5331 Dutenhofen/Wetzlar, Gasthaus 
„Lahnblick" 


Marine-Trad.-Gemeinschaft Bergen 
u \Norwagen), Fr. Kropf, 5101 Horbach 
Aachen 1, Wiesenweg 1 


Oflizierve: 

e.V. 
or D. Dr. H. Lankenau, Bad Sal 
FR Auf der Breden 10, Tel. 45.20; Stellv.: Seit 80 Jahren 
D Deere,d 

iel, 


Nachrichtenblatt: Korv.Kpt, d, R. a. D. FW. Orden-Ehrenzei 

ee omburg 39, Leinpfad 20, Tel: 472191 ne hasst 

Kameradschaft chem. Deutschland. Audand 
al, Vors.: Oberst d. Lw. a. ‚D. Hellmulh Hoftowelier » Hofleferan! 


'embach, 23 Kiel, Bismarckallee 5, Tel. 4 88 30 % 
Srleldaton-Kameradschaft Hamburg, Vors.: Friedrich Sedlatzek 
Ger bekonsteOrden-Sponieint 


Ernst Eix, 2 Hamburg 39, Goldbekufer 4 
igung dor 8113 KOCHEL 


berst d Preisliste kostenlos 


D. Franz R. 
, Lange Reihe 14 


Albert Bahls, 3 Kampfgeschwaden Hindenburg Nr. 1, 


Sesfung Fer, v. Gramm, 3201 Baden: 
LUFTWAFFE \ a 


Deutscher Luftwaffenblock e.V.: Präsident 
‚Generaloberst a. D. Kurt Studel 


h 2 Bad Salz- 

uflen, Elkenbrederstr. 6/l Könnt ‚schwader 3 Wltegencmen 
Luftwaffenring e. V.,_Vors.: Oberst a. _D. M. Horst Sander, Münster/\ 'estt., Di 
A F.; H.Schnaars, Bremen 17, Post- munder Straße 18 

fach Yoos — Monatszeitschrift: Internationale 


Luftwaffenrevue Kanoigräadg 4 
Fliegertruppe der), Oberst a. D. B 


S14 Löneburg, Dammstraße 2 
Gemeinschaft der Jagd! 0. Va aburaı, Datymatraßall 
Yorsıı Warner Andres, 65 
Kallenfelserstr. 6, Tel. 264 - 


None 

 ägerblaht” Kampfgeschwador 55. (K 
KEN 70), Sehriieit.v rei jeans 
IT "Kroschinski, 2427. Malonte-Grems- 


v. Vertr. „Greift), Friedrich Jordan, 
mühlen, Frahmsallee 21, Telefon 700 


Magdeburger Tor 15 


Soldaten der alten Wehrmacht sowie der jungen Bundeswehr lesen die 


DEUTSCHE 


National #Zeilung 


UND SOLDATEN- ZEITUNG 


Die Zeitung des nationalen Deutschland 
Absolut unabhängig und darum absolut objektiv 

Sie sagt, wie es wirklich war — Sie sagt, wie es sein müßte 
Sie ist das Kampfblatt für politische Wahrhaftigkeit 

Auch Sie müssen sie lesen 


Probenummer kostenlos 
beim 
DSZ-Verlag, München-Pasing, Paosostraße 2a 
Im DSZ-Verlag erscheinen ferner 
Notweg der 131er, SCHLESISCHE RUNDSCHAU, 
DER SUDETENDEUTSCHE, TEPLITZ-SCHONAUER ANZEIGER 
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Hooresfornaufklärer 4. (F)/14 (Freundeskreis 
München), Bergwerksdirektor Otto Lugscheider, 
Costar/Harz, Wallstraße 12 
S\ Kameradschaft ‚ehem. Transgortf 
Pet Bundesgeschäftsführer Siegfr. Go 
}Offenbach/Mein, Hohestraße 8 


Flakaı 


Waffenring der Flakartillerie u. Flug- 
abwehr / Kameradschaftsbund ehem 
A Flokartilleristen e. V., 1. Vorsitzender 
BA >> 2: ©. D. Otto Wöhker; GF.; Her- 
REG >ert Klabunde, 2 Hamburg-ta |, Brenn- 
6, Telefon 5905.23 
Kameradschaft! jung ehemaliger 
Wolfenbütteler Flakartilleristen, Vorsitz.: Hans- 
Wilh. Dossow, 334 Wolfenbüttel, Fichtendamm 17 
Kamoradsch. 1./Flak 9 „Legion Condor”, Oberst 
a. D. Nieper, Fürth, Königswarterstraße 68/ 
Luftnachrichtontruppo 
Luftnachrichtentruppe, Gen.Lt; a, D. F. W. 
Jakoby, Düsseldorf, Lichtstraße 58 
Luftnachrichtentruppe, Landesverband Borlin, 


H. Grieße, Berlin-Wilmersdorf, Johannisberger- 
straße 11 


Fallschirmjäger 
Bund deutscher Fallschirmjäger 
Bundesleitung: Bad Kreuznach, Di 
Karl-Aschoff-Straße 22 


FR 


Kamoradschaftsbund Fallsch..Pr.Korps 
„Hormann Göring“ (Kameradenhilts- 
werk), G.F.: F. Faßbender, 5332 Ober- 
kassel/Bonn, Im Michelsfeld 17 


Erdkampfverbände 


13. Lw.-Felddivision, Fritz Günther, 
Bielofeld/Westf., Am Bach Nr. 6 


ision (Adler), E, Den- 
, Heidelberg, Keplerstraße 54 


® Lufigau YIIN u. Luftgaustab z.b.V. 1 
kmasa 


Gen. d. Fl. a. D. Somme, Düren/Rhl., 
Friedrichsplatz 5 


Schulen 


Flugzeugführerschulo AIB, Oberst a.D. 
Carl Schulze, Goslar, Vititorwall 8 


Flakart.Schulo Rerik, Oberst a.D. Alex. Nieper, 
Fürth/Bay., Königswarterstraße 68 II 
WAFFEN-SS 
HIAG-Bundesvorband der Soldaten der chem. 
Walften-S$ 0. V., Bundesgeschäftsstelle: 588 Lü- 
denscheid, Wesistraße 42, Tel. 269 06; Referat 
Suchdienst: Caspar Serno, Dorimund, Friedrich- 
straße 46, Tel. 325 21 — Anfragen üb. Truppen- 
teile direkt an Zentralanschriften. 
Verschiedene Verbände und Kameraden-Kreise 
Reichsverband der Soldaten e.V., Geschäfts“ 
stelle: Frankfurt/Main, Niederrad 1 
Deutscher Jägerbund 0. V., Pastor i; R. Straih- 
mann, Kleinenbremen über Bückeburg, Neubau 
Tradit.-Gemeinsch. „Der Stahl- 
helm, B.d. F. von 1918” e.V. 
— Bundesführ.: Carl Simon, 
5 Köln, Am Krieler Dom 9 
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Verb. d. Kriegsteiln. u. Hinterbl. Deutschl. o. V., 
44 Münster (Westf.), Hoher Heckenweg 110, Te- 
lefon 56079 

Kameradschaft der chem. ostpr, Feldzeug- 
dienststellen, Fritz Augustin, Hemer-Sundwig, 
Hüttenstraße 16 


Kameradenkreis chem. Tr.-Ofliz. 
jonst (TSD-Vorw.) u. chem. 
kreis VIII / Schlesien, 
Georg Henkler, Hannover, Spichernstr. 14 
der ehem. Sächs. Landes- u, Schutz- 
Pol so Landgendarmerie, Graf v. der 
Schulenburg, Bad Kreuznach, Seitzstraße 18 
Kameradsch. der chem. Bayer. Landespol 
E. Schuler, München 13, Elisobethstraße 48 


und Kriegsbeschädigten-Verbände 


and dor Heimkohrer, Kriegsgefangenen- u. 
‚Bten-Ang lands (VAR), 
Hauptgeschäftsstelle: 532 Bad Godesberg, Heer- 
straße 17, Telefon 65997 

Verband der Kriegsboschädigten, Kriegshinter- 
bliebenen u. Sozialrentnor Deutschlands (VAK), 
Hauptgeschäftsstelle: 532 Bad Godesberg, Wur- 
zerstraße 2—4, Telefon 65872— 74 

Bund der Kriegsblinden Deutschlands, Bonn, 
Schumannstraße 35, Telefon 22335 


.d Deutscher Kriogsboschädigtor u. Kriegs- 
himtorbiiebenen (Bakk), Bundesgeschöftsstile 
8, Telefon 23316 

ind Zivilgoschädigton, 
iebenen, Hamburg 3, 


Sozialrentnor u. 

Bethesdastraße 38/40 

Bund hirnvorlotzter Kriogs- und Arbeitsopfer, 

Bonn, Humboldistraße 32, Telefon 5 10.12 
Hilfsorganisationen für Kriegsgofangene, 

Kriegsvorurtoilte und Vormißte 

Deutsches Rotes Krouz (DRK), Suchdienst für 

Wehrmachtsvormißte, München 13, Infanterie- 

straße 7a, Telefon 659 31 

Evangelisches Hilfswork für Interniorte und 

Kriogsgefangene, 0, V. ‚Mönchen 2, Nymphon 

burger Straße 52, Tel. 55 40 97 

Caritas-Kriegsgefangenenhilfe, Freiburg i. Brg., 

Werthmannshaus 

rk_der helfondon Hände e. V., 

Oldenburg 

ın-Suchdionst, 0. V., 44 Münster (Westf.), 

Roggenmarkt 1, Tel. 4.45 52 

Rochtsschutzstelle Bonn, Auswärtiges Amt. 


rfürsorge, 
B.G.St.: 35 Kassel, Werner-Hilpert-Straße 2, Te- 


lefon 125% — 7 

Oster. Kameradschaftsbund 
Präsident: Hptm. d. R., Dipl.-Ing. Otto Jaus, 
Wien IV., Bruckner-Straße 6 

Landosvorbände 

Kärnten: Landtagsabgeordneter, Rechnungsrat 
Walter Fritz, Klagenfurt, Villacherring 5 
Niederösterreich: Präsid. Franz Kühtreiber, Lau 
a.d. Thaya, Bürgerhospitalgasse 11 
Oberösterreich: Rud. Humer, Oberamtsrat i. R., 
Linz/Donau, Dametzstraße 25 
Salzburg: Sepp Schöpp, Salzburg, Franz- 
Josef-Stroße 41 
Steiermark: Josef Teuschler, Graz, Schlögel- 
gasse 9 


Bücher aus dem Schild T VERLAG 


München-Lochhausen 


Heinrich-Detloff v. Kalben: Die Altmark / Wiege Bran- 
denburg-Preußens. Format 17,5x 25 cm, 344 Seiten auf 

it teils ganzseitigen Abbildungen, 
3 Karten, 41 Zeichnungen, Ln., DM 32,— 


Kunstdruck mit 163 


Ernst Wichert: Hei 


‚80 Seiten mit einer Würdigung 


1, Burgenkarte und, 1, Karie de 


Band 


Panzermeyer (}}: Grenadiere — 4. ergänzte und erwei- 
Iorte, Neuauflage mit Vorwort ‚yon Gen. d,Pz. 0: D 
12 5., 32 Fo. a. Kdr., 7 Kin.-Sk., In 


Eberbach — 4 
S.U. DM 19,80 


Lothar Greil; Die Wahrheit üb 


80 Seiten, 1 Skizze, kart., lack 


Dr. Dmytro Donzow: Der Gi 
DM 3,80 


Lothar Greil: Die Lüge von Marzabotto / Ein Doku 
mentarbericht über den Fall Major Rei 
1 Foto auf Kunstdruck, 2 Übersichtss! 


lack., kart., DM 4,40 


Ursula Beyrich: „... Die Z 
vorboil“ / Eindrücke aus der Vi 


Hr ich von Plauen / Der große. histo- 
rische Roman aus dem deutschen Osten, ungekürzt in 
2 Bänden und ausgezeichneter Ausstattung. Insgesam! 
des Dichters, 1 Bildnis, 
‚r Marienburg, Ln., je 
IM 13,80, beide Bände insgesamt DM 25,— 


‚er Malmedy — 3. Aufl., 
DM 3,40 


Rußlands / Vorwort des 
engl. Generals J. F. C. Fuller — 100 Seiten, kart., lack., 


der Knochtschaft ist Moti 
.R — 145 Seiten, 21 Ab- 


Farbige Wandbildserie mit sold 
tischen und historischen Motiven 
Vierfarbendruck, 350 g Kunstdruck 
karton, 24 x 32 cm, je DM 2,80 
Die beliebten Postkarten - Serien: 
1. Fahnen und Standarten, mehrfar 
Big, je DM —,25; Il, Verschiedene 
in schwarz-weiß, je. DM -,20; 
Il. Roproduktionen von Gemälden 


7 — 92 Seiten, 
en, zweifarbig, 


bildungen auf Kunstdruck, 2 Kartenskizzen, Anhang, u. a., mehrfarbi DM —,30. — 


kart. mit mehrfarbigem Schutzumschlag, DM 7,80 


Richard Walther: Altgı 
sprüche, und Sprichwörter 

ext, rechte Seite Übersetzun: 
— 120 Seiten, Leinen DM 12,8 


00 1 —————— 


ischo Lebonsweii 
Linke Seite 
in deutschen Reimen. 


IV. Wappen ost- u, mitteldt, Garni- 

sonstädte, mehrfarbig, je DM —25 

it /,Denk- | Laufende Ergänzung u. Erweiterung. 

chischer | Uber Einzelheiten orientieren Sie 
unsere Sonderprospekte. 


Besondere Neuerscheinungen 


des Schild-Verlages - 8 München-Lochhausen 


Soldatentum 
in Malerei 
und Plastik 
Wandkalender 1965 


Uniform-Mappe I 


Kgl. Bayer. Armee 
von 1805—1825 


16 Blatt Kunstdruck, davon 9 Reproduktionen großer 
Gemälde, vierfarbig, 4 in schwarz-weiß, 3 Blatt Text 
von Dr. Frhr. v. Reitzenstein über Werke und 
Künstler zum Ausschneiden und Aufkleben — Format 
37 x 25 cm, DM 9,80 


Repräsentative Ausführung mit Wappen und Beschrif- 
tung in zeitgenössischer Art — Inhalt: 12 hervorra- 
gende vierfarbige Reproduktionen nach Orig.-Zeich- 
nungen von P. E. Rattelmüller, alle auf 300 g 
starkem besonderem Papier handgeklebt. Erläuternder 
Text aus Truppengeschichte und Waffengattungen von 
Oberstleutnant Frhr. v. Brand, auf beson- 
deren Blättern zum Ausschneiden, Aufkleben und Ein- 
rahmen eingerichtet, Format 35x25 cm, DM 16,— 
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Tirol: Oberstit. a. D. Hermann Dillitz, Inns- 
bruck, Stafflerstraße 17/1 

Burgenland: Direktor J. Zigling, St. Martin/Raab 
Wien: Franz Oberbaver, Wien 16, Gablenz- 
.asse 60c 

/orarlberg: Oberst a.D. Hofrat Ludwig Ka- 
china, Bregenz, Reutegasse 12 


Gobirgsjägerkameradschaften Osterreichs 


Ehemalige Warffenbrüder 
Kameradschaftsvorband ungarischer Front- 
kämpfer, Hauptgruppe, Deutschland e. V. 
(MHBK) München 9, Ohlmüllerstr. 15/111, rechts 
sowie München 5, Fraunhoferstraße 35/I1l 


St. Maartensfonds v.z.w., Postbus 408, Antwer- 
Pen „1, Belgien; — Suchdlenst für Vormißle der 
!ämischen Ostfrontkämpfer. 


HINAG-Zookdionst, Don Haag, Posibus 6071 
Die Bruderschaft / fruppenkamsradschaft der 28, 
Pz.Gren.Div. SS, „Wallonien”; 27. Freiw. Div. SS 
„Langemarck”; 34. Freiw. Gren.Div. SS „Neder- 
fand“; 33. Pz.Div. SS „Charlemagne” "— Für 
Wallonien und, Frankreich: J. R, Dobbaudt, 
Brüssel, Rue d’Albanie 38; für Flandern und 
Niederlande: Marc de Leeuw, Jezuitenrui 1, 
Antwerpen. 


Fürsorgoverb 
894 Memmingen, Libauweg 3/4, 


Bitte 


teilen 


scHId 


auch 


Sie 


wünschen. 


Auch Ihnen haben wir bedeutende 
Sachgemäße Auskunft 


Wie hießen die Kommandeure des Drago- 
nerregimentes „Generalfeldmarschall Prinz 
Leopold v. Bayern” Nr. 7 bei der Gründung 


1860 und im Krieg 1870% Wer leiht mir kurz- 


fristig eine Regimentsgeschichte? 


H.-D. v. Kalben 
2407 Bad Schwartau, Haus Altmark 


Redaktionelle Mitteilungen 
1. Die erfreuliche Tatsache, daß auch Teile der 
jungen Generation in geigendem Maße zu den 
esern des Deutschen Soldatenjahrbuches geho, 
ren, dürfie für bestimmte Redaktionen und 
Kommentatoren gewiß kein Anlaß sein, dem 
vorliegenden 13. Jahrgang ihre bisherige nega- 
tive Aufmerksamkeit vorzuenthalten, Oft selbst 
traditions- und bindungslos, dem jewei 
Trend des Zeitgeistes jedoch steis verbui 
kann man von solchen oberflächlichen Meinungs- 
machern des Tages auch keine sachliche Kritik 
oder Betrachtung erwarten, Umsomehr aber 
sollte es mit ein Anliegen für diejenigen Män- 
ner der Feder sein, die sich ihre soldalische 
und patriotische Auffassung bewahrten, Rezen- 
sionen in ihren Publikationsorganen vorzuneh- 
men. Kostenlose Besprechungsexemplare werden 
auf Anforderung vom Schild-Verlag, 8 München- 
Lochhausen gern zur Verfügung gestellt, — Al- 
len denen aber an dieser Stelle zu danken, die 
dies seit Jahren getroulich gelan haben, ist mir 
ein aufrichtiges. Bedürfnis! 

2. Letzter Termin für Änderun; 
gen im Verzeichnis der Trad, 
tember 1965. 

3. Allen Autoren und Mitarbeitern, Archiven und 
Dienststellen herzlichen Dank für Mithilfe und 
Unterstützung bei der Material-Beschaffung für 
dieses Jahrbuch! Helmut Damerau 


und, Ergänzun- 
/erbände: 1. Sep- 


uns Ihre Wünsche mit! 


— Verlags- und Versandbuchhandlung — 
8 München-Lochhausen, Federseestraße 1 


Vorteile zu bieten: 


und Beratung bei allen Buch 


Kurzfristige Beschaffung aller lieferbaren Werke. 

Weitgehende Zahlungserleichterungen, die Aufbau und 

Ergänzung einer Hausbücherei ermöglichen: 

a) Gewährung monatlicher Raten ab DM 5— 
Preisaufschlag. 

b) Porto- und spesenfreie Belieferung bei Bestellungen 
ab DM 20,- im Inland; ab DM 25,- nach dem Ausland. 

Kostenlose Übersendung der „DEUTSCHEN BUCHER- 

SCHAU* / Sichtung und Wertung, sowie reichhaltiger 

Antiquariatstisten mit Sonderangeboten von Ausstel- 

lungsstücken p. p. zu sehr niedrigen Preisen. - Kataloge. 


ohne 


Wer war dabei? 


Für alle, die dabei waren, 

für alle, die sich informieren wollen, 
diewissen wollen,waswirklich geschah, 
sind diese Bücher vonbleibendem Wert: 


WOLCHOW - 900 Tage Kampf um Leningrad 
von Hartwig Pohlmann 

Ganzleinen, 168 Seiten, 65 Bilder, 9 Skizzen. DM 17,80 

Das erste authentische Buch über die Schlachten in den Sümpfen des 
Wolchow und vor den Toren Leningrads! 


RSHEW - Eckpfeiler der Ostfront 

von Horst Großmann 

Ganzleinen, 159 Seiten, 36 Bilder, 11 Skizzen. DM 17,80 

Der Name Rshew hat für uns Deutsche einen besonderen Klang: In den 
harten Kämpfen um diesen Eckpfeiler tauchte erstmals die Gefahr der Ein- 
kesselung einer Armee durch russische Truppen auf, 


DEMJANSK - ein Bollwerk im Osten 

von Werner Haupt 

Ganzleinen, 232 Seiten, 52 Fotos, 15 Skizzen. DM 17,80 

Was damals im Newy-Moch-Sumpf geschah, die beispiellose Härte der 
Kämpfe um den winzigen Stützpunkt Pustynja, oder der verbissene Wider- 
stand und die Befreiung aus dem Kessel: Werner Haupt läßt das Ge- 
schehen von damals wieder lebendig werden 


KURLAND - Schicksal für zwei Armeen 

von Werner Haupt 

134 Seiten, 16 Skizzen, 88 Fotos. DM 9,80 

Hitler verbot gegen alle Vorstellungen der Oberbefehlshaber die recht- 
zeitige Räumung Kurlands. Vom „Endsieg“ war nicht mehr die Rede, aber 
die alten, bewährten Divisionen wehrten sich weiter gegen eine gewaltige 
Übermacht 


KIEW - die größte Kesselschlacht der Geschichte 


von Werner Haupt 


Ganzleinen, 160 Seiten, 16 Bildseiten, 12 Skizzen. DM 17,80 
Eine riesige Zangenbewegung der deutschen Panzergruppe führte zur 
Schließung des gewaltigen Kiew-Kessels. Dieses packende Buch läßt die 
dramatischen Geschehnisse von damals in einem anderen Licht erscheinen. 


TE Er 1 EEE TEE 
PODZUN-VERLAG, BAD NAUHEIM 


